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Una vez fue una niña inocente que jugaba con plumas en el suelo de la guarida de un diablo. Pero ahora aquella inocencia había desaparecido... Karou es una estudiante de arte de 17 años que vive en Praga. Pero ese no es su único mundo. A veces, Karou desaparece en misteriosos viajes para realizar los encargos de Brimstone, el monstruo quimera que la adoptó al nacer. Tan misteriosa resulta Karou para sus amigos, como lo es para ella su propia vida: ¿cómo es que ha acabado formando parte de una familia de monstruos quimera? ¿Para qué necesita su padre adoptivo tantos dientes, especialmente de humanos? Y, ¿por qué tiene esa recurrente sensación de vacío, de haber olvidado algo? De pronto, empiezan a aparecen marcas de manos en las puertas, señal de que la familia de Karou corre grave peligro. Karou tratará de cruzar al mundo quimérico para ayudarles, pero es perseguida por los serafines. Entre ellos se encuentra Akiva, un ángel arrebatadoramente hermoso al que Karou está unida de forma que ni ella misma puede imaginar. www.librosalfaguarajuvenil.com
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					Für Jane.
				

					Und eine neue Welt voller Möglichkeiten.
				


Es war einmal, da verliebten sich ein Engel und ein Teufel ineinander.

							Es ging nicht gut aus.
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Unerschreckbar

Als sie über das schneebedeckte Kopfsteinpflaster zur Schule stapfte, hatte Karou keinerlei finstere Vorahnung, was den bevorstehenden Tag anging. Ein Montag wie jeder andere, abgesehen von seiner Montäglichkeit und der Tatsache, dass Januar war, völlig harmlos. Es war kalt und dunkel – mitten im Winter ging die Sonne nicht vor acht auf –, aber auch sehr hübsch. Der Schnee der frühen Morgenstunde gab Prag eine gespenstische Note, wie eine Ferrotypie, alles Silber und Dunst.
Auf der Uferstraße dröhnten Trams und Busse an Karou vorüber und verankerten den Tag im einundzwanzigsten Jahrhundert, aber in den ruhigeren Gassen hätte die winterliche Stille ohne weiteres aus einem anderen Jahrhundert stammen können. Schnee und Stein und Geisterlicht, ihre eigenen Schritte, die dünnen Dampfschwaden aus ihrem Kaffeebecher – sie war allein und in ganz profane Gedanken versunken, an die Schule, an Dinge, die sie erledigen musste. Gelegentlich der bittere Geschmack von Herzschmerz, wie das eben so ist, aber sie schob ihn beiseite, energisch, fest entschlossen, das alles hinter sich zu lassen.
Mit der einen Hand umklammerte sie den Kaffeebecher, mit der anderen hielt sie ihren Mantelkragen zusammen. Über der Schulter trug sie ihre Künstlermappe, und auf ihren Haaren – lang, offen und pfauenblau – sammelte sich ein zartes Spitzengeflecht aus Schneeflocken.
Ein ganz normaler Tag.
Doch plötzlich …
Ein Knurren, rasche, vom Schnee gedämpfte Schritte, Hände packten sie von hinten, rissen sie zurück und pressten sie unsanft gegen eine breite Männerbrust. Dann zerrten behandschuhte Finger ihren Schal beiseite, und sie spürte Zähne – Zähne! – an ihrem Hals.
Zähne, die sie sanft in den Hals bissen.
Jemand knabberte an ihr!
Ärgerlich versuchte sie, sich zu befreien, ohne ihren Kaffee zu verschütten, aber leider schwappte der Becher trotzdem über, und ein paar Tropfen landeten im schmutzigen Schnee.
»Herrgott nochmal, Kaz, lass mich in Frieden!«, fauchte sie und wirbelte zu ihrem Exfreund herum. Die Straßenlaterne hüllte sein schönes Gesicht in weiches Licht. Blöde Schönheit, dachte sie und schubste ihn weg. Blödes Gesicht.
»Woher hast du denn gewusst, dass ich es bin?«, fragte er.
»Du bist es doch immer. Aber es funktioniert nie.«
Kazimir verdiente seinen Lebensunterhalt damit, dass er sich aus dem Hinterhalt auf ahnungslose Menschen stürzte, und es frustrierte ihn ohne Ende, dass Karou nie vor ihm erschrak. »Du bist einfach unerschreckbar«, beschwerte er sich und zog einen Schmollmund, den er für unwiderstehlich hielt. Bis vor kurzem hätte Karou sich davon auch wirklich verführen lassen, hätte sich auf die Zehenspitzen gestellt, sanft mit der Zunge über seine vorgeschobene Unterlippe geleckt, sie dann vorsichtig zwischen die Zähne genommen, zärtlich an ihr gesaugt und sich schließlich zu einem Kuss angeschmiegt, der sie dahinschmelzen ließ wie sonnenwarmer Honig.
Aber damit war Schluss, ein für alle Mal.
»Vielleicht bist du einfach nicht furchteinflößend«, sagte sie, drehte sich um und ging weiter.
Kaz holte sie ein und lief, die Hände tief in den Taschen vergraben, neben ihr her. »Aber ich bin furchteinflößend – das Knurren, das Beißen! Jeder normale Mensch würde vor Schreck einen Herzanfall kriegen. Bloß du nicht. Aber in deinen Adern fließt ja auch kein Blut, sondern Eiswasser.«
Als sie ihn ignorierte, fügte er hinzu: »Josef und ich wollen eine neue Führung durch die Altstadt anbieten. Eine Vampir-Tour. Darauf fahren die Touristen garantiert ab!«
Ja, bestimmt, dachte Karou. Die Leute bezahlten gutes Geld für diese Grusel-Führungen, die daraus bestanden, dass Reisegruppen in der Dunkelheit durch die verwinkelten Gässchen der Prager Altstadt geschleust wurden und an den Orten haltmachten, an denen angeblich ein Mord verübt worden war. Dort stürzten dann selbsternannte »Geister« aus den Hauseingängen und brachten die ahnungslosen Reisenden zum Kreischen. Karou hatte selbst schon mehrmals einen dieser Geister dargestellt, hatte einen blutigen Kopf in die Höhe gehalten, geröchelt und gestöhnt, bis das Geschrei irgendwann in erleichtertes Gelächter überging. Das hatte durchaus Spaß gemacht.
Auch die Zeit mit Kaz hatte Spaß gemacht. Aber es war vorbei. »Viel Glück«, sagte sie mit demonstrativem Desinteresse und ohne ihn anzusehen.
»Wir könnten dich brauchen«, sagte Kaz.
»Nein danke.«
»Du könntest eine sexy Vampirin spielen …«
»Nein.«
»Die Männer anlocken …«
»Nein.«
»Du könntest dein Cape anziehen …«
Sie erstarrte.
Mit leiser, einschmeichelnder Stimme fuhr Kaz fort: »Du hast es doch noch, oder, Baby? Die schwarze Seide auf deiner weißen Haut – etwas Schöneres kann ich mir gar nicht vorstellen.«
»Halt den Mund!«, zischte sie und blieb mitten auf dem Malteserplatz abrupt stehen. Gott, wie hatte sie nur so dumm sein können, sich in diesen hübschen, aber kleingeistigen Straßenschauspieler zu verknallen, sich für ihn verführerisch zurechtzumachen und ihm solche Erinnerungen zu schenken? Auserlesen dumm.
Einmalig dumm.
Kaz hob die Hand, um eine Schneeflocke von Karous Wimpern zu streifen. Sie wies ihn sofort zurück. »Wenn du mich anfasst, kriegst du meinen Kaffee in die Fresse!«
Kaz ließ die Hand wieder sinken. »Uuhuuh, wilde Karou! Warum bist du denn immer noch so abweisend? Ich habe doch gesagt, dass es mir leidtut.«
»In Ordnung, solange es dir woanders leidtut«, entgegnete sie. Sie unterhielten sich auf Tschechisch, und sie sprach mit einem leichten Akzent, der ausnehmend gut mit seinem einheimischen harmonisierte.
Er seufzte, denn es irritierte ihn kolossal, dass Karou seine Entschuldigung einfach nicht annahm. So hatte er sich das nicht vorgestellt. »Ach komm schon, Baby. Wir sind füreinander bestimmt, du und ich.« Seine Stimme klang rau und gleichzeitig seidenweich, wie die eines Blues-Sängers, wie aus Kies und Seide.
Füreinander bestimmt. Falls sie für jemanden »bestimmt« war, hoffte Karou sehr, dass es nicht Kaz war. Nachdenklich sah sie ihn an, den schönen Kazimir, dessen Lächeln sie noch bis vor kurzem unwiderstehlich an seine Seite gezogen hatte. Ein Platz, an dem die Farben intensiver und die Empfindungen tiefer zu sein schienen. Doch bald war ihr klar geworden, dass dieser Platz auch sehr beliebt war, und dass andere Mädchen ihn einnahmen, wenn Karou es einmal nicht tat.
»Frag doch Svetla, ob sie deine Vampirin sein möchte«, schlug sie vor. »Das hat sie bestimmt gut drauf.«
Er verzog gequält das Gesicht. »Aber ich möchte nicht Svetla. Ich möchte dich.«
»Tut mir leid, ich stehe nicht mehr zur Verfügung.«
»Sag das doch nicht«, sagte er leise und griff nach ihrer Hand.
Sie fuhr zurück, und trotz all ihrer Versuche, Distanz zu wahren, durchfuhr sie ein heftiger Herzschmerz. Er ist es nicht wert, sagte sie sich. Überhaupt nicht. »Dir ist hoffentlich klar, dass du dich benimmst wie ein Stalker.«
»Quatsch, ich verfolge dich doch nicht. Wir gehen nur zufällig den gleichen Weg.«
»Na schön«, sagte Karou. Inzwischen waren sie nur noch ein paar Häuser von der Böhmischen Kunstakademie entfernt, an der Karou studierte. Das Institut, eine private Einrichtung, war in einem kleinen, rosa gestrichenen Barockpalast untergebracht. Der Palast war berühmt dafür, dass in ihm während der Nazibesatzung zwei junge tschechische Freiheitskämpfer einem Gestapo-Kommandanten die Kehle durchgeschnitten und mit seinem Blut »Freiheit« an die Wand geschrieben hatten. Eine kurze, mutige Rebellion, die leider damit endete, dass sie festgenommen und auf die Kreuzblumen des Hoftors gespießt wurden. Jetzt gingen durch dieses Tor die Studenten aus und ein, rauchten, plauderten und trafen ihre Freunde. Doch Kaz war kein Student, mit zwanzig Jahren war er bereits ein paar Jahre älter als Karou, und sie hatte auch noch nie erlebt, dass er vor Mittag aus dem Bett kroch. »Warum bist du überhaupt schon auf?«, fragte sie.
»Ich hab einen neuen Job«, erklärte er. »Und der fängt früh an.«
»Was? Machst du etwa Vampir-Touren am Vormittag?«
»Nein, das nicht. Ich hab was anderes gefunden. So eine … eine Art Enthüllungsprojekt.« Er grinste. Aus irgendeinem Grund schien er sich diebisch zu freuen. Und es schien ihm sehr wichtig zu sein, dass Karou nachfragte und Genaueres über den Job wissen wollte.
Aber den Gefallen tat sie ihm nicht. Betont gleichgültig meinte sie: »Na dann viel Spaß«, wandte ihm den Rücken zu und ließ ihn stehen.
»Willst du gar nicht wissen, was ich mache?«, rief Kaz ihr nach. An seiner Stimme hörte sie, dass das Grinsen noch nicht ganz verschwunden war.
»Ist mir egal«, antwortete sie und ging durch das Tor.
***
Es wäre besser gewesen, wenn sie gefragt hätte.
Eine Art Enthüllungsprojekt

Montags, mittwochs und freitags begann Karous Stundenplan mit Aktzeichnen. Als sie ins Studio kam, war ihre beste Freundin Zuzana bereits da und hatte schon Staffeleien vor der leicht erhöhten Plattform des Modells aufgebaut. Karou ließ Portfolio und Jacke von der Schulter rutschen, wickelte den Schal vom Hals und verkündete: »Mich verfolgt ein Stalker.«
Zuzana zog eine Augenbraue hoch. Sie war eine Meisterin im Augenbrauenhochziehen, und Karou beneidete sie sehr darum. Ihre eigenen Augenbrauen ließen sich nämlich nicht einzeln bewegen, was ihre Ausdrucksmöglichkeiten stark einschränkte, wenn es um Argwohn und Verachtung ging.
Zuzana beherrschte beides perfekt, aber momentan handelte es sich um eine sehr sanfte Version, die lediglich kühle Neugier ausdrückte. »Erzähl mir nicht, dass dieser Idiot wieder versucht hat, dich zu erschrecken.«
»Doch. Und er macht gerade eine Vampirphase durch. Er hat mich in den Hals gebissen.«
»Schauspieler«, murmelte Zuzana verächtlich. »Ich sage dir, du brauchst einen Elektroschocker für den Kerl. Das wird es ihm schon austreiben, andere Leute aus dem Hinterhalt zu überfallen.«
»Ich hab aber keinen Elektroschocker.« Karou fügte nicht hinzu, dass sie auch keinen brauchte, weil sie dank ihrer außergewöhnlichen Erziehung sehr wohl imstande war, sich auch ohne Elektroschocks zu verteidigen.
»Na, dann besorg dir einen. Ernsthaft. Schlechtes Benehmen muss bestraft werden. Außerdem macht es bestimmt Spaß. Meinst du nicht? Ich wollte schon immer mal Elektroschocks verteilen. Zapp!« Zuzana tat so, als hätte sie Krämpfe.
Karou schüttelte den Kopf. »Nein, du Mini-Sadistin, ich glaube nicht, dass das lustig wäre. Du bist echt schrecklich.«
»Ich bin nicht schrecklich, Kaz ist schrecklich. Erzähl mir nicht, dass ich dich daran erinnern muss!« Sie warf Karou einen scharfen Blick zu. »Oder dass du vorhast, ihm zu verzeihen.«
»Nein! Auf gar keinen Fall«, beteuerte Karou. »Aber versuch mal, ihn davon zu überzeugen.« Für Kaz war es schlicht unvorstellbar, dass ein Mädchen freiwillig seinem Charme entsagte. Und in den Monaten, in denen Karou mit ihm zusammen gewesen war, hatte sie seine Eitelkeit ja auch fleißig angeheizt, hatte ihn angehimmelt und war ihm zuliebe bereit gewesen zu … allem? Dass er sie jetzt umwarb, war ihrer Ansicht nach hauptsächlich ein Zeichen von verletztem Stolz – er wollte sich selbst beweisen, dass er jede haben konnte, die er wollte. Dass er nur mit dem kleinen Finger zu winken brauchte.
Vielleicht hatte Zuzana recht. Vielleicht sollte sie ihm wirklich mit einem Elektroschocker auf den Leib rücken.
»Skizzenbuch«, kommandierte Zuzana und streckte die Hand aus wie ein Chirurg, der sich das Skalpell reichen lässt.
Zuzanas Lust am Befehlen verhielt sich umgekehrt proportional zu ihrem zierlichen Körperbau. Sie überschritt die eins fünfzig nur in Stiefeln mit Plateausohlen, während Karou mit ihrem langen Hals und gertenschlanken Gliedmaßen größer wirkte als ihre tatsächlichen eins siebzig – wie es oft bei Balletttänzerinnen der Fall ist. Dank ihrer Tätowierungen und den leuchtend blauen Haaren erinnerte sie ansonsten allerdings nicht sehr an eine Ballerina.
Als sie jetzt das Skizzenbuch auspackte und ihrer Freundin reichte, sah man die beiden Tattoos, die ihre Handgelenke zierten wie zwei Armbänder – jeweils ein einziges Wort: true und story.
Zuzana nahm das Buch entgegen, und sofort kamen zwei ihrer Kommilitonen – Pavel und Dina – herüber, um ihr über die Schulter zu schauen. Karous Skizzenbücher besaßen in der Schule Kultstatus und wurden ständig herumgereicht und bewundert. Das jetzige – Nummer zweiundneunzig in einer lebenslangen Reihe – wurde von dicken Gummibändern notdürftig zusammengehalten, und sobald Zuzana diese löste, sprang es auf. Die Blätter, auf denen nun Karous typische Figuren vorbeihuschten, waren so mit Kreide und Farbe überzogen, dass die Bindung sie nur mit Mühe zusammenhielt.
Es waren zutiefst fremdartige, hinreißend gezeichnete Wesen, die hier zu sehen waren. Zum Beispiel Issa, von der Taille abwärts eine Schlange und aufwärts eine Frau, mit den nackten runden Brüsten von Kamasutra-Schnitzereien, mit der Haube und den Fangzähnen einer Kobra und dem Gesicht eines Engels.
Oder Twiga mit dem Giraffenhals und der Juwelierlupe im zusammengekniffenen Auge.
Yasri mit dem Papageienschnabel, in der einen Hand einen Teller mit Früchten, in der anderen einen Krug Wein.
Und natürlich Brimstone, der unumstrittene Star der Skizzenbücher. Hier war er dargestellt mit Kishmish, der anmutig auf einem seiner großen, geschwungenen Widderhörner hockte. In den phantastischen Geschichten, die Karou in ihren Skizzenbüchern erzählte, handelte Brimstone mit Wünschen. Manchmal bezeichnete sie ihn als »Wishmonger«, den Wunschhändler. Und dann wieder nannte sie ihn einfach nur »alter Griesgram«.
Schon als kleines Mädchen hatte Karou angefangen, diese Kreaturen zu zeichnen, und ihre Freunde neigten dazu, über sie zu reden, als wären sie real. »Was hat Brimstone denn dieses Wochenende so getrieben?«, fragte Zuzana.
»Das Übliche«, antwortete Karou dann. »Hat irgendwelchen Mördern Zähne abgekauft. Gestern hat ihm dieser grässliche somalische Wilderer eine Schachtel Krokodilzähne gebracht, aber der Idiot hat versucht, Brimstone zu bestehlen, und wäre um ein Haar von seinem Schlangenhalsband erwürgt worden. Er hat Glück, dass er noch lebt.«
Zuzana fand die Illustrationen zu dieser Geschichte auf den letzten Seiten des Buchs: Der Somalier mit nach oben verdrehten Augen, die peitschendünne Schlange, die sich so fest um seinen Hals wand wie ein Würgeisen. Karou hatte ihren Zuhörern schon des Öfteren erklärt, dass Menschen sich eine von Issas Schlangen umlegen lassen mussten, bevor sie Brimstones Laden betreten durften. Auf diese Weise waren sie leicht zu bezwingen, wenn sie irgendwelche faulen Tricks versuchten. Entweder wurden sie stranguliert, was nicht unbedingt zum Tod führte, oder falls notwendig biss die Schlange den Betrüger in den Hals – was seinem Leben unweigerlich ein Ende setzte.
»Wie kannst du dir bloß immer dieses ganze verrückte Zeug ausdenken?«, fragte Zuzana voller neidischem Staunen.
»Wer sagt denn, dass ich es mir ausdenke? Vielleicht ist es ja real.«
»Ja, ja. Und deine Haare sind auch von Natur aus blau, nicht wahr?«
»Ja, genau«, erwiderte Karou und ließ sich eine lange blaue Strähne durch die Finger gleiten.
»Alles klar.«
Achselzuckend fasste Karou ihre Mähne im Nacken zu einem chaotischen Knoten zusammen und steckte ihn mit einem ihrer Pinsel fest. Ihre Haare waren wirklich blau, ein schönes, reines Blau wie Ultramarin direkt aus der Farbtube, aber über diese Tatsache sprach sie immer mit einem sarkastischen Grinsen, als wäre das absurd. Aus Erfahrung wusste sie, dass dieses träge Lächeln ausreichte, um ganz offen die Wahrheit sagen zu können, ohne das geringste Risiko, dass jemand ihr glaubte. Und das war wesentlich einfacher, als sich lauter Lügen merken zu müssen. Inzwischen war diese Taktik ein Teil ihrer Persönlichkeit geworden: Karou mit ihrem sarkastischen Lächeln und ihrer verrückten Phantasie.
In Wirklichkeit war jedoch nicht ihre Phantasie verrückt, sondern ihr Leben. Mit blauen Haaren, mit Brimstone und allem Drum und Dran.
Zuzana gab das Buch an Pavel weiter und begann, in ihrem eigenen großen Zeichenblock zu blättern und eine leere Seite zu suchen. »Ich frage mich, wer heute Modell steht.«
»Wahrscheinlich Wiktor«, meinte Karou. »Den hatten wir schon eine ganze Weile nicht mehr.«
»Ich weiß. Und ich hoffe, er ist tot.«
»Zuzana!«
»Was denn? Er ist mindestens acht Millionen Jahre alt. Statt diesem Klappergestell könnten wir genauso gut ein Skelett malen.«
Es gab etwa ein Dutzend männliche und weibliche Modelle, unterschiedlichen Alters und unterschiedlicher Figur, die sich im Lauf des Semesters abwechselten. Von der umfangreichen Madame Svobodnik, deren Körper eher an eine Landschaft erinnerte, bis zur gertenschlanken Eliska mit ihren kurzen Koboldhaaren und der Wespentaille, dem Liebling aller männlichen Studenten. Den uralten Wiktor mochte Zuzana am wenigsten. Sie behauptete, dass sie jedes Mal, wenn sie ihn zeichnen musste, Albträume bekam.
»Er sieht aus wie eine ausgewickelte Mumie«, sagte sie und schauderte. »Einen nackten alten Mann anzustarren ist echt nichts für mich, schon gar nicht am frühen Morgen.«
»Besser, als von einem Vampir überfallen zu werden«, gab Karou zurück.
Sie hatte kein Problem damit, Wiktor zu zeichnen. Er war so kurzsichtig, dass er nie Blickkontakt zu den Studenten aufnahm, und das war ein großer Pluspunkt. Bei den jüngeren männlichen Modellen war es manchmal recht störend, wenn man von der konzentrierten Betrachtung eines Penis – den man eingehend studieren musste, da man die betreffende Stelle ja nicht einfach freilassen konnte – aufblickte und merkte, dass das Modell einen unverwandt anstarrte. Das hatte Karou schon des Öfteren so in Verlegenheit gebracht, dass sie knallrot angelaufen war und sich schnell hinter ihrer Staffelei versteckt hatte.
Doch diese Vorfälle sollten angesichts der Peinlichkeit, die ihr heute bevorstand, zur Bedeutungslosigkeit verblassen.
Karou war gerade dabei, einen Bleistift mit einem Rasiermesser anzuspitzen, als Zuzana mit seltsamer, halb erstickter Stimme hervorstieß: »Mein Gott, Karou!«
Und noch ehe sie aufblickte, wusste Karou, was los war.
Ein Enthüllungsprojekt hatte er gesagt. Oh, wie clever. Als sie die Augen von ihrem Stift hob, sah sie Kaz hinter Profesorka Fiala, ihrer Professorin, stehen, barfuß, im Bademantel, die schulterlangen, goldblonden Haare, die vor wenigen Minuten noch zerzaust und von Schneeflocken durchsetzt gewesen waren, zu einem ordentlichen Pferdeschwanz zusammengebunden. In seinem Gesicht gingen slawische Kanten und weiche Sinnlichkeit eine perfekte Verbindung ein: Wangenknochen wie von der Drehbank eines Diamantenschleifers, Lippen, die man am liebsten mit den Fingerspitzen berührt hätte, um zu prüfen, ob sie sich wirklich wie Samt anfühlten. Was sie taten, wie Karou aus Erfahrung wusste. Diese blöden Lippen.
Gemurmel erhob sich im Raum. Ein neues Modell, o mein Gott, der Typ ist ja hinreißend …
Aber dann übertönte eine Stimme alle anderen. »Ist das nicht Karous Freund?«
Exfreund, hätte sie am liebsten laut gebrüllt. Mein Exfreund!
»Ja, ich glaube, du hast recht. Sieh ihn dir nur an …«
Karou sah ihn an und hoffte, dass sie es schaffte, ihr Gesicht zu einer undurchdringlichen Maske erstarren zu lassen. Nicht rot werden, befahl sie sich. Keinesfalls rot werden. Kaz erwiderte ihren Blick ganz direkt, mit einem Lächeln, das das Grübchen in einer Wange zum Vorschein brachte, die Augen träge und amüsiert. Und als er sicher war, dass Karou den Blick nicht sofort wieder abwenden würde, hatte er auch noch die Frechheit zu zwinkern.
Hinter Karou wurde anzüglich gekichert.
»Oh, dieser miese Schweinehund …«, hauchte Zuzana.
Kaz stieg auf die Plattform. Während er den Gürtel des Bademantels aufband, sah er Karou fest in die Augen und wandte den Blick auch nicht ab, als er den Mantel gemächlich von den Schultern rutschen ließ. Und dann stand Karous Exfreund vor dem ganzen Kurs, so schön, dass es einem das Herz brach, so nackt wie Michelangelos ›David‹. Und auf seinem Brustkorb prangte ein neues Tattoo, direkt über dem Herzen.
Ein kunstvoll geschwungenes K.
Noch mehr Gekicher breitete sich aus. Die anderen Studenten konnten sich nicht entscheiden, wen sie anschauen sollten, Karou oder Kazimir, und die Blicke wanderten zwischen den beiden hin und her, während alle auf ein Drama warteten. »Ruhe!«, befahl Profesorka Fiala empört und klatschte in die Hände, bis das Kichern endlich verstummte. Und jetzt wurde Karou doch rot, sie konnte es einfach nicht aufhalten. Zuerst wurden Brustkorb und Nacken heiß, dann das Gesicht, und die ganze Zeit über starrte Kaz sie unverwandt an. Als er merkte, dass er sie in Verlegenheit gebracht hatte, vertiefte sich sein Grübchen.
»Ein-Minuten-Posen bitte, Kazimir«, ordnete die Professorin an.
Kaz folgte ihrer Anweisung und ging in Stellung, dynamisch, wie es sich für Ein-Minuten-Posen gehörte – gedrehter Torso, angespannte Muskeln, die Glieder wie in Bewegung gestreckt. Bei solchen Aufwärmskizzen ging es immer um Bewegung und freie Linien, und Kaz nutzte die Gelegenheit, um sich zur Schau zu stellen. Karou hörte nur sehr wenige Bleistifte übers Papier scharren. Glotzten die anderen Mädchen im Kurs genauso blödsinnig wie sie selbst?
Rasch senkte sie den Kopf, nahm ihren angespitzten Bleistift zur Hand und begann – obwohl ihr zahlreiche andere Verwendungszwecke einfielen, für die sie ihn lieber benutzt hätte – zu zeichnen. Mit flinken, fließenden Linien brachte sie alle Skizzen auf einer Seite unter und ließ sie sich überschneiden, damit es aussah wie die Illustration eines Tanzes.
Kaz besaß Anmut. Er verbrachte genug Zeit vor dem Spiegel, um zu wissen, wie er seinen Körper am effektvollsten einsetzte. Er sei sein Instrument, hatte er gesagt, für einen Schauspieler sei der Körper zusammen mit der Stimme das wichtigste Werkzeug. Nun, Kaz war ein miserabler Schauspieler – deshalb musste er sich mit Geister-Touren und gelegentlichen Billig-Produktionen von ›Faust‹ über die Runden bringen –, aber er war ein hervorragendes Malermodell, das wusste Karou, denn sie hatte ihn schon oft gezeichnet.
Gleich beim ersten Mal, als Karou ihn »enthüllt« gesehen hatte, musste sie an eine Skulptur von Michelangelo denken. Anders als viele Renaissance-Künstler, die schlanke, weiche Modelle bevorzugten, hatte Michelangelo sich eher für Kraft interessiert, hatte breitschultrige Steinbrucharbeiter gemalt und es geschafft, ihnen eine sehr körperliche Sinnlichkeit und gleichzeitig eine große Eleganz zu verleihen. Und genau so war Kaz. Sinnlich und elegant.
Und falsch. Und narzisstisch. Und, wenn man ehrlich war, auch ein bisschen dumm.
»Karou!« Helen, die Studentin aus England, versuchte Karou mit einem heiseren Flüstern auf sich aufmerksam zu machen. »Ist er das wirklich?«
Aber Karou ignorierte sie und vollendete Kaz’ Ein-Minuten-Posen, als wäre nichts geschehen. Ein ganz normaler Tag an der Kunstakademie. Wenn das Modell ein freches Grübchen hatte und sie anstarrte – na und? Sie achtete einfach so wenig wie möglich darauf.
Als der Zeitmesser klingelte, hob Kaz träge seinen Bademantel auf und schlüpfte hinein. Karou hoffte, er würde nicht auf die Idee kommen, dass er im Studio frei herumlaufen durfte. Bleib, wo du bist, beschwor sie ihn. Aber es half nichts. Schon kam er auf sie zugeschlendert.
»Hi, Blödmann«, sagte Zuzana. »Bist du immer so zurückhaltend?«
Aber er ignorierte ihre zynische Bemerkung und fragte Karou: »Gefällt dir mein neues Tattoo?«
Die anderen Studenten waren dabei, aufzustehen, reckten und streckten sich, aber statt eine Zigarettenpause zu machen oder aufs Klo zu gehen, blieben sie ganz unauffällig in Hörweite.
»Klar«, antwortete Karou leichthin. »K für Kazimir, richtig?«
»Du Komikerin. Du weißt doch genau, was es bedeutet.«
»Na ja«, meinte sie betont nachdenklich. »Ich weiß, dass es nur einen einzigen Menschen gibt, den du wirklich liebst, und sein Name fängt mit einem K an. Aber ich kann mir noch eine bessere Stelle dafür vorstellen.« Sie nahm ihren Stift zur Hand und malte in ihrer letzten Zeichnung von Kaz ein großes K auf seine klassisch geformte Pobacke.
Zuzana lachte, und Kaz biss sichtbar die Zähne zusammen. Wie die meisten eitlen Menschen konnte er es nicht leiden, wenn man sich über ihn lustig machte. »Ich bin nicht der Einzige mit einem Tattoo, stimmt’s, Karou?« Er sah Zuzana an. »Hat sie es dir mal gezeigt?«
Jetzt drückte Zuzanas hochgezogene Augenbraue unverkennbar Argwohn aus.
»Ich weiß nicht, welches Tattoo du meinst«, log Karou gelassen. »Ich hab eine Menge.« Zur Veranschaulichung zeigte sie nicht true oder story, auch nicht die Schlange, die sich um ihren Knöchel wand, oder sonst eines ihrer verborgenen Kunstwerke. Stattdessen hielt sie sich die Hände mit nach außen gedrehten Handflächen vors Gesicht. Im Zentrum von beiden befand sich ein tiefblaues Auge, so dass sich ihre Hände in Hamsas verwandelten, in die uralten Schutzsymbole gegen den bösen Blick. Für gewöhnlich verblassen Handflächentätowierungen ja sehr rasch, aber die von Karou waren noch so kräftig wie am ersten Tag. Sie hatte diese Zeichen, seit sie denken konnte. Womöglich war sie mit ihnen geboren.
»Nein, nicht die«, widersprach Kaz. »Ich meine das Tattoo, auf dem Kazimir steht, direkt über deinem Herzen.«
»So ein Tattoo hab ich nicht.« Sie gab ihrer Stimme einen verwunderten Klang, öffnete die oberen Knöpfe ihres Pullis und zog das Hemd, das sie darunter trug, ein paar Zentimeter herunter, um zu zeigen, dass sie wirklich kein Tattoo über der Brust hatte. Die Haut war weiß wie Milch.
Kaz blinzelte. »Was? Wie hast du …«
»Komm mal mit«, sagte Zuzana, packte Karous Hand und zog sie mit sich fort. Neugierige Blicke folgten ihnen, als sie sich zwischen den Staffeleien hindurchschlängelten.
»Karou, did you break up?«, flüsterte Helen auf Englisch, als sie an ihr vorbeikamen, aber Zuzana hob mit einer gebieterischen Geste die Hand, und Helen verstummte sofort, während Zuzana ihre Freundin aus dem Studio und weiter zum Mädchenklo schleppte. Dort fragte sie, noch immer mit gehobener Augenbraue: »Was zum Teufel war das denn?«
»Was?«
»Was? Du hast dich praktisch vor dem Kerl ausgezogen.«
»Also bitte, ich hab mich doch nicht ausgezogen.«
»Na, egal. Was ist das für eine Geschichte mit der Tätowierung über deinem Herzen?«
»Da ist nichts. Das hab ich dir doch gerade gezeigt.« Sie sah keinen Grund hinzuzufügen, dass dort wirklich einmal etwas gewesen war, und tat lieber so, als hätte sie diese Dummheit nie begangen. Außerdem konnte sie ihrer Freundin unmöglich erklären, wie sie das Tattoo wieder losgeworden war.
»Na gut. Den Namen dieses Idioten brauchst du ja nun wirklich nicht auf deinem Körper. Was denkt der sich eigentlich? Meint er vielleicht, wenn er seine Jungsteile ein wenig rumbaumeln lässt wie ein Katzenspielzeug, dann flitzt du gleich wieder hinter ihm her?«
»Klar denkt er das«, antwortete Karou trocken. »Das ist seine Vorstellung von einer romantischen Geste.«
»Du brauchst nur Fiala zu sagen, dass er ein Stalker ist, dann schmeißt sie ihn in hohem Bogen raus.«
An diese Möglichkeit hatte Karou auch schon gedacht, aber jetzt schüttelte sie den Kopf. Es gab ganz sicher bessere Methoden, um Kaz endgültig aus ihrer Zeichenklasse und aus ihrem Leben zu verbannen. Sie hatte Mittel und Wege, von denen die meisten Menschen nur träumen konnten. Ihr würde schon etwas einfallen.
»Aber der Knabe ist nicht schlecht zu zeichnen.« Zuzana ging zum Spiegel und zupfte sich ein paar dunkle Haarsträhnen über die Stirn. »Das muss man ihm lassen.«
»Ja. Zu schade, dass er ein Riesenarschloch ist.«
»Ein total dummes Hinterteil«, stimmte Zuzana zu.
»Ein total dummes Hinterteil, das laufen und sprechen kann.«
Zuzana lachte. »Ein sprechendes Hinterteil! Das gefällt mir.«
Auf einmal hatte Karou eine Idee, und auf ihrem Gesicht erschien ein ziemlich fieses Grinsen.
»Was ist?«, wollte Zuzana sofort wissen.
»Nichts. Wir sollten wieder reingehen.«
»Bist du sicher? Keiner zwingt dich.«
Karou nickte. »Ist doch nichts dabei«, meinte sie.
Kaz hatte seinen Streich genug ausgekostet. Jetzt war sie an der Reihe. Auf dem Rückweg ins Studio hob sie die Hand und berührte die Kette an ihrem Hals, mehrere Reihen bunter afrikanischer Perlen. Zumindest sahen sie so aus wie afrikanische Perlen. Aber in Wirklichkeit waren sie mehr. Nicht viel mehr, aber es reichte für das, was Karou vorhatte.
Hinterteil

Profesorka Fiala bat Kaz, sich für den Rest der Stunde hinzulegen, und er drapierte sich so auf der Liege, dass seine Pose zwar nicht direkt anstößig, aber zumindest grenzwertig war: die Knie ein klein wenig zu schräg, ein Lächeln, das durchaus eine erotische Aufforderung hätte sein können. Diesmal gab es kein Gekicher, aber Karou stellte sich unwillkürlich einen Temperaturanstieg in der Atmosphäre vor, so, als müssten sich die Mädchen – und vermutlich auch ein paar von den Jungs – gleich Kühlung zufächern. Sie selbst war nicht in Mitleidenschaft gezogen. Als Kaz sie wieder unter trägen Augenlidern anzustarren begann, begegnete sie seinem Blick offen und geradeheraus.
Dann begann sie zu zeichnen und gab sich dabei ehrlich Mühe, denn sie fand es angemessen, dass ihre Beziehung, die mit einer Zeichnung begonnen hatte, auch mit einer Zeichnung endete.
Als sie zum ersten Mal auf Kaz aufmerksam geworden war, hatte er zwei Tische weiter in der Mustache Bar gesessen und wie ein Bösewicht einen gezwirbelten Bart getragen, was ihr jetzt wie ein Omen erschien. Aber sie waren ja in der Mustache Bar gewesen, wo ein Schnurrbart zum guten Ton gehörte – Karou hatte sich am Automaten die Fu-Manchu-Version besorgt. Beide Bärte hatte sie später am Abend in ihr damaliges Skizzenbuch – Nummer neunzig – geklebt, und die dadurch verursachte Beule hatte es ihr leichtgemacht, die Seite zu finden, auf der ihre Geschichte mit Kaz begann.
Er hatte mit Freunden Bier getrunken, und Karou war so von ihm fasziniert gewesen, dass sie ihn gezeichnet hatte. Eigentlich zeichnete sie fast immer, nicht nur Brimstone und die anderen Kreaturen aus ihrem geheimen Leben, sondern auch Szenen und Menschen aus der gewöhnlichen Welt. Falkner, Straßenmusiker, orthodoxe Priester mit Bärten bis zum Bauch – und gelegentlich eben auch einen hübschen Jungen.
Normalerweise störte es niemanden, und die meisten ihrer Motive merkten es nicht mal, aber dieser hübsche Junge erwischte sie beim Zeichnen, und ehe sie sich versah, kam er zu ihr herüber. Wie geschmeichelt er sich von ihrer Zeichnung gefühlt hatte! Er zeigte das Bild seinen Freunden, nahm Karou bei der Hand, zog sie an seinen Tisch und ließ ihre Hand auch nicht los, als sie längst neben ihm Platz genommen hatte. So fing alles an: Sie bewunderte seine Schönheit, er sonnte sich in ihrer Bewunderung. Und so war es dann mehr oder weniger geblieben.
Natürlich hatte er ihr auch Komplimente über ihre Schönheit gemacht, die ganze Zeit sogar. Wenn Karou nicht schön gewesen wäre, hätte er sich sowieso nicht die Mühe gemacht, an ihren Tisch zu kommen. Kaz war nicht der Typ, der nach inneren Werten Ausschau hielt, und Karou war nun einmal ausgesprochen hübsch. Eine Haut wie Porzellan, lange Beine, azurblaue Haare, Augen wie ein Stummfilmstar. Sie bewegte sich wie ein Gedicht, und ihr Lächeln war das einer Sphinx. Und sie war nicht nur hübsch, ihr Gesicht sprühte vor Lebendigkeit, ihr Blick war strahlend und klar, und die Art, wie sie den Kopf schief legte – vogelgleich, mit zusammengepressten Lippen und dunkel funkelnden Augen –, wirkte geheimnisvoll und rätselhaft.
Karou war geheimnisvoll. Allem Anschein nach hatte sie keine Familie, redete nie über sich selbst und war eine Meisterin, wenn es darum ging, entsprechenden Fragen auszuweichen – ihre Freunde wussten so wenig über ihre Herkunft, als wäre sie geradewegs dem Haupt des Zeus entsprungen. Sie war voller Überraschungen. Aus ihren Taschen quollen seltsame Dinge: antike Bronzemünzen, Zähne, winzige Jade-Tiger, so groß wie ein Daumennagel. Und wenn sie mit einem afrikanischen Straßenverkäufer um eine Sonnenbrille feilschte, zeigte sich plötzlich, dass sie fließend Yoruba sprach. Als Kaz sie einmal ausgezogen hatte, stieß er in ihrem Stiefel auf ein Messer. Es war unmöglich sie zu erschrecken, und dann waren da noch die Narben auf ihrem Bauch – drei glänzende Flecken, die eigentlich nur von Revolverkugeln stammen konnten.
»Wer bist du?«, hatte Kaz sie manchmal hingerissen gefragt, worauf Karou wehmütig erwiderte: »Das weiß ich nicht.«
Denn sie wusste es wirklich nicht.
Jetzt zeichnete sie zügig ihre Skizze, und wenn sie zwischen Modell und Zeichnung hin und her schaute, wich sie Kaz’ Blick nicht aus. Denn sie wollte sein Gesicht sehen.
Sie wollte den Augenblick nicht verpassen, wenn sein Ausdruck sich veränderte.
Erst als sie seine Pose richtig eingefangen hatte, hob sie die linke Hand – während sie mit der rechten weiter zeichnete – und berührte die Perlen ihrer Kette. Vorsichtig nahm sie eine davon zwischen Daumen und Zeigefinger und hielt sie fest.
Und dann wünschte sie sich etwas.
Es war ein sehr kleiner Wunsch. Schließlich waren die Perlen auch nur Scuppies. Genau wie Geld hatten auch Wünsche einen Nennwert, und Scuppies waren wie Pennys. Genaugenommen waren sie sogar noch weniger wert als Pennys, denn im Gegensatz zu diesen ließen sich Wünsche nicht addieren. Pennys konnte man zusammenlegen, bis man Dollars hatte, aber Scuppies blieben immer Scuppies, und auch ganze Stränge, wie die Halskette, ergaben keinen stärkeren Wunsch, sondern nur viele kleine, nahezu nutzlose Wünsche.
Zum Beispiel für solche Dinge wie einen Juckreiz.
Karou wünschte sich, dass es Kaz juckte, und die Perle löste sich zwischen ihren Fingern in Luft auf. Weg war sie. Da sie noch nie jemandem einen Juckreiz gewünscht hatte und sichergehen wollte, ob es funktionierte, begann sie mit einer Stelle, an der Kaz keine Hemmungen haben würde, sich zu kratzen: an seinem Ellbogen. Und tatsächlich, kurz darauf stupste er damit, fast ohne seine Haltung zu verändern, verstohlen gegen das Kissen. Karou grinste in sich hinein und zeichnete weiter.
Einige Sekunden später nahm sie die nächste Perle zwischen die Finger und wünschte erneut einen Juckreiz, diesmal aber für Kaz’ Nase. Die Perle verschwand, die Kette verkürzte sich kaum merklich, und Kaz verzog das Gesicht. Ein paar Sekunden widerstand er dem Impuls, sich zu kratzen, aber dann gab er nach und rubbelte sich schnell mit dem Handrücken über die Nase, ehe er seine Pose wieder einnahm. Aber Karou konnte nicht umhin festzustellen, dass sein lasziver Schlafzimmerblick verschwunden war, und sie musste sich auf die Lippen beißen, um ihr Grinsen zu verbergen.
O Kazimir, dachte sie, du hättest heute lieber ausschlafen sollen, statt hier aufzutauchen.
Denn nun setzte sie ihren bösen Plan in die Tat um und wünschte den nächsten Juckreiz an eine sehr intime Stelle. In dem Moment, als der Reiz zuschlug, trafen sich ihre Blicke. In plötzlicher Anstrengung runzelte Kaz die Stirn. Karou legte den Kopf ein bisschen schief, als wollte sie fragen: Stimmt was nicht, Schatz?
Doch die Stelle, an der das Jucken eingesetzt hatte, konnte unmöglich in der Öffentlichkeit gekratzt werden. Kaz wurde blass. Seine Hüfte verschob sich, er konnte einfach nicht stillhalten. Karou gönnte ihm eine kleine Atempause und zeichnete weiter. Aber sobald er sich ein wenig entspannte, schlug sie erneut zu und musste ein Lachen unterdrücken, als sein Gesicht erstarrte.
Noch eine Perle verschwand zwischen ihren Fingern.
Und noch eine.
Das, dachte sie, ist nicht nur die Rache für den heutigen Auftritt. Damit zahlte sie ihm alles zurück: den Kummer, der sich immer noch wie ein Schlag in den Magen anfühlte, jedes Mal, wenn er sie in einem unerwarteten Moment traf, genauso frisch und schmerzhaft wie beim ersten Mal; die lächelnden Lügen und die inneren Bilder, die sie immer noch nicht abschütteln konnte. Und die Scham, so naiv gewesen zu sein.
Es war die Rache für die Einsamkeit, die sich viel schlimmer anfühlte, wenn man eine Weile nicht unter ihr gelitten hatte – wie eine seelische Variante des Gefühls, das sich am Körper einstellte, wenn man in einen nassen Badeanzug schlüpfte, klamm und elend.
Und es ist auch für das, was ich nie mehr wiederbekomme, dachte Karou, und nun lächelte sie nicht mehr.
Für meine Unschuld.
Mit ihrem schwarzen Cape und nichts darunter hatte sie sich so erwachsen gefühlt bei jenem ersten Mal – wie die tschechischen Mädchen, mit denen Kaz und Josef herumhingen, coole slawische Schönheiten mit Namen wie Svetla und Frantiska, Frauen, die aussahen, als könnte sie nichts mehr erschüttern und auch nichts mehr zum Lachen bringen. Hatte Karou wirklich den Wunsch gehabt, so zu werden wie sie? So musste es wohl gewesen sein. Jedenfalls hatte sie die Rolle eines Mädchens – einer jungen Frau – gespielt, die alles ganz locker nahm. Sie hatte ihre Jungfräulichkeit behandelt wie ein lästiges Überbleibsel aus ihrer Kindheit, und sie so verloren, für immer.
Dass es ihr leidtun würde, hatte sie nicht erwartet, und zunächst war das auch nicht der Fall gewesen. Der Akt als solcher war weder enttäuschend noch magisch, er war einfach nur das, was er war: eine neue Form von Nähe. Ein Geheimnis, das sie mit jemandem teilte.
Das jedenfalls hatte sie gedacht.
»Du siehst anders aus, Karou«, hatte Kaz’ Freund Josef gemeint, als sie sich danach zum ersten Mal sahen. »Irgendwie … strahlend.«
Kaz hatte ihn in die Schulter geknufft, um ihn zum Schweigen zu bringen, und gleichzeitig seltsam verlegen und doch selbstzufrieden ausgesehen. Da wusste Karou, dass er ihr Geheimnis verraten hatte. Sogar den Mädchen, deren rubinrote Lippen sich vielsagend kräuselten. Svetla – mit der Karou ihn später erwischt hatte – ließ sogar, ohne die Miene zu verziehen, eine Bemerkung darüber fallen, dass Capes anscheinend wieder in Mode kamen, woraufhin Kaz ein bisschen rot wurde und schnell den Blick abwandte, der einzige Hinweis darauf, dass ihm bewusst war, was er getan hatte.
Karou dagegen hatte nicht einmal Zuzana davon erzählt, anfangs, weil es allein ihr und Kaz’ Geheimnis war, später, weil sie sich schämte. Sie hatte es niemandem verraten, aber Brimstone, mit seiner undurchschaubaren Art, manche Dinge einfach zu wissen, hatte es erraten und die Gelegenheit genutzt, um ihr eine mächtige Moralpredigt zu halten.
Die war allerdings höchst interessant gewesen.
Die Stimme des Wunschhändlers war so tief, dass sie fast wie der Schatten einer Stimme erschien: ein dunkler Laut, der im untersten Register des Gehörs lauerte. »Ich kenne nicht viele Regeln, nach denen man leben sollte, Kind«, hatte er gesagt. »Aber eine ganz einfache: Lass kein unnötiges Zeug in dich rein. Kein Gift, keine Chemikalien, keine Abgase, keinen Qualm, keinen Alkohol, keine scharfen Gegenstände, keine entbehrlichen Nadeln – sei es für Drogen oder für Tätowierungen – und auch keine entbehrlichen Penisse.«
»Entbehrliche Penisse?«, hatte Karou wiederholt und sich trotz ihres Kummers köstlich über den Ausdruck amüsiert. »Gibt es denn auch unentbehrliche?«
»Wenn der unentbehrliche dir begegnet, wirst du es schon merken«, hatte er geantwortet. »Verschwende dich nicht, Kind. Warte auf die Liebe.«
»Liebe.« Ihre Freude verpuffte. Sie hatte doch gedacht, es wäre Liebe.
»Sie wird kommen, und du wirst es wissen«, hatte Brimstone versprochen, und sie wollte ihm unbedingt glauben. Schließlich lebte Brimstone seit Hunderten von Jahren, oder nicht? Karou hatte noch nie über Brimstone und die Liebe nachgedacht – wenn man ihn ansah, kam er einem wirklich nicht wie ein Experte für Liebesdinge vor –, aber sie hoffte, dass er in den Jahrhunderten seines Lebens ein gewisses Maß an Erkenntnissen über die Liebe erworben hatte und dass er recht hatte mit dem, was er über sie sagte.
Denn genau das war von allen Dingen der Welt ihre größte Sehnsucht, der größte Wunsch eines Waisenkinds: Liebe. Und diese Sehnsucht hatte Kaz ganz sicher nicht erfüllt.
Plötzlich brach ihre Bleistiftspitze ab, weil sie beim Zeichnen zu stark aufgedrückt hatte. Im gleichen Moment kochte die Wut in ihr hoch und übertrug sich in Form einer Jucksalve, die aus ihrer Halskette ein Kropfband machte und Kaz von seinem Modellpodest aufspringen ließ. Karou ließ ihre Kette los und schaute zu ihm. Schon war er an der Tür, riss sie auf und rannte, den Bademantel noch in der Hand, nackt hinaus auf den Korridor, so eilig hatte er es, wegzukommen und ein ruhiges Eckchen zu finden, wo er sich unbeobachtet seiner demütigenden Qual widmen konnte.
Die Tür klappte wieder zu, und der ganze Kurs starrte blinzelnd auf die leere Liege. Profesorka Fiala blickte streng über ihre Brille hinweg zur Tür, und Karou biss sich beschämt auf die Unterlippe.
Vielleicht war sie doch ein wenig zu weit gegangen.
»Was ist denn mit dem Blödmann los?«, fragte Zuzana.
»Keine Ahnung«, antwortete Karou und blickte auf ihre Zeichnung hinunter. Auf dem Blatt war Kaz in all seiner Sinnlichkeit und Eleganz festgehalten und sah aus, als würde er auf seine Geliebte warten. Es hätte ein gutes Bild sein können, aber sie hatte es ruiniert. Die Linien waren zu dunkel, hatten jede Feinheit verloren und gipfelten in einem chaotischen Gekritzel über seinem … entbehrlichen Penis. Was Brimstone jetzt wohl von ihr denken würde? Sie konnte es sich vorstellen. Er tadelte sie sowieso schon dauernd für ihre achtlose Verschwendung von Wünschen – zuletzt dafür, dass sie Svetlas Augenbrauen über Nacht so buschig hatte werden lassen, dass sie aussahen wie Raupen und sofort nachwuchsen, wenn man sie auszupfte.
»Es sind schon Frauen für weniger auf dem Scheiterhaufen gelandet, Karou«, hatte Brimstone gesagt.
Was hab ich für ein Glück, dass ich nicht im Mittelalter lebe, dachte sie.
Giftküche

Der Rest des Schultages verlief ereignislos. Eine Doppelstunde Chemie und Farblabor, gefolgt vom Meisterzeichnen und der Lunchpause. Danach ging Zuzana zum Puppenspiel und Karou zur Malerei, beides dreistündige Studiokurse, und schließlich traten sie wieder in die gleiche winterliche Dunkelheit hinaus, in der sie heute Morgen angekommen waren.
»Gift?«, fragte Zuzana, als sie das Gebäude verließen.
»Was denn sonst?«, erwiderte Karou. »Ich bin am Verhungern.«
Die Köpfe vor dem eisigen Wind geduckt, machten sie sich auf den Weg in Richtung Fluss.
Die Straßen Prags waren wie eine Phantasiekulisse, kaum vom einundzwanzigsten Jahrhundert berührt und, nebenbei bemerkt, auch nicht vom zwanzigsten oder neunzehnten. Die Stadt der Alchemisten und Träumer, auf dem mittelalterlichen Kopfsteinpflaster unsichtbare Fußspuren von Golems, Mystikern und Invasionsarmeen. Große Häuser schimmerten golden, karminrot und himmelblau, mit Rokokoverputz und von Dächern in Uniformrot gekrönt. Im sanften Grün von antikem Kupfer ragten barocke Kuppeln in die Höhe, und gotische Kirchturmspitzen schienen nur darauf zu warten, gefallene Engel zu pfählen. Der Wind trug Erinnerungen an Magie, an Revolution, an Violinenklang, und die kopfsteingepflasterten Gassen schlängelten sich dahin wie muntere Bäche. Kleingangster mit Mozartperücken gaben an Straßenecken Kammermusik zum Besten, und in den Fenstern hingen Marionetten, so dass die ganze Stadt wirkte wie ein Theater mit unsichtbaren Puppenspielern, die sich hinter einem Samtvorhang versteckten.
Über alldem erhob sich auf dem Hügel die Burg mit ihrer dornenscharfen Silhouette. Nachts erstrahlte sie gespenstisch im Scheinwerferlicht, und an diesem Abend hing der Himmel dicht über der Erde, die Wolken schwer vom Schnee, das Licht der Straßenlaternen vage und verhangen.
Unten beim Teufelsbach lag die GIFTKÜCHE, ein Lokal, in das nur selten jemand zufällig hineinstolperte. Man musste wissen, dass es da war, und sich unter einem unbeschilderten Steinbogen hindurchducken, der in einen ummauerten Friedhof führte. Jenseits des Friedhofs schimmerten schließlich die erleuchteten Fenster des Cafés.
Leider waren die Touristen seit Kurzem jedoch nicht mehr auf den Zufall angewiesen, um das Lokal zu entdecken, denn die neueste Ausgabe des »Lonely Planet Guide« hatte der Welt das lange gehütete Geheimnis verraten.
»Die früher an das mittelalterliche Kloster angeschlossene Kirche brannte vor etwa dreihundert Jahren ab, doch die Mönchszellen existieren noch und wurden zu einem Café umgebaut, wie Sie es sonst nirgendwo auf der Welt finden werden, dekoriert mit klassischen Statuen, auf denen der Besitzer des Etablissements seine gesamte Gasmaskensammlung aus dem Ersten Weltkrieg zur Schau stellt. Der Legende nach verlor im Mittelalter ein Klosterkoch den Verstand und brachte das gesamte Kloster mit vergiftetem Gulasch um, daher auch der makabre Name des Cafés und seine Spezialität: Gulasch, natürlich. Nehmen Sie Platz auf einem der Samtsofas und legen Sie die Beine auf einen Sarg. Vielleicht stammen die Schädel hinter der Bar von den ermordeten Mönchen, vielleicht auch nicht …«

Im letzten halben Jahr waren einige Rucksacktouristen durch den Torbogen marschiert, um dieses umwerfend morbide Stückchen Prag zu bewundern und natürlich auch auf den Ansichtskarten zu erwähnen, die sie an ihre Lieben zu Hause verschickten.
Heute Abend jedoch war es sehr ruhig im Café. In einer Ecke fotografierte ein Elternpaar seine Kinder, die mit Gasmasken posierten, am Tresen kauerten ein paar Männer, aber die meisten Tische – die tatsächlich Särge waren, flankiert von samtbezogenen Sitzbänken – waren leer. Überall standen römische Statuen, lebensgroße Götter, Nymphen mit fehlenden Armen und Flügeln, und in der Mitte des großen dunklen Raums thronte unter dem Steingewölbe eine Kopie der Reiterstatue von Marc Aurel, deren Original den Kapitolsplatz in Rom ziert.
»O gut, die Pestilenz ist frei«, sagte Karou und ging auf die riesige Skulptur zu. Sowohl der römische Philosoph und Kaiser als auch sein Pferd trugen Gasmasken, wie alle anderen Statuen im Lokal, und Karou musste bei seinem Anblick immer an den ersten Reiter der Apokalypse denken, die Pestilenz, die mit ausgestrecktem Arm die Plage aussät. Der Lieblingstisch der Mädchen stand im Schatten des Standbilds, und man hatte an ihm sowohl seine Ruhe als auch – durch die Beine des Pferds – einen guten Überblick über den Raum, so dass sie sehen konnten, ob jemand Interessantes hereinkam.
Sie legten ihre Portfolios weg und hängten ihre Mäntel an Marc Aurels steinernen Fingerspitzen auf. Der einäugige Eigentümer des Lokals hob hinter der Bar die Hand, und sie erwiderten seinen Gruß auf die gleiche Weise.
Inzwischen waren sie seit zweieinhalb Jahren Stammgäste in der GIFTKÜCHE. Damals hatten sie, beide fünfzehnjährig, gerade ihr Studium an der Kunstakademie begonnen. Karou war ganz neu in Prag gewesen und kannte keine Menschenseele. Ihr Tschechisch war zu der Zeit noch ganz frisch – sie hatte es sich mit Hilfe eines Wunschs angeeignet, nicht etwa durch mühsames Lernen, denn sie sammelte Sprachen, und Brimstone schenkte ihr immer welche zum Geburtstag –, und es hatte immer noch einen komischen Geschmack auf ihrer Zunge gehabt, wie ein fremdes Gewürz.
Davor war sie in England auf dem Internat gewesen, und obwohl sie auch mit einem makellosen britischen Akzent sprechen konnte, hatte sie den amerikanischen beibehalten, den sie als Kind entwickelt hatte, so dass ihre Kommilitonen sie für eine Amerikanerin gehalten hatten. In Wahrheit hatte sie keinerlei Anspruch auf irgendeine Staatsangehörigkeit. Alle ihre Papiere waren Fälschungen, und ihre Akzente reine Imitation – außer in ihrer Muttersprache, die jedoch nicht menschlichen Ursprungs war.
Zuzana dagegen war Tschechin und stammte von einer langen Reihe von Marionettenspielern aus Cesky Krumlov ab, einem hübschen kleinen Städtchen in Südböhmen. Ihr großer Bruder hatte die Familie damit geschockt, dass er zur Armee gegangen war, aber Zuzana hatte das Marionettentheater im Blut und hielt die Familientradition aufrecht. Auch sie hatte niemanden an der Akademie gekannt, und wie der Zufall es so wollte, hatten sie und Karou im ersten Semester gemeinsam die Aufgabe bekommen, für eine benachbarte Grundschule ein Wandgemälde anzufertigen. Eine Woche lang standen sie jeden Abend auf der Leiter, und in dieser Zeit gewöhnten sie sich an, nach getaner Arbeit in der GIFTKÜCHE etwas zu essen. Dort hatte ihre Freundschaft Wurzeln geschlagen, und als das Gemälde fertig war, hatte der Besitzer sie angeheuert, die Waschräume seines Etablissements mit Szenen von Skeletten auf Toiletten zu verschönern. Einen Monat lang bekamen sie dafür gratis zu essen, was sicherstellte, dass sie wiederkamen, und nun, zwei Jahre später, war die GIFTKÜCHE immer noch ihr Lieblingslokal.
Sie bestellten zwei Teller Gulasch, und während sie aßen, redeten sie über Kaz’ Auftritt, über die Nasenhaare des Chemielehrers – Zuzana bestand darauf, dass man sie flechten könnte – und tauschten Ideen für das Semesterprojekt aus. Nach kurzer Zeit wandte sich das Gespräch dem attraktiven neuen Geiger im Orchester des Prager Marionettentheaters zu.
»Er hat eine Freundin«, jammerte Zuzana.
»Was? Woher weißt du das denn?«
»Er schreibt in den Pausen immer so eifrig SMS.«
»Und das soll ein Beweis sein? Ziemlich dürftig. Vielleicht jagt er nebenbei Verbrecher und schickt seinem Erzfeind vertrackte Rätsel«, schlug Karou vor.
»Ja, bestimmt. Danke, jetzt bin ich ja so beruhigt.«
»Ich meine doch nur, es gibt auch andere Erklärungen für die SMS. Und überhaupt – seit wann bist du denn plötzlich so schüchtern? Sprich ihn doch einfach mal an!«
»Und was soll ich ihm sagen? Mal wieder hübsch gegeigt, schöner Mann?«
»Ja, unbedingt!«
Zuzana schnaubte. Am Wochenende arbeitete sie als Assistentin im Marionettentheater, und ein paar Wochen vor Weihnachten hatte sie sich in den Geiger verliebt. Obwohl sie sonst nicht auf den Mund gefallen war, hatte sie bisher noch kein Wort mit ihm gewechselt. »Er hält mich wahrscheinlich für ein kleines Mädchen«, sagte sie. »Du hast ja keine Ahnung, wie es ist, wenn man Kindergröße hat.«
»Marionettengröße«, verbesserte Karou, die keinerlei Mitleid mit ihrer Freundin hatte. Sie fand Zuzanas Körpergröße perfekt – als ob man eine kleine Fee im Wald finden würde, die man am liebsten in die Tasche stecken wollte. Obwohl die Fee in Zuzanas Fall höchstwahrscheinlich tollwütig war und biss.
»Ja, Zuzana die wundervolle menschliche Marionette. Schau nur, wie sie tanzen kann.« Sie machte ein paar abgehackte Ballettbewegungen mit den Armen.
Von einer plötzlichen Idee beflügelt, meinte Karou: »Hey, mir ist gerade was eingefallen für dein Projekt – wie wäre es, wenn du einen riesigen Puppenspieler baust, und du selbst bist die Marionette. Verstehst du? Wenn du dich bewegst, ist das, na ja, es ist so eine Art umgekehrtes Puppenspiel, ein Rollentausch. Hat das schon mal jemand ausprobiert? Du bist die Puppe und tanzt an den Fäden, aber in Wirklichkeit sind es deine Bewegungen, die die Hände des Puppenspielers führen.«
Zuzana, die sich gerade ein Stück Brot in den Mund stecken wollte, hielt inne. An dem verträumten Ausdruck in ihren Augen erkannte Karou, dass ihre Freundin sich ihren Vorschlag bereits ausmalte und dass er ihr gefiel. »Das wäre aber eine echt riesige Marionette.«
»Ich könnte dein Make-up machen. Eine kleine Marionetten-Ballerina.«
»Bist du sicher, dass ich das machen soll? Es war doch deine Idee.«
»Wie bitte? Ich soll eine Riesenmarionette bauen? Nein, das ist deine Sache!«
»Na, dann vielen Dank. Hast du eigentlich schon eine Idee für dein eigenes Projekt?«
Bisher war das leider nicht der Fall. Letztes Semester hatte Karou ein Projekt zum Thema Kostümdesign gewählt und Engelsflügel gebaut, die sie sich mit einem Geschirr umschnallen und durch ein ausgeklügeltes Flaschenzugsystem so bedienen konnte, dass sie sich heben und senken ließen. Ausgebreitet hatten die Flügel eine Spannweite von beeindruckenden dreieinhalb Metern. Doch als sie sie Brimstone vorführen wollte, war sie nicht mal bis zu ihm vorgedrungen. Schon im Vorraum hatte Issa sie aufgehalten und laut gefaucht – die sanfte Issa! –, mit gesträubter Kobrahaube und so aufgebracht, wie Karou sie in ihrem ganzen Leben nur ein paar Mal gesehen hatte. »Ausgerechnet ein Engel! Was Abscheulicheres ist dir wohl nicht eingefallen? Runter mit den Flügeldingern! Ich ertrag es nicht, dich so zu sehen!« Es war alles sehr seltsam gewesen, und jetzt hingen die Flügel in Karous winzigem Apartment über dem Bett, wo sie die ganze Wand einnahmen.
In diesem Semester musste sie sich ein Motiv für eine Reihe von Gemälden einfallen lassen, aber bisher war ihr noch keine zündende Idee gekommen. Während sie jetzt darüber grübelte, hörte sie das Glöckchengeklingel der Eingangstür. Ein paar Männer kamen herein, dicht gefolgt von einem winzigen Schatten. Er hatte Größe und Form einer Krähe, aber so etwas Alltägliches war er nicht.
Es war Kishmish.
Karou richtete sich auf und warf ihrer Freundin einen raschen Blick zu. Aber Zuzana skizzierte bereits Ideen für ihr Projekt in ihr Notizbuch und reagierte kaum, als Karou sich entschuldigte und zur Toilette ging. Der Schatten folgte ihr, geduckt und unbemerkt.
Brimstones Botschafter hatte den Körper und den Schnabel einer Krähe, aber die häutigen Flügel einer Fledermaus, und seine Zunge, die gelegentlich aus seinem Schnabel hervorhuschte, war gespalten. Er sah aus wie einem Bild von Hieronymus Bosch entsprungen. In den Füßen hielt er einen Zettel, und als Karou ihm das dicke Papier abnahm, sah sie, dass die kleinen, messerspitzen Krallen kleine Löcher hinterlassen hatten.
Sie entfaltete das Briefchen und las die Botschaft, was alles in allem etwa zwei Sekunden dauerte, denn der Text war ziemlich knapp: Dringender Auftrag, muss umgehend erledigt werden. Komm sofort.
»Das Wort Bitte gehört nicht zu seinem Wortschatz«, bemerkte sie.
Kishmish legte den Kopf schief wie eine ganz normale Krähe, als wollte er fragen: »Und – kommst du?«
»Na klar komme ich«, antwortete Karou. »Ich tu doch immer, was er sagt.«
Ihrer Freundin erklärte sie einen Moment später: »Ich muss weg.«
»Was?«, Zuzana blickte von ihrem Skizzenbuch auf. »Aber unser Nachtisch ist doch gerade gekommen.«
Auf dem Sarg standen zwei Teller mit Apfelstrudel und eine Kanne Tee.
»Ach verdammt«, sagte Karou. »Es geht nicht, ich hab einen Auftrag.«
»Du und deine Aufträge. Was musst du denn machen? Und dann auch noch so plötzlich?«
»Nur was erledigen«, erwiderte Karou ausweichend, und Zuzana bohrte nicht weiter nach, denn sie wusste aus Erfahrung, dass sie sowieso keine näheren Auskünfte bekommen würde.
Karou hatte Dinge zu erledigen. Manchmal dauerte es ein paar Stunden, manchmal war sie tagelang weg und kehrte müde und mitgenommen zurück, manchmal blass, manchmal sonnenverbrannt, hinkend oder mit Bissspuren, und einmal hatte sie sogar ein hartnäckiges Fieber mitgebracht, das sich als Malaria herausstellte.
»Wie in aller Welt hast du es denn geschafft, dir eine Tropenkrankheit anzulachen?«, hatte Zuzana gefragt, worauf Karou antwortete: »Ach, ich weiß auch nicht. In der Straßenbahn vielleicht? Vor ein paar Tagen hat mir eine alte Frau direkt ins Gesicht geniest.«
»So bekommt man keine Malaria!«
»Ich weiß. Aber es war eklig. Ich spiele mit dem Gedanken, mir ein Moped zuzulegen, damit ich nicht mehr mit der Straßenbahn fahren muss.«
Damit war die Diskussion beendet. Wenn man mit Karou befreundet war, musste man sich damit abfinden, dass man sie nie hundertprozentig kannte. Deshalb seufzte Zuzana jetzt auch nur und sagte: »Na gut. Dann esse ich eben zwei Strudel. Wenn ich dick werde, bist du schuld«, und Karou verließ die GIFTKÜCHE, während ein Schatten vor ihr aus der Tür huschte, der beinahe aussah wie eine Krähe.
Anderswo

Kishmish schwang sich in die Lüfte, und mit einem Flügelschlag war er verschwunden. Karou sah ihm nach und wünschte, sie könnte ihm folgen. Wie viel Macht müsste ein Wunsch wohl haben, um ihr die Fähigkeit zu verleihen, zu fliegen?
Zu so einem mächtigen Wunsch würde sie nie Zugang haben.
Mit Scuppies geizte Brimstone nicht. Sie durfte ihre Kette, sooft sie wollte, mit den Perlen aus einer seiner gesprungenen Teetassen erneuern, und für die Aufträge, die sie für ihn erledigte, bezahlte er sie mit bronzenen Shings. Shings waren Wünsche, die eine Machtkategorie höher lagen als Scuppies, und dementsprechend mehr bewirken konnten – Svetlas Raupenaugenbrauen waren ein typisches Beispiel, genauso wie Karous blaue Haare und das Entfernen ihrer Tattoos. Aber sie hatte noch nie einen Wunsch in die Finger gekriegt, der wahre Magie bewirkte. Das würde sie auch in Zukunft nicht, wenn sie es sich nicht verdiente, und Karou wusste nur zu gut, wie Menschen an Wünsche kamen: in erster Linie durch Diebstahl, Grabraub und Mord.
Oh, und es gab noch einen anderen Weg: eine bestimmte Form von Selbstverstümmelung, die Zangen und eine tiefe Hingabe erforderte.
Es war nicht wie in den Geschichten. Keine Hexe wartete in der Gestalt eines alten Hutzelweibchens am Straßenrand und belohnte Wanderer, die ihr Brot mit ihr teilten. Kein Dschinn schoss aus seiner Lampe, und kein Fisch feilschte um sein Leben. Auf der ganzen Welt gab es nur einen Ort, wo Menschen Wünsche bekommen konnten: Brimstones Laden. Und er akzeptierte nur eine Währung. Bezahlt wurde nicht mit Gold oder Rätsellösen, nicht mit Freundlichkeit oder sonst einem Quatsch, der in Märchen verzapft wurde, und nein, auch nicht mit Seelen. Sondern mit etwas noch viel Merkwürdigerem.
Mit Zähnen.
Karou überquerte die Karlsbrücke und nahm die Straßenbahn nach Norden ins Jüdische Viertel; ursprünglich ein mittelalterliches Ghetto, zeichnete es sich inzwischen durch eine hohe Dichte von Jugendstilgebäuden aus, hübsch und verschnörkelt wie Torten. Karous Ziel war der Dienstboteneingang eines dieser Gebäude. Die schlichte Metalltür sah nicht sonderlich bedeutungsvoll aus, und für sich genommen war sie das auch nicht. Wenn man sie von außen öffnete, lag dahinter nur eine stockfleckige Wäschekammer. Aber Karou öffnete sie nicht. Sie klopfte und wartete, denn wenn die Tür von innen geöffnet wurde, führte sie an einen ganz anderen Ort.
Die Tür schwang auf und gab den Blick frei auf Issa, genau wie Karou sie gemalt hatte – eine Schlangengöttin in einem antiken Tempel. Ihr gewundener Unterleib verlor sich im Schatten eines kleinen Flurs. »Sei gesegnet, meine Liebe.«
»Sei gesegnet«, erwiderte Karou herzlich und küsste sie auf die Wange. »Ist Kishmish schon zurück?«
»Das ist er«, sagte Issa. »Saß auf meiner Schulter, kalt wie ein Eiszapfen. Aber komm erst mal rein. In deiner Stadt ist es ja furchtbar kalt.« Sie war die Wächterin der Schwelle und winkte Karou herein, die Tür schnell hinter ihr schließend, so dass sie zu zweit in einem Raum standen, der nicht größer war als ein Wandschrank. Die äußere Tür des Flurs musste richtig geschlossen werden, bevor sich die innere öffnen ließ, wie die Sicherheitstüren in einem Vogelhaus, die dafür sorgen, dass die Vögel nicht davonfliegen können. Nur dass mit diesen Türen keine Vögel aufgehalten wurden.
»Wie war dein Tag, Süße?« Ein halbes Duzend Schlangen wand sich um Issas Körper, manche waren um ihre Arme geschlungen, manche glitten durch ihre Haare, und eine umschloss ihre schmale Taille wie die Kette einer Bauchtänzerin. Jeder, der Einlass erbat, musste sich eine dieser Schlangen um den Hals legen lassen, bevor die inneren Türen sich öffneten – jeder bis auf Karou. Sie war der einzige Mensch, der den Laden ohne ein solches Halsband betreten durfte, denn man vertraute ihr. Schließlich war sie an diesem Ort aufgewachsen.
»Was für ein Tag«, seufzte Karou. »Du wirst nicht glauben, was Kaz sich heute geleistet hat. Er ist als Modell in meinem Zeichenkurs aufgetaucht.«
Issa hatte Kaz natürlich noch nie getroffen, aber sie kannte ihn genauso, wie Kaz seinerseits auch Issa kannte: aus Karous Skizzenbüchern. Der Unterschied war, dass Kaz dachte, Issa und ihre perfekten Brüste wären ein erotisches Produkt aus Karous Phantasie, während Issa genau wusste, dass Kaz real war.
Sie, Twiga und Yasri waren genauso süchtig nach den Skizzenbüchern wie Karous menschliche Freunde, aber aus dem umgekehrten Grund. Sie sahen gerne die normalen Dinge: Touristen, die sich unter Regenschirmen zusammendrängten, Hühner, die auf Balkonen hausten, spielende Kinder im Park. Und Issa war besonders fasziniert von den Aktzeichnungen. Für sie war der menschliche Körper – so schlicht und ohne irgendwelche Teile einer anderen Spezies – eine verpasste Gelegenheit. Ständig musterte sie Karou eingehend und verkündete Dinge wie: »Ich glaube, ein Geweih würde dir gut stehen, Süße«, oder: »Du würdest dich gut als Schlange machen.« Genau wie ein Mensch eine neue Frisur oder Lippenstiftfarbe vorschlagen würde.
Jetzt blitzten Issas Augen zornig auf. »Er war in deiner Schule? Der unerhörte Nagerbraten! Hast du ihn gezeichnet? Zeig her.« Egal, wie aufgebracht sie war, sie ließ sich keine Gelegenheit entgehen, Kaz nackt zu sehen.
Karou holte ihren Block hervor und schlug ihn auf.
»Du hast den besten Teil weggekritzelt«, beschwerte sich Issa.
»Glaub mir, so toll war der gar nicht.«
Issa kicherte hinter vorgehaltener Hand, während die Ladentür sich knarzend öffnete und ihnen Zutritt gewährte. Wie immer, wenn sie über die Schwelle trat, wurde Karou von einem leichten Schwindel erfasst.
Sie war nicht mehr in Prag.
Obwohl sie in Brimstones Laden gelebt hatte, verstand sie immer noch nicht, wo er eigentlich lag, sie wusste nur, dass man ihn durch Türen auf der ganzen Welt betreten konnte und genau hier landete. Als Kind hatte sie Brimstone oft gefragt, wo genau »hier« war, aber er hatte immer nur kurzangebunden geantwortet: »Anderswo.«
Brimstone mochte Fragen nicht sonderlich.
Wo auch immer er sich befand, der Laden war ein heilloses Durcheinander von Regalen, die aussahen wie die Müllkippe einer Zahnfee – einer Zahnfee, die für alle Spezies zuständig war. Fangzähne von Vipern und Hunden, Mahlzähne von Elefanten, übergroße, orangefarbene Schneidezähne von exotischen Dschungelnagern – sie waren alle in Büchsen und Apothekerkästen gesammelt, zu Strängen zusammengebunden, die von Haken baumelten, und in Hunderten von Gläsern versiegelt, die man wie Maraca-Rasseln schütteln konnte.
Die Decke war gewölbt wie in einer Gruft, und kleine Wesen huschten in den Schatten herum, ihre winzigen Krallen auf den Steinen kratzend. Wie Kishmish waren diese Kreaturen eine Mischung ganz verschiedener Tiergattungen: Skorpionmäuse, Geckokrabben, Käferratten. Um die feuchten Abflüsse herum gab es Schnecken mit den Köpfen von Ochsenfröschen, und hoch oben schwärmten Kolibris mit Mottenflügeln um die Lampen und brachten die kupfernen Ketten so zum Schwingen, dass sie quietschten.
In der Ecke war Twiga über seine Arbeit gebeugt, den ungelenken langen Hals wie ein Hufeisen abwärtsgebogen, während er Zähne reinigte und sie mit Gold verzierte, bevor sie an einem Katzendarm aufgereiht wurden. Ein Klappern drang aus der Kochecke, die Yasris Domäne war.
Und ganz links, hinter einem riesigen Eichentisch, saß Brimstone selbst. Kishmish hockte an seinem üblichen Platz auf dem rechten Horn seines Meisters, und auf dem Tisch verteilt waren Schalen voller Zähne und kleine Schatullen mit Edelsteinen. Brimstone fädelte sie zu einer Kette auf und sagte, ohne Karou anzusehen: »Stand auf meiner Botschaft nicht: Dringender Auftrag, muss umgehend erledigt werden. Komm sofort?«
»Genau deswegen bin ich ja auch sofort gekommen.«
»Du hast ganze …«, er sah auf seine Taschenuhr, »…  vierzig Minuten gebraucht.«
»Ich war am anderen Ende der Stadt. Wenn du willst, dass ich schneller komme, dann gib mir Flügel, und ich fliege mit Kishmish um die Wette. Oder gib mir einfach einen Gavriel, und ich wünsche sie mir selbst.«
Ein Gavriel war der zweitmächtigste Wunsch, und sicherlich konnte er die Fähigkeit zu fliegen verleihen. Immer noch über seine Arbeit gebeugt, antwortete Brimstone: »Ich glaube, ein fliegendes Mädchen würde in deiner Stadt Aufmerksamkeit auf sich ziehen.«
»Kein Problem«, erwiderte Karou. »Gib mir zwei Gavriels, und ich wünsche mir auch noch Unsichtbarkeit.«
Nun sah Brimstone endlich auf. Er hatte die Augen eines Krokodils, golden mit senkrecht geschlitzten Pupillen, und sie blickten nicht amüsiert. Karou wusste, dass er ihr keine Gavriels geben würde. Sie fragte nicht danach, weil sie darauf hoffte, sondern weil seine Beschwerde ungerecht war. War sie seiner Aufforderung etwa nicht so schnell wie möglich gefolgt?
»Du meinst also, ich könnte dir Gavriels anvertrauen, ja?«
»Natürlich. Was ist das für eine Frage?«
Sie spürte seinen prüfenden Blick, als würde er alle Wünsche, die sie je getätigt hatte, in ihren Gedanken ablesen.
Blaue Haare: unnütz.
Pickel weg: eitel.
Licht aus, damit sie nicht aus dem Bett aufstehen musste: faul.
»Deine Kette sieht ziemlich kurz aus«, stellte er fest. »War heute viel los?«
Ihre Hand schnellte nach oben, um die Kette zu verdecken. Zu spät. »Warum musst du immer alles gleich merken?« Offensichtlich wusste der alte Teufel genau, wozu sie die Scuppies verwendet hatte, und fügte es seiner Liste hinzu: Exfreund mit einem intimen Juckreiz gequält: rachsüchtig.
»So etwas Kleinliches ist unter deiner Würde, Karou.«
»Er hatte es verdient«, entgegnete sie, ihre Scham vergessend. Es war, wie Zuzana gesagt hatte: Schlechtes Benehmen musste bestraft werden. »Außerdem fragst du deine Händler ja wohl auch nicht, was sie mit ihren Wünschen anstellen, und die beschwören bestimmt viel Schlimmeres als einen Juckreiz«, fügte sie hinzu.
»Von dir erwarte ich etwas Besseres«, entgegnete Brimstone.
»Soll das heißen, ich bin nicht besser?«
Die Zahnhändler, die in den Laden kamen, waren mit wenigen Ausnahmen die übelsten Gestalten, die die Menschheit zu bieten hatte. Brimstone hatte zwar ein paar langjährige Geschäftspartner, bei deren Anblick sich nicht ihr Magen umdrehte – so wie den pensionierten Diamantenhändler, der sich mehrmals als ihre Großmutter ausgegeben hatte, um sie in Schulen einzuschreiben. Aber die meisten waren stinkender, seelenloser Abschaum mit Blut unter den Fingernägeln. Sie töteten und verstümmelten. Sie trugen Zangen in den Taschen, mit denen sie die Zähne von Toten ausrissen – und manchmal auch von Lebenden. Karou verabscheute das Pack, und sie war ganz sicher, besser als diese Kreaturen zu sein.
»Beweis es mir, indem du deine Wünsche benutzt, um Gutes zu tun.«
Verärgert fragte sie: »Und wann hast du das letzte Mal etwas Gutes getan?« Sie deutete auf die Kette, die er in seinen riesigen Klauen hielt. Krokodilzähne, höchstwahrscheinlich von dem Somalier. Außerdem Wolfsfänge, die Backenzähne von Pferden und Hämatitperlen. »Wie viele Tiere sind heute deinetwegen gestorben? Und wie viele Menschen?«
Sie hörte, wie Issa überrascht die Luft einsog, und sie wusste, dass sie lieber still sein sollte, aber ihr Mund bewegte sich weiter. »Du machst mit Mördern Geschäfte und musst noch nicht mal die Leichen sehen, die sie zurücklassen. Stattdessen versteckst du dich hier wie ein Troll …«
»Karou«, sagte Brimstone.
»Aber ich habe sie gesehen, die Berge von toten Kreaturen mit ihren blutigen Mündern. Mädchen mit blutigen Mündern. Nie werde ich das vergessen. Und wozu das alles? Was machst du mit den ganzen Zähnen? Wenn du es mir sagen würdest, dann könnte ich es vielleicht verstehen. Es muss doch einen Grund dafür geben …«
»Karou«, sagte Brimstone erneut. Er sagte nicht: »Halt den Mund.« Das musste er auch gar nicht. Seine Stimme vermittelte die Botschaft klar genug, und als hätte das allein nicht gereicht, erhob er sich plötzlich von seinem Stuhl.
Und Karou hielt den Mund.
Manchmal, vielleicht sogar meistens, vergaß sie, wer Brimstone war. Er war ihr so vertraut, dass sie ihn nicht als Bestie sah, sondern als die Kreatur, die sie aus unerfindlichen Gründen aufgezogen hatte, und das nicht ohne Zärtlichkeit. Aber es verschlug ihr immer noch die Sprache, wenn er diesen Ton anschlug. Es war wie ein Fauchen, das in das tiefste Innere ihres Bewusstseins drang und ihr sein wahres, furchteinflößendes Wesen vor Augen führte.
Brimstone war ein Monster.
So würden die Menschen ihn, Issa, Twiga und Yasri nennen, wenn sie den Laden verlassen würden: Monster. Vielleicht auch Dämonen oder Ungeheuer. Sie selbst nannten sich Chimären.
Brimstones Arme und sein massiger Oberkörper waren seine einzigen menschlichen Körperteile, und seine Haut ähnelte mehr der eines Tieres als der eines Menschen. Sein stämmiger Brustkorb war mit uraltem Narbengewebe übersät, eine Brustwarze völlig darin verschwunden, und auch Schultern und Rücken bedeckte ein Netzwerk aus verhärteten, weißen Narben. Von der Taille abwärts war er andersartig. Über seinen Hüften spannten sich die Muskeln eines Löwen, von blassgoldenem Fell überzogen, aber anstelle der Löwenpfoten besaß er Krallen, die entweder die eines Raubvogels oder einer Echse waren – oder, was Karou sich gern vorstellte, vielleicht auch die eines Drachen.
Sein Kopf erinnerte an einen Widder, nur dass er kein Fell hatte, sondern die gleiche robuste braune Haut wie sein Oberkörper. Um die flache Schafsnase und die Reptilienaugen herum ging die Haut in Schuppen über, und auf beiden Seiten des Gesichts wölbten sich mächtige, gewundene, gelbliche Hörner.
Um den Hals trug Brimstone eine Juwelierlupe an einer Kette, deren goldene Fassung sein einziger Schmuck war, wenn man von dem anderen Ding an seinem Hals absah, das allerdings keinerlei augenfälligen Glanz aufwies: ein alter Wunschknochen, der sich in seine Halskuhle schmiegte. Karou wusste nicht, warum er ihn trug, nur dass es ihr verboten war, ihn zu berühren, weshalb sie es natürlich stets zu gerne getan hätte. Als sie ein Baby war und Brimstone sie auf seinem Knie geschaukelt hatte, hatte sie öfters blitzschnell danach gegriffen, aber Brimstone war immer noch schneller gewesen, und so hatte Karou es nie geschafft, den Knochen auch nur mit einer Fingerspitze zu berühren.
Jetzt, wo sie erwachsen war, zeigte sie mehr Anstand, aber manchmal spürte sie immer noch die Versuchung, nach dem Knochen zu greifen. Allerdings nicht jetzt. Dass Brimstone plötzlich aufgestanden war, schüchterte sie ein und ließ ihre Aufsässigkeit verebben. Sie wich einen Schritt zurück und fragte mit kleinlauter Stimme: »Also, ähm, wie war das mit dem dringenden Auftrag? Wo soll ich hin?«
Er warf ihr eine Schachtel voller bunter Geldscheine zu, die sich als Euros herausstellten. Eine Menge Euros.
»Nach Paris«, sagte Brimstone. »Viel Spaß.«
Engel der Vernichtung


						Spaß?
					
»O ja«, murmelte Karou später an diesem Abend vor sich hin, während sie dreihundert Pfund illegales Elfenbein die Stufen der Pariser Metro hinunterhievte. »So viel Spaß hatte ich schon lange nicht mehr.«
Sie hatte Brimstones Laden durch die gleiche Tür verlassen, durch die sie hereingekommen war, aber als sie auf die Straße trat, war sie nicht mehr in Prag, sondern in Paris. Einfach so.
Obwohl sie schon oft durch das Portal getreten war, ließ der Nervenkitzel dabei nie nach. Es führte in Dutzende verschiedene Städte, und Karou war schon in allen von ihnen gewesen, wegen Aufträgen wie diesem und manchmal nur zum Vergnügen. Zum Zeichnen ließ Brimstone sie überallhin, wo kein Krieg herrschte, und wenn sie beispielsweise Lust auf Mangos hatte, öffnete er die Tür nach Indien, unter der einzigen Bedingung, dass sie ihm welche mitbrachte. Mit viel Schmeichelei hatte sie ihm sogar Einkaufstouren auf exotischen Basaren abgerungen, und auch hier in Paris hatte sie auf dem Flohmarkt nach Kleinigkeiten für ihre Wohnung Ausschau gehalten.
Egal, wo sie hinging – sobald sich die Tür hinter ihr schloss, wurde die Verbindung zum Laden getrennt. Was auch immer für eine Magie dahintersteckte, sie existierte nur an jenem anderen Ort – Anderswo, wie Karou ihn nannte – und konnte von dieser Seite nicht beschworen werden. Niemand würde je mit Gewalt in den Laden gelangen. Wenn es jemand versuchen sollte, würde er nur eine weltliche Tür aufbrechen, die bestimmt nicht dahin führte, wo er hinwollte.
Nicht einmal Karou konnte den Laden ohne Brimstones Einverständnis betreten, und so war sie von seinen Launen abhängig. Manchmal ließ er sie nicht herein, ganz gleich, wie oft sie klopfte, aber er hatte sie wenigstens noch nie im Stich gelassen, wenn sie gerade am anderen Ende der Welt einen Auftrag für ihn erledigte. Hoffentlich würde er das auch nie tun.
Dieser Auftrag hatte sich als Schwarzmarkt-Auktion in einem Lagerhaus am Stadtrand von Paris herausgestellt. Karou hatte schon des Öfteren an solchen Auktionen teilgenommen, und sie liefen immer gleich ab. Bezahlt wurde natürlich nur in bar, und die anderen Teilnehmer waren unterschiedlichste Vertreter der Unterwelt, wie Diktatoren im Exil und Gangsterbosse mit kulturellen Ambitionen. Die Auktionsgüter selbst waren eine bunte Mischung gestohlener Museumsstücke – ein Gemälde von Chagall, das Gaumenzäpfchen irgendeines geköpften Heiligen und beide Stoßzähne eines ausgewachsenen afrikanischen Elefantenbullen.
Ja. Beide Stoßzähne eines ausgewachsenen afrikanischen Elefantenbullen.
Karou seufzte. Brimstone hatte ihr nicht gesagt, was sie ersteigern sollte, nur dass sie es wissen würde, sobald ihr Blick darauf fiel, und so war es auch gewesen. O, und wie sie sich darauf freute, die schweren Dinger in öffentliche Verkehrsmittel zu hieven!
Im Gegensatz zu den anderen Bietern wartete auf sie kein langes schwarzes Auto und auch keine muskelbepackten Bodyguards, die ihre gewichtigen Errungenschaften für sie schleppten. Sie hatte nur eine Kette aus Scuppies und ihr Amulett, was beides nicht ausreichte, um einen Taxifahrer dazu zu überreden, gut zwei Meter lange Stoßzähne zu transportieren. Also musste Karou sie grollend sechs Blocks zur nächsten Metrostation schleppen, dann die Treppe runter und durch die Drehsperre. Die Stoßzähne waren in Segeltuch eingepackt und mit Klebeband umwickelt, und als ein Straßenmusikant seine Geige senkte, um zu fragen: »Hey Süße, was hast du denn da?«, antwortete sie: »Musikanten, die zu viele Fragen gestellt haben«, und schleifte das Bündel weiter.
Es hätte natürlich noch schlimmer sein können, und oft war es das auch. Brimstone schickte sie auf der Suche nach Zähnen an grauenhafte Orte. Als sie sich nach dem Zwischenfall in St. Petersburg, bei dem sie angeschossen worden war, wieder erholte, hatte sie gefragt: »Ist dir mein Leben wirklich so wenig wert?«
Sobald die Worte über ihre Lippen waren, hatte sie die Frage bereut. Wenn ihr Leben ihm so wenig wert war, wollte sie es sowieso nicht aus seinem Mund hören. Brimstone hatte seine Macken, aber zusammen mit Issa, Twiga und Yasri war er alles, was sie an Familie hatte. Wenn sie nur ein entbehrliches Sklavenmädchen war, wollte sie es lieber nicht wissen.
Seine Antwort hatte ihre Befürchtung weder bestätigt noch entkräftet. »Dein Leben? Du meinst, dein Körper? Dein Körper ist nur eine Art Umschlag, Karou. Mit deiner Seele ist das etwas anderes, aber sie ist, soweit ich weiß, nicht in unmittelbarer Gefahr.«
»Ein Umschlag?« Die Vorstellung, dass ihr Körper ein Umschlag war, gefiel ihr ganz und gar nicht. Einen Umschlag konnten andere Leute öffnen, darin herumwühlen und Sachen herausnehmen.
»Ich dachte, das siehst du genauso«, hatte er gesagt, »so wie du auf ihm herumkritzelst.«
Brimstone hielt nichts von ihren Tattoos, was lustig war, wenn man bedachte, dass er für das erste selbst verantwortlich war – für die Augen auf ihren Handflächen. Jedenfalls vermutete Karou das, obwohl sie es nicht genau wusste. Wie so viele grundlegende Sachen in ihrem Leben.
»Egal«, hatte sie mit einem schmerzerfüllten Seufzen gesagt. Ja, schmerzerfüllt. Angeschossen zu werden tat weh, also kein Wunder. Natürlich konnte sie nicht behaupten, dass Brimstone sie unvorbereitet in Gefahr stürzte. Er hatte dafür gesorgt, dass sie von Kindesbeinen an in Kampfkünsten unterrichtet wurde. Ihren Freunden hatte sie nie davon erzählt – ihr Sensei hatte ihr schon früh zu verstehen gegeben, dass Kampfsport nichts war, womit man angeben sollte –, und sie wären erstaunt gewesen, dass ihre aufrechte Haltung und die Anmut ihrer Bewegungen Hand in Hand gingen mit tödlicher Präzision. Doch tödlich oder nicht, hatte sie am eigenen Leib erfahren müssen, dass Karate nicht viel gegen Pistolen ausrichten konnte.
Mit Hilfe einer penetrant riechenden Salbe und, wie sie vermutete, auch Magie hatte sie sich schnell erholt, aber ihre jugendliche Furchtlosigkeit war erschüttert, und von da an ging sie ihre Aufträge etwas vorsichtiger an.
Ihre Bahn kam, und sie hievte ihre Last durch die Türen. Sie versuchte, nicht daran zu denken, was sich in dem Bündel befand und dass irgendwann ein prachtvolles Tier dafür sein Leben gelassen hatte. Diese Stoßzähne waren Prachtstücke, und Karou wusste, dass sie nur noch selten so groß wurden – dafür hatten die Wilderer gesorgt. Indem sie die größten Bullen töteten, hatten sie den Genpool der Elefanten verändert. Ihr wurde übel beim Gedanken daran, dass sie an diesem Bluthandel teilnahm, indem sie geschmuggelte Überreste von aussterbenden Arten in die verdammte Pariser Metro schleifte.
Sie verdrängte den Gedanken und sah aus dem Fenster, während der Zug durch seine schwarzen Tunnel sauste. Immer wenn sie sich solche Dinge bewusstmachte, fühlte sich ihr Leben blutbeschmiert und hässlich an.
Als sie sich im letzten Semester ihre Flügel gebastelt hatte, hatte sie sich »Engel der Vernichtung« genannt, und das war völlig zutreffend. Die Flügel waren aus echten Federn, die sie sich von Brimstone »geliehen« hatte – Hunderte von Federn, die die Händler über die Jahre mitgebracht hatten. Als Kind hatte sie damit gespielt, bevor sie verstanden hatte, dass Vögel dafür getötet worden waren, ganze Arten ausgerottet.
Früher war sie noch unschuldig gewesen, ein kleines Mädchen, das mit Federn auf dem Boden einer Teufelshöhle spielte. Inzwischen war sie nicht mehr unschuldig, aber sie wusste nicht, wie sie damit umgehen sollte. Das war ihr Leben: Magie und Scham und Geheimnisse und Zähne und eine tiefe, quälende Leere in ihrer Mitte, wo ganz sicher etwas fehlte.
Karou plagte der Gedanke, dass sie nicht vollständig war. Sie wusste nicht, was das bedeutete, aber schon ihr Leben lang hatte sie dieses Gefühl, das so ähnlich war, als hätte sie etwas Wichtiges vergessen. Als sie klein war, hatte sie einmal versucht, es Issa zu erklären: »Es ist, als würde man in der Küche stehen und genau wissen, dass man irgendwas machen wollte, aber es fällt einem einfach nicht ein, egal, wie sehr man sich anstrengt.«
»Und so fühlst du dich?«, fragte Issa mit einem Stirnrunzeln.
»Ja, die ganze Zeit.«
Issa hatte sie nur an sich gezogen, ihr über die Haare gestrichen – die damals noch fast schwarz waren, ihre Naturhaarfarbe – und nicht sehr überzeugend gemeint: »Das ist bestimmt nicht weiter schlimm. Mach dir keine Sorgen.«
Na dann.
Die Stoßzähne die Metrostufen wieder hinaufzukriegen war um einiges schwieriger, als sie hinunterzuzerren, und als sie oben ankam, war sie in ihrem Wintermantel schweißgebadet und total entnervt. Das Portal war noch ein ganzes Stück entfernt, und als sie die Tür des kleinen Anbaus einer Synagoge endlich erreichte, standen zwei orthodoxe Rabbis genau davor, in ihr Gespräch vertieft.
»Großartig«, murrte sie. Sie ging an ihnen vorbei, lehnte sich an ein Eisengitter, das gerade außer Sichtweite lag, und wartete, während die Rabbis aufgeregt über irgendeinen Vandalismus diskutierten. Schließlich gingen sie dann aber doch, und Karou schleppte die Stoßzähne zu der kleinen Tür und klopfte. Wie immer, wenn sie an einem Portal in einer finsteren Seitengasse der Welt wartete, hatte sie Angst, nicht zurückzukommen. Manchmal dauerte es eine Weile, bis Issa die Tür aufmachte, und jedes geschlagene Mal hatte Karou die Befürchtung, dass sie ausgeschlossen bleiben würde, nicht nur über Nacht, sondern für immer. Bei der Vorstellung wurde sie sich ihrer Machtlosigkeit zutiefst bewusst. Wenn sich die Tür eines Tages nicht öffnen sollte, wäre sie allein.
Der Moment zog sich hin, und während sie erschöpft am Türrahmen lehnte, entdeckte Karou plötzlich etwas. Sie richtete sich auf. Auf der Oberfläche der Tür war ein großer schwarzer Handabdruck. Das an sich wäre gar nicht so seltsam gewesen, wenn es nicht den Anschein gehabt hätte, als wäre er ins Holz hineingebrannt. Das war es wahrscheinlich, worüber die Rabbis diskutiert hatten. Sie fuhr die Konturen mit den Fingerspitzen nach und legte dann ihre Hand darauf. Der Abdruck war richtig ins Holz eingekerbt und so groß, dass ihre eigene Hand im Vergleich dazu winzig wirkte. Als sie die Hand zurückzog, war sie mit feiner Asche bestäubt. Verblüfft klopfte sie ihre Finger ab.
Was hatte solch einen Abdruck hinterlassen? War es eine clever angebrachte Markierung? Es kam manchmal vor, dass Brimstones Händler ein Zeichen hinterließen, um Portale bei ihrem nächsten Besuch wiederzufinden, aber normalerweise handelte es sich dabei um einen Farbfleck oder ein mit dem Messer eingeritztes X. Für diese Leute war das hier zu raffiniert.
Zu Karous großer Erleichterung ging die Tür in diesem Moment mit einem leisen Knarren auf.
»Ist alles gutgegangen?«, fragte Issa.
Karou hievte die Stoßzähne in den Flur – sie musste sie schräg legen, damit sie überhaupt hineinpassten. »Klar.« Erschöpft ließ sie sich gegen die Wand sinken. »Wenn ich könnte, würde ich jeden Tag Stoßzähne durch Paris schleppen. Es war echt ein Heidenspaß.«
Schwarze Handabdrücke

Innerhalb weniger Tage erschienen auf der ganzen Welt schwarze Handabdrücke auf vielen Türen, alle tief in Holz oder Metall eingebrannt. Nairobi, Delhi, St. Petersburg und in einer Handvoll anderer Städte. Es war ein Phänomen. In Kairo übermalte der Besitzer einer Shisha-Bar die Markierung an seiner Hintertür, nur um ein paar Stunden später festzustellen, dass der Abdruck sich durch die Farbe gebrannt hatte und genauso schwarz zu sehen war wie in dem Moment, als er ihn entdeckt hatte.
Es gab Augenzeugen für den Vandalismus, aber niemand glaubte, was sie behaupteten gesehen zu haben.
»Mit bloßen Händen«, erzählte ein Kind in New York seiner Mutter und zeigte aus dem Fenster. »Er hat einfach seine Hand daraufgelegt, und sie hat geglüht und geraucht.«
Seine Mutter seufzte und ging wieder ins Bett. Zu seinem Pech schwindelte der Junge oft, und so glaubte ihm keiner, obwohl er diesmal die Wahrheit sagte. Er hatte gesehen, wie ein großer Mann seine Hand auf die Tür gelegt und das Mal hineingebrannt hatte. »Sein Schatten war falsch«, sagte er noch, als seine Mutter das Zimmer verließ. »Er hat nicht gepasst.«
Ein betrunkener Tourist in Bangkok wurde Zeuge einer ähnlichen Szene, aber diesmal wurde der Abdruck von einer Frau hinterlassen, die so unglaublich schön war, dass er ihr wie gebannt folgte, bis sie, wie er behauptete, davonflog.
»Sie hatte keine Flügel«, sagte er seinen Freunden, »aber ihr Schatten schon.«
»Seine Augen waren wie Feuer«, sagte ein alter Mann, der einen der Fremden vom Taubenschlag auf seinem Dach aus beobachtet hatte. »Funken sind vom Himmel geregnet, als er weggeflogen ist.«
So war es auch in den Armenvierteln und dunklen Hinterhöfen in Kuala Lumpur, Istanbul, San Francisco, Paris. Schöne Männer und Frauen mit verzerrten Schatten brannten ihre Handabdrücke in Türen, bevor sie himmelwärts verschwanden, getragen von unsichtbaren Flügeln. Hier und da fielen Federn vom Himmel wie weißes Feuer, und sobald sie den Boden berührten, wurden sie zu Asche. In Delhi streckte eine Ordensschwester ihre Hand aus und fing eine der Federn wie einen Regentropfen auf, aber im Gegensatz zu einem Regentropfen brannte sie auf ihrer Haut und schmorte den perfekten Umriss einer Feder in ihr Fleisch.
»Engel«, flüsterte sie, den Schmerz genießend.
Damit lag sie nicht ganz falsch.
Gavriels

Als Karou wieder in den Laden trat, war Brimstone nicht allein. Ein Händler saß ihm gegenüber, ein verabscheuungswürdiger amerikanischer Jäger, in dessen fleischigem Gesicht der größte, dreckigste Bart prangte, den sie je gesehen hatte.
Sie sah Issa an und zog eine Grimasse.
»Ich weiß«, stimmte Issa zu und glitt mit einer fließenden Bewegung ihres Schlangenleibes über die Türschwelle. »Ich habe ihm Avigeth gegeben. Sie ist kurz davor, sich zu häuten.«
Karou lachte.
Avigeth war die korallenfarbene Schlange, die sich um den dicken Hals des Jägers gelegt hatte, und für so einen wie ihn ein viel zu schönes Halsband abgab. Ihr Muster aus Schwarz, Gelb und Purpurrot sah selbst in verblasstem Zustand aus wie edle chinesische Cloisonné-Malerei. Aber trotz all ihrer Schönheit war Avigeth tödlich, und das ganz besonders, wenn das Jucken einer bevorstehenden Häutung sie gereizt machte. Sie wand sich durch den dicken Bart des Mannes, eine ständige Mahnung, dass er sich anständig benehmen sollte, wenn er weiterleben wollte.
»Im Namen aller Tiere Nordamerikas«, flüsterte Karou, »kannst du ihr nicht einfach befehlen, ihn zu beißen?«
»Könnte ich schon, aber Brimstone hätte was dagegen. Du weißt doch, dass Bain einer seiner besten Händler ist.«
Karou seufzte. »Ja, ich weiß.« Solange sie sich erinnern konnte, hatte Bain Brimstone mit den Zähnen von Bären – Braunbären, Grizzlys und Eisbären –, von Luchsen, Füchsen, Berglöwen, Wölfen und manchmal sogar von Hunden beliefert. Er hatte sich auf die Zähne von Raubtieren spezialisiert, die hier besonders viel wert waren. Sie hatten auch, wie Karou Brimstone gegenüber immer wieder betonte, einen großen Wert für die Welt. Wie viele schöne Tiere hatte Bain wohl umgebracht, um an diesen Haufen Zähne zu kommen?
Bestürzt musste Karou mit ansehen, wie Brimstone zwei goldene Medaillons aus seinem Geldschrank nahm, die so groß waren wie Untertassen und eine Gravur seines eigenen Abbilds trugen. Gavriels, genug, dass sie sich damit die Fähigkeit, zu fliegen und sich unsichtbar zu machen, hätte kaufen können. Er schob sie dem Jäger zu, und Karou beobachtete mit düsterem Gesicht, wie Bain sie einsteckte und von seinem Stuhl aufstand, sehr langsam, um Avigeth nicht zu irritieren. Mit seinen seelenlosen Augen warf er Karou einen hämischen Blick zu und besaß auch noch die Unverfrorenheit, zu zwinkern.
Sie biss die Zähne zusammen und sagte nichts, während Issa ihn zur Tür brachte. War es wirklich erst ein paar Stunden her, dass Kaz ihr in seiner Modellpose zugezwinkert hatte? Was für ein Tag.
Die Tür schloss sich hinter Bain, und Brimstone winkte Karou zu sich. Sie schleppte die eingewickelten Stoßzähne zu ihm und ließ das Bündel auf den Ladenboden fallen.
»Vorsicht!«, fuhr er sie an. »Weißt du, wie viel die wert sind?«
»Allerdings, ich hab sie gerade bezahlt.«
»Das ist der menschliche Wert. Diese Idioten würden sie zerstückeln, um unnützes Zeug daraus zu schnitzen.«
»Und was wirst du damit machen?«, fragte Karou. Sie versuchte, gleichgültig zu klingen, als würde Brimstone sich dadurch vergessen und ihr endlich sein Geheimnis verraten – was zur Hölle er mit all den Zähnen anstellte.
Er sah sie nur gelangweilt an, als wollte er sagen: Guter Versuch.
»Was? Du hast damit angefangen. Und nein, den nichtmenschlichen Wert von Stoßzähnen kenne ich nicht. Ich hab keine Ahnung.«
»Unbezahlbar.« Er fing an, das Klebeband mit einem gekrümmten Messer zu bearbeiten.
»Dann ist es ja gut, dass ich ein paar Scuppies dabeihatte«, sagte Karou und ließ sich auf den Stuhl plumpsen, auf dem Bain gesessen hatte. »Sonst hättest du deine unbezahlbaren Stoßzähne an einen anderen Bieter verloren.«
»Was?«
»Du hast mir nicht genug Geld mitgegeben. So ein verdammter Kriegsverbrecher hat den Preis immer weiter in die Höhe getrieben und …, na ja, ich bin nicht sicher, dass er ein Kriegsverbrecher war, aber er hatte so was undefinierbar Kriegsverbrecherisches an sich, und ich konnte sehen, dass er sie unbedingt haben wollte, also hab ich … vielleicht hätte ich das nicht tun sollen, du findest so was ja … kleinlich, oder wie war das Wort?« Sie lächelte süß und ließ die Kette mit den übrig gebliebenen Perlen vor seinen Augen baumeln. Jetzt erinnerte sie mehr an ein Armband.
Wie bei Kaz hatte sie den Mann mit einem intimen Juckreiz bombardiert, bis er schließlich aus dem Raum geflohen war. Bestimmt wusste Brimstone darüber längst Bescheid, er wusste ja immer Bescheid. Es wäre nett, dachte sie, wenn er sich bedanken würde. Stattdessen knallte er bloß eine Münze auf den Tisch.
Einen mickrigen Shing.
»Das war’s? Ich hab die Dinger für dich durch Paris geschleppt und kriege einen Shing, während der Bärtige zwei Gavriels absahnt?«
Brimstone ignorierte sie und wickelte die Stoßzähne aus. Twiga kam, um etwas mit ihm zu besprechen, und sie unterhielten sich leise in ihrer eigenen Sprache, die Karou auf ganz natürliche Weise von Kindesbeinen an gelernt hatte, nicht weil sie es wollte, sondern einfach vom Zuhören. Es war eine raue Sprache, voller knurrender Laute, die tief aus der Kehle kamen. Im Vergleich dazu klangen sogar Deutsch und Hebräisch melodiös.
Während die beiden über die Verarbeitung der Zähne redeten, nahm Karou sich die Scuppy-Teetassen vor und erweiterte ihre Kette aus so gut wie nutzlosen Wünschen zu einem Armband, das sie sich mehrfach ums Handgelenk schlang. Twiga schleppte die Stoßzähne an seinen Arbeitsplatz, um sie zu putzen, und Karou überlegte, nach Hause zu gehen.
Nach Hause. In ihren Gedanken waren die Worte immer in Anführungszeichen gesetzt. Sie hatte sich alle Mühe gegeben, ihre Wohnung gemütlich einzurichten, mit ihrer Malerei und Büchern, mit schön verzierten Laternen, einem Perserteppich, der so weich war wie Luchsfell, und natürlich ihren Engelsflügeln, die eine ganze Wand einnahmen. Aber all das konnte nichts ausrichten gegen die grundlegende Leere; die Luft schien drückend, weil nur ihr eigener Atem sie bewegte. Wenn sie allein war, schien das Gefühl in ihrem Inneren, die Unvollständigkeit, wie sie es nannte, noch anzuschwellen. Selbst Kaz’ Nähe hatte geholfen, das Gefühl in Schach zu halten, aber nicht genug. Nie genug.
Sie dachte an das kleine Bett, in dem sie als Kind geschlafen hatte, hinter den hohen Regalen im rückwärtigen Teil des Ladens versteckt, und wünschte sich plötzlich, heute Nacht hierbleiben zu können. Sie könnte sich wie früher von den vertrauten Geräuschen einlullen lassen, von den flüsternden Stimmen, dem leisen Geräusch von Issas über den Boden gleitendem Körper und dem Kratzen der kleinen Wesen, die in den Schatten herumhuschten.
»Süße.« Yasri kam mit einem Tablett aus der Küche geeilt. Neben der Teekanne stand ein Teller mit Vanillehörnchen, ihrer Spezialität. »Du hast bestimmt Hunger«, sagte sie mit ihrer papageienartigen Stimme. Mit einem Seitenblick auf Brimstone fügte sie hinzu: »Für ein heranwachsendes Mädchen ist es nicht gesund, ständig von jetzt auf gleich in der Welt hin und her zu rennen.«
»Fräulein Hin-und-her, das bin ich.« Karou nahm sich eins der Gebäckstücke und fläzte sich auf ihren Stuhl, während sie es genüsslich vertilgte.
Brimstone ersparte ihr einen tadelnden Blick, sagte aber zu Yasri: »Ist es vielleicht gesund, wenn ein heranwachsendes Mädchen sich von Gebäck ernährt?«
Yasri gab ein missbilligendes Geräusch von sich. »Ich würde ihr gerne ein richtiges Essen kochen, wenn du mir je rechtzeitig Bescheid geben würdest, du alter Grobian.« Sie wandte sich Karou zu. »Du bist zu dünn, mein Schatz. Das ist nicht gut.«
»Mhm«, stimmte Issa zu und streichelte Karous Haare. »Sie könnte gut eine Leopardin sein, findest du nicht? Geschmeidig und faul, aber nicht zu mager. Ein wohlgenährtes Leopardenmädchen, das sich die Sonne auf den Pelz scheinen lässt und eine Schüssel Sahne ausschleckt.«
Karou lächelte und aß weiter. Yasri goss ihnen allen Tee ein und gab vier Stücke Würfelzucker in Brimstones Tasse. Nach all den Jahren fand Karou es immer noch lustig, dass der Wunschhändler eine solch ausgeprägte Vorliebe für Süßes hatte. Während sie ihren Tee schlürfte, sah sie ihm bei seiner endlosen Arbeit zu, Zähne zu Ketten zusammenzuschnüren.
»Oryx leucoryx«, identifizierte sie den nächsten Zahn, den er aus seiner Sammlung herausnahm.
Er war unbeeindruckt. »Antilopen sind kinderleicht.«
»Dann gib mir einen schweren.«
Er legte ihr einen Haizahn in die Hand, und Karou musste an die langen Stunden denken, die sie als Kind mit ihm hier gesessen und Zähne gelernt hatte. »Mako«, sagte sie.
»Langflossen- oder Kurzflossenmako?«
»Oh. Äh.« Karou hielt den Zahn zwischen Daumen und Zeigefinger und überlegte. Brimstone hatte sie diese Kunst von Kindesbeinen an gelehrt, und sie konnte die Herkunft der Zähne an kaum spürbaren Schwingungen erkennen. »Kurz«, verkündete sie schließlich.
Er grunzte, was bei ihm so viel hieß wie: »Gut gemacht.«
»Wusstest du, dass Mako-Föten sich in der Gebärmutter gegenseitig auffressen?«
Issa, die gerade Avigeth streichelte, verzog angeekelt das Gesicht.
»Wirklich. Nur Föten, die ihre eigenen Geschwister auffressen, werden geboren. Stellt euch mal vor, wenn das bei Menschen auch so wäre …« Sie legte ihre Füße auf den Tisch, nahm sie jedoch bereits zwei Sekunden später, nach einem bösen Blick von Brimstone, wieder herunter.
Die Wärme im Laden machte sie müde. Das Bett in der kleinen Nische und die Decke, die Yasri für sie gemacht hatte und die vom jahrelangen Kuscheln so wunderbar weich geworden war, lockten sie unwiderstehlich. »Brimstone«, sagte sie zögerlich. »Könnte ich …?«
In diesem Moment wurde der Laden von einem lauten Poltern erschüttert.
»O je«, ächzte Yasri mit aufgeregt klapperndem Schnabel und räumte eilig das Teeservice weg.
Der Lärm kam aus der Richtung der anderen Tür.
Hinter Twigas Arbeitsplatz, im schattigen Teil des Ladens, wo keine Laterne hing, gab es eine zweite Tür. Solange Karou lebte, war sie nie in ihrer Anwesenheit geöffnet worden. Sie hatte keine Ahnung, was dahinter lag.
Es tat erneut einen Schlag, so heftig, dass die Zähne in ihren Gläsern klapperten. Brimstone erhob sich, und Karou wusste, was von ihr erwartet wurde: dass sie auch aufstand und den Laden sofort verließ. Stattdessen sank sie auf ihrem Stuhl zusammen. »Kann ich nicht hierbleiben?«, fragte sie. »Ich bin auch ganz leise. Ich lege mich hinten ins Bett. Ich gucke nicht …«
»Karou«, unterbrach Brimstone sie. »Du kennst doch die Regeln.«
»Ich hasse die Regeln.«
Er machte einen Schritt auf sie zu, bereit, sie vom Stuhl zu ziehen, wenn sie nicht gehorchte, und sie sprang auf die Füße, mit erhobenen Händen als Zeichen der Kapitulation. »Okay, okay.« Das Poltern hielt an, während sie ihren Mantel anzog und sich noch ein Hörnchen nahm, bevor sie sich von Issa ins Vestibül bringen ließ. Dann zogen sie die Tür hinter sich zu und schlossen die Geräusche aus.
Sie fragte Issa gar nicht erst, wer an der Tür war – Issa verriet nie Brimstones Geheimnisse. Stattdessen sagte sie ein bisschen kläglich: »Ich wollte Brimstone gerade fragen, ob ich in meinem alten Bett schlafen kann.«
Issa küsste sie auf die Wange und sagte: »O Süße, das wäre schön. Wir könnten hier warten, wie früher, als du klein warst.«
Ach ja. Als Karou noch zu klein gewesen war, um sie ganz allein in die weite Welt hinauszustoßen, hatte Issa hier auf sie aufgepasst. Manchmal hatten sie Stunden in dem winzigen Raum gekauert, und Issa hatte sich alle Mühe gegeben, sie bei Laune zu halten. Sie hatten Lieder gesungen, gemalt – genaugenommen hatte Karou durch Issa ihre Liebe zur Kunst entdeckt – und Giftschlangen als Kronen auf Karous Kopf gelegt, während Brimstone sich mit dem auseinandersetzte, was auch immer auf der anderen Seite jener Tür lauerte.
»Du kannst wieder mit reinkommen«, fuhr Issa fort, »…  nachher.«
»Ach nein, ist schon in Ordnung«, meinte Karou mit einem Seufzen. »Ich gehe einfach.«
Issa drückte ihren Arm und sagte: »Träum was Schönes, meine Süße.« Karou zog die Schultern hoch und trat in die Kälte hinaus. Während sie durch die Dunkelheit lief, schlugen die Turmuhren Prags Mitternacht, und der lange, anstrengende Montag fand ein Ende.
Teufelspforten

Akiva stand am Rand einer Dachterrasse in Riad und blickte auf eine Tür in der Straße darunter. Sie war genauso unauffällig wie die anderen, aber er wusste, was sich dahinter verbarg. Er spürte ihre finstere Magie.
Sie war eins der Teufelsportale, die in die Welt der Menschen führten.
In einer fließenden Bewegung spannte er seine gewaltigen Flügel, die nur in seinem Schatten zu sehen waren, und glitt zu der Tür herab. Funken stoben auf, als er landete. Ein Straßenkehrer sah ihn und fiel auf die Knie, doch Akiva ignorierte ihn und wandte sich der Tür zu. Seine Hand krampfte sich um seinen Schwertgriff. Zu gerne hätte er die Klinge gezogen, die Tür eingetreten und dem Ganzen ein Ende bereitet, ein blutiges Ende, direkt in Brimstones Laden. Aber die Portale waren raffiniert gemacht, und er wusste, dass sie nicht so einfach zu überwinden waren. Also tat er das, weswegen er hergekommen war.
Er streckte seine Hand aus und legte sie flach auf die Tür. Ein Glühen. Brandgeruch. Als er die Hand zurückzog, war ihr Abdruck ins Holz geschmort.
Damit war seine Arbeit getan, für den Moment.
Er drehte sich um, ging weiter, und die Menschen, die ihm begegneten, drückten sich an Hauswände, um ihm Platz zu machen.
Natürlich sahen sie nicht seine wahre Gestalt. Seine feurigen Schwingen waren unsichtbar, und eigentlich hätte man ihn ohne weiteres für einen Menschen halten können, aber irgendetwas an seinem Auftreten verriet ihn. Die Leute sahen einen großen jungen Mann, schön – atemberaubend schön, wie man es im alltäglichen Leben selten sah –, der sich mit raubtierhafter Anmut unter ihnen bewegte und ihnen nicht mehr Aufmerksamkeit schenkte, als wären sie Statuen im Garten der Götter. An seiner Seite hing ein Schwert, und seine hochgekrempelten Ärmel gaben den Blick frei auf gebräunte, muskulöse Unterarme. Seine Hände waren ein erstaunlicher Anblick; überzogen von einem Netz aus weißen Narben und schwarzen Tattoos – einfachen schwarzen Linien, die sich bis über seine Finger zogen.
Er hatte kurze, schwarze Haare mit einem spitzen Haaransatz. Seine goldene Haut war im Gesicht etwas dunkler – auf den hohen Wangenknochen, der Stirn, dem Nasenrücken –, so, als hätte er sein ganzes Leben in üppigem Honiglicht gebadet.
Doch trotz seiner Schönheit wirkte er dennoch bedrohlich – man konnte ihn sich kaum mit einem Lächeln im Gesicht vorstellen. Tatsächlich war es lange her, dass Akiva das letzte Mal gelächelt hatte, und er konnte sich nicht vorstellen, dass ihm je wieder danach zumute sein würde.
Aber all das waren nur flüchtige Eindrücke. Was die Blicke der Leute anzog und festhielt, waren seine Augen.
Sie waren bernsteinfarben wie Tigeraugen und ebenso schwarz umrandet – die Schwärze von dichten Wimpern und Khol betonte das strahlende Gold seiner Iris. Sie waren rein und leuchtend, faszinierend und fast schmerzhaft schön, aber irgendetwas war falsch, irgendetwas fehlte. Menschlichkeit vielleicht, die Gabe der Anteilnahme und Zuneigung, die die Menschen ohne jede Ironie nach sich selbst benannt haben.
Als eine alte Frau direkt vor ihm um die Ecke bog, traf sie sein Blick mit voller Wucht, und sie stieß einen erstickten Schrei aus.
Feuer loderte in seinen Augen. Sie war sicher, dass er sie in Brand setzen würde.
Hastig wollte sie vor ihm zurückweichen, geriet aber ins Stolpern, und er streckte eine Hand aus, um sie zu stützen. Seine Finger waren heiß, und als er an ihr vorbeiging, spürte sie die Berührung seiner unsichtbaren Flügel. Kleine Funken segelten herab. Atemlos, wie gelähmt vor Angst sah sie zu, wie sich seine Schattenflügel breit entfalteten und er sich in einem Hitzeschwall, der ihr das Tuch vom Kopf riss, in den Himmel schwang.
Kurz darauf war Akiva hoch oben im Äther, doch die schneidende Kälte der dünnen Luft spürte er kaum. Er streifte die Magie, die seine wahre Gestalt verbarg, ab und jagte mit feurigen Schwingen über den tiefschwarzen Nachthimmel. Er würde eine weitere Menschenstadt aufsuchen, die nächste von Teufelsmagie gezeichnete Tür finden und so immer weiter, bis sie alle den schwarzen Handabdruck trugen.
In weit abgelegenen Teilen der Welt taten Hazael und Liraz dasselbe. Sobald alle Türen gekennzeichnet waren, würde das Ende beginnen.
Und beginnen würde es mit Feuer.
Fräulein Hin-und-her

Normalerweise schaffte es Karou, ihre beiden Leben miteinander zu vereinbaren. Einerseits war sie eine siebzehnjährige Kunststudentin in Prag; andererseits das Laufmädchen einer nichtmenschlichen Kreatur, die für sie das war, was am ehesten einer Familie gleichkam. Vielleicht nicht in jeder Woche, aber meistens fand sie genug Zeit für beide Leben.
Nicht in dieser.
Am Dienstag war sie noch im Unterricht, als Kishmish auf dem Fensterbrett landete und mit dem Schnabel gegen das Glas pochte. Brimstones Nachricht war noch knapper als am Tag zuvor und bestand aus einem einzigen Wort: Komm. Karou folgte der Aufforderung, doch wenn sie gewusst hätte, was sie erwartete, hätte sie es vielleicht nicht getan.
Der Tiermarkt in Saigon war ein schrecklicher Ort. Die eingesperrten Katzenbabys und Schäferhunde, Fledermäuse, Malaienbären und Langurenaffen wurden hier nicht als Haustiere verkauft, sondern als Essen. Die Mutter eines der Metzger – eine äußerst unangenehme alte Schrulle – sammelte Zähne in einer Graburne, und Karou musste sie alle paar Monate abholen und den Handel mit einem Schluck Reiswein besiegeln, der ihr den Magen umdrehte.
Mittwoch: Nordkanada. Zwei athapaskische Jäger, eine übelkeiterregende Ladung Wolfszähne.
Donnerstag: San Francisco, eine junge, blonde Herpetologin mit einem Vorrat an Klapperschlangenfängen, die von ihren bedauernswerten Versuchsobjekten übrig geblieben waren.
»Sie könnten auch selbst in den Laden kommen«, erklärte Karou ihr gereizt, weil sie am nächsten Tag ein Selbstporträt abgeben musste und die Stunden, die sie hier vertrödelte, gut hätte brauchen können, um es zu perfektionieren.
Es gab verschiedene Gründe dafür, dass manche Händler nicht in den Laden kamen. Manche hatten das Privileg durch schlechtes Benehmen verloren; andere hatten sich noch nicht der Sicherheitsprüfung unterzogen; viele hatten einfach Angst, sich eine Schlange um den Hals legen zu lassen, was in diesem Fall nicht das Problem sein sollte, da die Wissenschaftlerin freiwillig jeden Tag mit Schlangen zu tun hatte.
Die Herpetologin schauderte. »Ich war einmal da. Ich dachte, die Schlangenfrau bringt mich um.«
Karou unterdrückte ein Lächeln. »Ah.« Das verstand sie nur zu gut. Issa mochte keine Reptilientöter und hatte ihre Schlangen schon des Öfteren dazu beschworen, sich besonders fest um deren Hälse zu schlingen, wenn ihr danach war. »Okay.« Karou zählte die angemessene Menge Zwanziger ab und legte sie auf den Tisch. »Aber wenn Sie in den Laden kommen, gibt Brimstone Ihnen Wünsche, die viel mehr wert sind als das hier.« Zu ihrer Verbitterung durfte Karou die Wünsche nicht in seinem Namen verteilen.
»Vielleicht nächstes Mal.«
»Wie Sie wollen.« Karou zuckte die Schultern und verabschiedete sich. Als sie durch das Portal in Brimstones Laden zurückkehrte, sah sie auf der Oberfläche der Tür einen schwarzen Handabdruck. Sie wollte Brimstone darauf aufmerksam machen, aber ein Händler war bei ihm, und sie hatte Hausaufgaben zu erledigen, also machte sie sich auf den Weg nach Hause.
Nachdem sie die halbe Nacht an ihrem Selbstporträt gearbeitet hatte, war sie am Freitag todmüde und hoffte inständig, Brimstone würde nicht wieder nach ihr schicken. Normalerweise hatte er in einer Woche nicht mehr als zwei Aufträge für sie, und in dieser waren es schon vier gewesen. Während sie am Morgen Wiktor mit nichts als einer Federboa bekleidet zeichneten – ein Anblick, den Zuzana fast nicht überlebt hätte –, behielt Karou das Fenster im Auge. Den ganzen Nachmittag über hatte sie die Befürchtung, dass Kishmish plötzlich auftauchen würde, aber er kam nicht. Als sie nach der Schule nach draußen kam, nieselte es, und so stellte sie sich unter einen Dachvorsprung, um auf Zuzana zu warten.
»Na so was«, sagte ihre Freundin, als sie sie sah. »Eine Karou! Seht genau hin, Leute, diese Kreatur kriegt man heutzutage nur noch sehr selten zu Gesicht.«
Karou hörte den kühlen Spott in ihrer Stimme. »Gift?«, schlug sie hoffnungsvoll vor. Nach der Woche, die sie hinter sich hatte, wollte sie ins Café gehen, auf die Couch sinken, quatschen und lachen und zeichnen und Tee trinken und endlich mal wieder normal leben.
Zuzana zog eine Augenbraue hoch. »Wie jetzt? Keine Aufträge?«
»Nein, Gott sei Dank nicht. Komm schon, mir ist kalt.«
»Ich weiß nicht, Karou. Vielleicht habe ich heute einen geheimen Auftrag.«
Karou kaute auf der Innenseite ihrer Wange herum und überlegte, was sie sagen sollte. Sie fand es schrecklich, dass Brimstone ihr Sachen verheimlichte, und noch schlimmer, dass sie das Gleiche mit Zuzana machen musste. Was war das für eine Freundschaft, die auf Ausreden und Lügen basierte? Als Kind war es ihr so gut wie unmöglich gewesen, Freunde zu haben – die ewigen Lügen waren ihr immer in die Quere gekommen. Damals war es sogar noch schlimmer gewesen, weil sie im Laden gelebt hatte – Freunde zu sich nach Hause einzuladen, konnte sie da natürlich vergessen. Jeden Morgen hatte sie den Laden durch das Portal nach Manhattan verlassen, um in die Schule und danach zu ihrem Karate- und Aikido-Unterricht zu gehen, und jeden Abend war sie dorthin zurückgekehrt.
Das Portal war hinter einer mit Brettern verschlagenen Tür eines verlassenen Gebäudes im East Village, und in der fünften Klasse hatte eine Freundin namens Belinda Karou hineingehen sehen und daraus geschlossen, dass sie obdachlos war. Das Gerücht hatte sich verbreitet, Eltern und Lehrer hörten davon, und Karou, die ihre gefälschte Großmutter Esther nicht so schnell auftreiben konnte, war von der Jugendschutzbehörde in Gewahrsam genommen worden. Man hatte sie in ein Heim gesteckt, aus dem sie gleich in der ersten Nacht geflohen war – auf Nimmerwiedersehen. Danach: eine neue Schule in Hongkong und noch mehr Vorsicht, dass sie niemand durch das Portal gehen sah. Das hieß noch mehr Lügen und Geheimnistuerei und somit erst recht keine richtigen Freunde.
Inzwischen musste sie nicht mehr befürchten, vom Jugendamt aufgegriffen zu werden, aber Freundschaften zu erhalten war immer noch schwierig. Zuzana war die beste Freundin, die sie je gehabt hatte, und Karou wollte sie nicht verlieren.
Sie seufzte. »Tut mir echt leid, dass ich diese Woche so wenig Zeit hatte. Ich hatte total viel um die Ohren. Bei all der Arbeit …«
»Arbeit? Seit wann arbeitest du denn?«
»Schon immer. Was denkst du, wovon ich lebe? Von Regenwasser und Tagträumen?«
Sie hoffte, ihrer Freundin damit wenigstens ein Lächeln abzuringen, aber Zuzana sah sie nur mit gerunzelter Stirn an. »Woher soll ich wissen, wovon du lebst, Karou? Wir sind schon so lange Freundinnen, und nie erzählst du mir von deinem Job, deiner Familie … oder sonst irgendwas.«
Karou ignorierte den Teil mit »Familie oder sonst irgendwas« und erwiderte: »Na ja, es ist nicht wirklich ein Job. Ich erledige nur Aufträge für jemanden. Ich hole Sachen für ihn ab und treffe mich mit Kunden.«
»Wie ein Drogendealer?«
»Ach, komm schon, Zuzu, so ein Quatsch. Er ist ein … ein Sammler, denke ich.«
»Ach ja? Und was sammelt er?«
»Irgendwelches Zeug. Das interessiert doch keinen.«
»Doch, mich interessiert es. Das Ganze klingt einfach seltsam, Karou. Du bist doch nicht in irgendwelche komischen Machenschaften verwickelt, oder?«
O nein, dachte Karou. Ganz und gar nicht. Sie atmete tief durch und sagte: »Ich kann wirklich nicht darüber reden. Das ist seine Sache, nicht meine.«
»Na gut. Scheiß drauf.« Zuzana drehte sich auf dem Plateauabsatz um und lief hinaus in den Regen.
»Warte«, rief Karou ihr nach. Sie wollte ja darüber reden. Nur zu gern hätte sie Zuzana alles erzählt und sich mit ihr zusammen über ihre beschissene Woche aufgeregt – über die Stoßzähne, den albtraumhaften Tiermarkt, darüber, wie Brimstone sie mit nutzlosen Shings bezahlt hatte, und über das unheimliche Pochen an der anderen Tür. Sie konnte das alles zwar in ihre Skizzenbücher zeichnen, das war wenigstens etwas, aber es war nicht genug. Sie wollte reden.
Natürlich kam das nicht in Frage. »Können wir bitte in die GIFTKÜCHE?«, fragte sie, und ihre Stimme klang mitleiderregend. Zuzana warf einen Blick zurück und sah den Ausdruck, der sich manchmal auf Karous Gesicht ausbreitete, wenn sie sich unbeobachtet fühlte. Es war Traurigkeit, Verlorenheit, und das Schlimmste daran war, dass es ihr Normalzustand zu sein schien – als wären alle anderen Gesichtsausdrücke nur Masken, unter denen sie ihre Verlorenheit verbarg.
Zuzana hatte ein Einsehen. »Also gut. Okay. Für Gulasch würde ich sterben. Kapiert? Sterben. Haha.«
Das vergiftete Gulasch war ein alter Witz zwischen ihnen, und jetzt wusste Karou, dass alles in Ordnung war. Für den Moment. Aber was war beim nächsten Mal?
Schirmlos und aneinandergedrängt eilten sie durch den Nieselregen.
»Nur damit du’s weißt«, sagte Zuzana, »der Blödmann hängt in letzter Zeit öfters in der GIFTKÜCHE rum. Ich glaube, er lauert dir auf.«
Karou stöhnte. »Na toll.« Kaz hatte sie mehrmals angerufen und ihr unzählige SMS geschickt, aber sie hatte ihn immer ignoriert.
»Wir könnten woandershin.«
»Nein, ich werde diesem Nagerbraten nicht die GIFTKÜCHE überlassen. Die GIFTKÜCHE gehört uns.«
»Nagerbraten?«, wiederholte Zuzana.
Das war eins von Issas Lieblingsschimpfwörtern und machte Sinn, wenn man bedachte, dass ihre Schlangenfraudiät hauptsächlich aus kleinen pelzigen Wesen bestand. »Ja. Nagerbraten. Mäusefleisch mit Semmelbröseln und Ketchup …«
»Bäh. Hör auf.«
»Man könnte wahrscheinlich auch Hamsterfleisch nehmen«, sagte Karou. »Oder Meerschweinchen. Wusstest du, dass man Meerschweinchen in Peru am Spieß brät wie Marshmellows?«
»Hör auf.«
»Mmm, jetzt ein Meerschweinchen-Sandwich …«
»Hör auf, bevor ich kotzen muss. Bitte.«
Und Karou hörte auf, aber nicht wegen Zuzanas Flehen, sondern weil sie aus dem Augenwinkel ein vertrautes Flattern wahrgenommen hatte. Nein nein nein!, Sie würde nicht den Kopf drehen. Nicht Kishmish. Nicht heute Abend.
»Alles in Ordnung?«, erkundigte sich Zuzana.
Wieder das Flattern, gerade noch sichtbar in einem Lichtfleck am Rand ihres Gesichtsfelds. Zu weit weg, um Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen, aber eindeutig Kishmish.
Mist!
»Alles bestens«, sagte Karou und ging entschlossen weiter in Richtung GIFTKÜCHE. Was sollte sie sonst machen – sich gegen die Stirn schlagen und so tun, als wäre ihr gerade eingefallen, dass sie doch einen Auftrag erledigen musste? Sie fragte sich, was Zuzana sagen würde, wenn sie Brimstones Boten sehen könnte, das kleine, gefederte Wesen mit den Fledermausflügeln. Wie sie Zuzana kannte, würde sie wahrscheinlich gleich eine Marionettenversion von ihm basteln wollen.
»Wie geht das Puppenprojekt voran?«, fragte Karou, in dem Versuch, sich ganz normal zu benehmen.
Zuzana strahlte und fing an zu erzählen. Karou hörte mit halbem Ohr zu, aber sie war abgelenkt durch eine Mischung aus Trotz und Nervosität. Was würde Brimstone machen, wenn sie nicht kam? Was konnte er machen – aus dem Laden kommen und sie holen?
Sie wusste, dass Kishmish ihnen folgte, und als sie durch den Torbogen in den Hof der GIFTKÜCHE einbogen, warf sie ihm einen Blick zu, als wollte sie sagen: Ich sehe dich. Und ich werde nicht kommen. Verblüfft legte er den Kopf schief, und so ließ sie ihn zurück, als sie die GIFTKÜCHE betrat.
Das Café war überfüllt, aber Kaz war Gott sei Dank nirgends zu sehen. Eine Mischung aus einheimischen Arbeitern, Rucksacktouristen, Künstlertypen und Studenten besetzte die Särge, und der Rauch, der von ihren Zigaretten aufstieg, war so dicht, dass die römischen Statuen mit ihren Gasmasken aus dem Nebel zu ragen schienen. Ein schauriger Anblick.
»Mist«, sagte Karou, als sie ein Trio von verlotterten Rucksacktouristen an ihrem Tisch sitzen sah. »Die Pestilenz ist besetzt.«
»Alles ist besetzt«, sagte Zuzana. »Nur wegen diesem blöden »Lonely Planet«. Ich würde gern in die Vergangenheit reisen und den verdammten Reiseautor am Ende der Gasse überfallen, damit er nie hierherfindet.«
»So rabiat. In letzter Zeit willst du alle Leute überfallen und elektroschocken.«
»Aber wirklich«, stimmte Zuzana zu. »Jeden Tag hasse ich mehr Leute. Alle gehen sie mir tierisch auf die Nerven. Wenn ich jetzt schon so drauf bin, wie soll das erst werden, wenn ich alt bin?«
»Dann bist du die grantige alte Schachtel, die auf ihrem Balkon sitzt und mit einem Luftgewehr auf Kinder schießt.«
»Nah. Luftgewehre sind viel zu harmlos. Eher mit einer Armbrust. Oder einer Bazooka.«
»Du Giftzwerg.«
Zuzana machte einen Hofknicks, dann sah sie sich noch einmal frustriert in dem überfüllten Café um. »Mist. Wollen wir woandershin?«
Karou schüttelte den Kopf. Ihre Haare waren schon klitschnass, sie wollte nicht wieder hinaus in den Regen. Sie wollte nur an ihren Lieblingsplatz in ihrem Lieblingscafé. Die Hände in den Jackentaschen vergraben, drehte sie einen der Shings, die sie mit ihrem letzten Auftrag verdient hatte, in den Fingern. »Ich glaube, die drei da drüben gehen gleich.« Sie nickte in Richtung der Rucksacktouristen bei der Pestilenz.
»Das denke ich nicht«, widersprach Zuzana. »Ihre Biergläser sind noch ganz voll.«
»Doch, sie gehen. Bestimmt.« Zwischen Karous Fingern löste sich einer der Shings in Luft auf. Eine Sekunde später standen die Rucksacktouristen auf. »Hab ich doch gesagt.«
In ihrem Kopf meinte sie fast, Brimstones missbilligenden Kommentar zu hören.
Fremde von Cafétischen verscheucht: egoistisch.
»Komisch«, war Zuzanas Reaktion. Die beiden Mädchen schoben sich an der riesigen Pferdestatue vorbei und sicherten sich ihren Tisch, während die drei Rucksacktouristen das Café mit verdutztem Gesicht verließen. »Sie waren irgendwie süß«, meinte Zuzana.
»Ach ja? Willst du sie zurückrufen?«
»Sicher doch«, antwortete Zuzana ironisch. Sie hatten die Regel, sich nie mit Rucksacktouristen einzulassen, denn sie waren unbeständig wie der Wind und sahen nach einer Weile alle gleich aus mit ihren Stoppeln am Kinn und ihren zerknautschten Hemden.
»Ich wollte nur festhalten, dass sie süß waren. Und außerdem sahen sie irgendwie verloren aus. Wie Welpen.«
Karou überkam ein Anflug von schlechtem Gewissen. Was dachte sie sich bloß dabei, dass sie sich Brimstone widersetzte und Wünsche dazu benutzte, unschuldige Rucksacktouristen in den Regen hinauszutreiben? Sie ließ sich auf die Couch sinken. Ihr Kopf tat weh, ihre Haare waren nass, sie war müde und konnte nicht aufhören, an den Wunschhändler zu denken. Wie würde er reagieren?
Die ganze Zeit, während Zuzana und sie ihr Gulasch aßen, schweifte ihr Blick immer wieder zur Tür.
»Wartest du auf jemanden?«
»Oh. Ich … Ich hab nur Angst, dass Kaz plötzlich auftaucht.«
»Wenn er auftaucht, stecken wir ihn in den Sarg hier und nageln ihn zu.«
»Klingt gut.«
Sie bestellten Tee, der in einer antiken Silberkaraffe serviert wurde. Auf dem Zuckerstreuer und dem Milchkännchen waren die Worte »Arsen« und »Strychnin« eingraviert.
»So«, sagte Karou. »Du siehst also den Geiger morgen im Theater. Wie sieht dein Plan aus?«
»Ich hab keinen Plan«, antwortete Zuzana. »Ich will das alles einfach überspringen und zu dem Teil kommen, wo er mein Freund ist. Ganz zu schweigen von dem Teil, wo er … na ja, wo er wenigstens zur Kenntnis nimmt, dass ich existiere.«
»Ach komm schon, du willst doch nicht wirklich den ganzen Anfang überspringen?«
»Doch.«
»Die erste Begegnung? Die Schmetterlinge, das Herzklopfen, die heißen Wangen? Den Teil, wenn du sein Magnetfeld betrittst und wie von unsichtbaren Energieströmen angezogen wirst?«
»Von unsichtbaren Energieströmen?«, wiederholte Zuzana. »Wirst du jetzt so ein New-Age-Spinner, der Kristalle trägt und die Aura der Leute liest?«
»Du weißt doch genau, was ich meine. Erstes Date, Händchenhalten, erster Kuss, das ganze Schmachten und Sehnen.«
»O Karou, du arme kleine Romantikerin.«
»Von wegen. Ich wollte sagen, dass der Anfang der schönste Teil ist, weil da noch alles sonnig und rosig scheint, be- vor sich die Kerle unweigerlich als Arschlöcher rausstellen.«
Zuzana verzog das Gesicht. »Sie können doch nicht alle Arschlöcher sein, oder?«
»Keine Ahnung. Vielleicht nicht. Vielleicht nur die hübschen.«
»Aber er ist hübsch. O Mann, ich hoffe, er ist kein Arschloch. Hältst du es für möglich, dass er Nicht-Arschloch und Single ist? Jetzt mal im Ernst. Wie stehen die Chancen?«
»Schlecht.«
»Ja, ich weiß.« Zuzana sank theatralisch auf ihrem Sitz zusammen und sah plötzlich wie eine weggeworfene Marionette aus.
»Pavel mag dich«, sagte Karou. »Er ist offiziell ein Nicht-Arschloch.«
»Ja, schon, Pavel ist süß, aber von ihm kriege ich keine Schmetterlinge.«
»Die Schmetterlinge im Bauch.« Karou seufzte. »Weißt du, was ich denke? Ich denke, die Schmetterlinge im Bauch sind immer da, in allen Leuten, die ganze Zeit …«
»Wie Bakterien?«
»Nein, nicht wie Bakterien, wie Schmetterlinge, und manche Schmetterlinge reagieren auf die Schmetterlinge von anderen Leuten, auf einer chemischen Ebene, wie Pheromone, und wenn die Leute sich näherkommen, fangen die Schmetterlinge an zu tanzen. Sie können gar nicht anders, es ist eine chemische Reaktion.«
»Eine chemische Reaktion. Na, das ist echt romantisch.«
»Ja, oder? Blöde Schmetterlinge.« Die Idee gefiel ihr, also holte sie ihr Skizzenbuch raus und fing an zu zeichnen: Comic-Eingeweide und einen Magen voller Schmetterlinge. Papilio stomachus wäre der lateinische Name.
Zuzana fragte: »Also wenn das alles eine chemische Reaktion ist und man nichts dagegen machen kann, heißt das, dass der Blödmann deine Schmetterlinge immer noch zum Tanzen bringt?«
Karou sah auf. »Niemals. Ich glaube, er bringt meine Schmetterlinge zum Kotzen.«
Zuzana trank gerade einen Schluck Tee und musste sich schnell die Hand vor den Mund halten, um ihn nicht gleich wieder auszuspucken. Sie unterdrückte das Lachen, bis sie ihn runterschlucken konnte. »Igitt. Dein Magen ist voll mit Schmetterlingskotze.«
Karou lachte auch und zeichnete weiter. »Eigentlich glaube ich, mein Magen ist voll mit toten Schmetterlingen. Kaz hat sie alle umgebracht.«
Sie schrieb: Papilio stomachus: zerbrechliche Kreaturen, wehrlos gegen Kälte und Verrat.
»Na und?«, sagte Zuzana. »Die Schmetterlinge waren bestimmt ganz schön dämlich, wenn sie auf ihn reingefallen sind. Bald wachsen dir neue mit mehr Verstand. Neue, kluge Schmetterlinge.«
Karou liebte Zuzana dafür, dass sie solche albernen Ideen mit ihr ewig weiterspinnen konnte. »Genau.« Sie hob ihre Teetasse, um einen Toast auszubringen. »Auf eine neue Generation von Schmetterlingen, die hoffentlich schlauer ist als die letzte.« Vielleicht wuchsen sie in diesem Moment schon in ihren fetten kleinen Kokons heran. Oder auch nicht. Sie konnte sich kaum vorstellen, irgendwann in nächster Zeit dieses magische Kribbeln im Bauch zu spüren. Am besten dachte sie gar nicht darüber nach. Sie brauchte das Gefühl nicht. Sie wollte es nicht brauchen. Wenn sie sich der Sehnsucht nach Liebe hingab, kam sie sich vor wie eine Katze, die den Leuten ständig um die Beine strich und miaute: Streichel mich, streichel mich, hier bin ich, hab mich lieb.
Sie wäre lieber die Katze, die mit undurchschaubarem Gesicht gelassen von einer hohen Mauer herunterblickte. Die Katze, die nicht gestreichelt werden wollte, die niemanden brauchte. Warum konnte sie nicht so eine Katze sein?
Sei so eine Katze!!!, schrieb sie und malte die Katze unten in die Ecke, cool und unnahbar.
Karou wäre gern eins dieser Mädchen gewesen, die sich selbst genügten, die sich alleine wohlfühlten. Aber so war sie nicht. Sie war einsam, und sie hatte Angst, dass die Leere in ihrem Innern alles, was sie sonst ausmachte, irgendwann verschlingen könnte. Sie sehnte sich nach einem Mann an ihrer Seite, der ihr Halt gab. Nach Fingerspitzen, die ihr sacht über den Hals strichen, und einer Stimme, die in der Dunkelheit auf ihre traf. Nach jemandem, der mit einem Schirm auf sie wartete und sie durch den Regen nach Hause begleitete, der strahlte wie Sonnenschein, wenn er sie sah. Der auf dem Balkon mit ihr tanzte, seine Versprechen hielt und ihre Geheimnisse kannte. Der eine kleine Welt um sie herum erschuf, die nur sie und ihn umschloss, seine Arme und ihren Körper, sein Flüstern und ihr Vertrauen.
Die Tür ging auf. Sie sah in den Spiegel und unterdrückte einen Fluch. Hinter ein paar Touristen schlüpfte der geflügelte Schatten herein. Widerwillig stand Karou auf und ging zu den Toiletten, wo sie Kishmishs Botschaft entgegennahm. Wieder bestand sie nur aus einem einzigen Wort. Doch diesmal war das Wort: Bitte.
Bitte

Bitte? Brimstone sagte nie bitte. Während Karou durch die Stadt eilte, machte sie sich mehr Sorgen, als wenn auf dem Zettel etwas Bedrohliches gestanden hätte wie: Sofort, sonst
						setzt’s was.
Issa war erschreckend still, als sie sie hereinließ, was Karou gar nicht von ihr kannte.
»Was ist los, Issa? Krieg ich Ärger?«
»Bleib ruhig. Komm einfach rein und versuch, heute nicht so streng mit ihm zu sein.«
»Streng mit ihm?« Karou blinzelte. Sie hatte gedacht, dass sie diejenige war, die Strenge zu befürchten hatte.
»Du setzt ihm manchmal ganz schön zu. Als hätte er es nicht schon schwer genug.«
»Was ist denn so schwer?«
»Sein Leben. Seine Arbeit. Seine Arbeit ist sein Leben. Es ist trist, es ist erbarmungslos, und manchmal machst du es noch schwerer, als es sowieso schon ist.«
»Ich?« Karou war verblüfft. »Hab ich irgendwas nicht mitgekriegt, Issa? Ich hab keine Ahnung, wovon du redest …«
»Bleib ruhig, habe ich gesagt. Ich möchte nur, dass du versuchst, nett zu sein, wie als du klein warst. Du hast uns allen so viel Freude gemacht, Karou. Ich weiß, dass dieses Leben nicht einfach für dich ist, aber denk daran, denk immer daran, dass du nicht die Einzige bist, die Probleme hat.«
Und damit öffnete sich die innere Tür, und Karou trat über die Schwelle. Sie war verwirrt und bereit, sich zu verteidigen, doch als sie Brimstone sah, vergaß sie alles andere.
Er stütze sich schwer auf seinen Tisch, den großen Kopf in die eine Hand gelegt, während die andere den Wunschknochen an seinem Hals umfasste. Kishmish hüpfte aufgeregt von einem Horn aufs andere und zwitscherte voller Besorgnis auf ihn ein. Karou blieb wie angewurzelt stehen. »Ist … ist alles in Ordnung?« Sich nach Brimstones Befinden zu erkundigen fühlte sich komisch an, und ihr wurde klar, dass sie ihn zwar ihr ganzes Leben lang mit Fragen gelöchert, aber ihm diese hier noch nie gestellt hatte. Es hatte nie Grund dazu gegeben – er zeigte selten auch nur eine Spur von Gefühlen, ganz zu schweigen von Schwäche oder Erschöpfung.
Er hob den Kopf, ließ den Wunschknochen los und sagte schlicht: »Du bist gekommen.« Seine Stimme klang überrascht und, wie Karou schuldbewusst feststellen musste, als würde er sich freuen.
Darum bemüht, die Stimmung aufzulockern, sagte sie: »Na, du weißt doch, bitte ist das Zauberwort.«
»Ich dachte, vielleicht hätten wir dich verloren.«
»Mich verloren? Du dachtest, ich wäre tot?«
»Nein, Karou. Ich dachte, du hättest dir deine Freiheit genommen.«
»Meine …« Karou verstummte. Sich ihre Freiheit genommen? »Was meinst du damit?«
»Ich habe mir immer vorgestellt, dass sich eines Tages dein Lebensweg vor dir ausrollt und dich von uns wegträgt. Wie er sollte, wie er muss. Aber ich bin froh, dass der Tag nicht heute gekommen ist.«
Karou starrte ihn ungläubig an. »Im Ernst? Ich lehne einen Auftrag ab, und du denkst, das war’s, ich bin weg für immer? Mein Gott. Wofür hältst du mich, dass du denkst, ich würde einfach so abhauen?«
»Dich gehen zu lassen, Karou, wird so ähnlich, wie für einen Schmetterling das Fenster zu öffnen. Man hofft nicht, dass der Schmetterling zurückkommt.«
»Ich bin aber kein verdammter Schmetterling.«
»Nein. Du bist ein Mensch. Dein Platz ist die Welt der Menschen. Deine Kindheit ist fast vorbei …«
»Und … was jetzt? Brauchst du mich nicht mehr?«
»Im Gegenteil. Ich brauche dich mehr als je zuvor. Wie gesagt, ich bin froh, dass heute nicht der Tag ist, an dem du uns verlässt.«
Das war alles neu für Karou. Sie hatte nicht gewusst, dass der Tag kommen würde, an dem sie ihre Chimärenfamilie verlassen würde, oder auch nur, dass sie jederzeit gehen konnte, wenn sie nur wollte. Aber sie wollte nicht. Na ja, vielleicht wünschte sie sich weniger schaurige Aufträge, doch das hieß ja noch lange nicht, dass sie ein Schmetterling war, der hilflos gegen das Glas flatterte und verzweifelt zu fliehen versuchte. Ihr fehlten die Worte.
Brimstone schob ihr über den Tisch eine Geldbörse zu.
Der Auftrag. Sie hatte schon fast vergessen, weswegen sie hier war. Verärgert griff sie sich die Börse und klappte sie auf. Dirham. Marokko also. Sie runzelte die Stirn. »Izîl?«, fragte sie, und Brimstone nickte.
»Aber es ist noch nicht Zeit.« Immer am letzten Sonntag eines Monats traf sich Karou mit einem Grabräuber in Marrakesch, und jetzt war Freitag, eine Woche zu früh.
»Es ist Zeit«, sagte Brimstone. Er deutete auf ein großes Apothekerglas im Regal hinter ihm. Karou kannte es nur zu gut; normalerweise war es voller Menschenzähne. Jetzt war es so gut wie leer.
»Oh.« Sie ließ ihren Blick über den Rest des Regals schweifen und stellte zu ihrer Überraschung fest, dass viele der anderen Gläser ähnlich aussahen. Sie konnte sich nicht erinnern, dass der Vorrat an Zähnen je so knapp gewesen wäre. »Wow. Du hast die Zähne ja echt verheizt. Ist irgendwas los?«
Es war eine dumme Frage. Als ob sie verstehen könnte, was es zu bedeuten hatte, dass er mehr Zähne benutzte, wo sie nicht einmal wusste, wozu sie überhaupt da waren.
»Sieh nach, was Izîl hat«, sagte Brimstone. »Wenn es sich vermeiden lässt, würde ich dich lieber nicht woanders hinschicken, um Menschenzähne zu besorgen.«
»Ja, das wär mir auch lieber.« Karou strich mit den Fingern über die Narben, die ihre Schusswunde hinterlassen hatte, und dachte an St. Petersburg, den Auftrag, der so schrecklich schiefgegangen war. Obwohl es auf der Welt so unendlich viele gab, waren menschliche Zähne manchmal … schwierig aufzutreiben.
Nie würde sie den Anblick der Mädchen vergessen, wie sie mit blutigen Mündern im Frachtraum kauerten und darauf warteten, was das Schicksal als Nächstes mit ihnen anstellen würde.
Vielleicht waren sie entkommen. Wenn Karou jetzt an sie dachte, stellte sie sich gerne vor, dass ihre Geschichte gut ausgegangen war, so wie Issa ihr beigebracht hatte, sich für ihre Albträume ein glückliches Ende auszudenken, damit sie wieder einschlafen konnte. Sie konnte die Erinnerung nur ertragen, wenn sie daran glaubte, dass sie den Mädchen genug Zeit gegeben hatte, den Sklavenhändlern zu entkommen. Und vielleicht war es ihr tatsächlich gelungen. Zumindest hatte sie es versucht.
Wie seltsam es sich angefühlt hatte, angeschossen zu werden. Wie ruhig sie geblieben war, wie schnell sie ihr Messer gezogen und zugestochen hatte.
Und noch einmal. Und noch einmal.
Sie hatte jahrelang verschiedenste Kampfkünste trainiert, aber sie hatte noch nie zuvor um ihr Leben gekämpft. Doch im Bruchteil einer Sekunde hatte sie gewusst, was sie tun musste.
»Versuch es mal auf dem Djemaa el-Fna«, sagte Brimstone. »Kishmish hat Izîl dort gesehen, aber das war vor Stunden, als ich das erste Mal nach dir geschickt habe. Wenn du Glück hast, ist er immer noch da.« Damit beugte er sich wieder über seine Ansammlung von Affenzähnen, und Karou war offensichtlich entlassen. Der alte Brimstone war zurück, und Karou war froh darüber. Diese neue Kreatur, die »bitte« sagte und sie mit einem Schmetterling verglich, war beunruhigend.
»Ich werde ihn finden«, sagte Karou. »Und ich bin bald zurück, mit den Taschen voller Menschenzähnen. Ha. Ich wette, den Satz hat heute nirgendwo sonst auf der Welt jemand gesagt.«
Brimstone reagierte nicht, und Karou trat in den kleinen Flur hinaus. Dort zögerte sie einen Moment.
»Brimstone«, sagte sie schließlich und drehte sich noch einmal zu ihm um. »Ich hoffe, du weißt, dass ich euch nie einfach verlassen würde.«
Als er den Kopf hob, waren seine Reptilienaugen erschöpft und glasig. »Du kannst nicht wissen, was du machen wirst«, sagte er und umfasste erneut seinen Wunschknochen. »Du brauchst dich nicht daran gebunden zu fühlen.«
Issa schloss die Tür, und selbst als Karou nach Marokko hinaustrat, konnte sie die Erinnerung an Brimstones Anblick nicht abschütteln – und auch nicht das unbehagliche Gefühl, dass irgendetwas Schreckliches vor sich ging.
Etwas ganz anderes

Akiva sah sie herauskommen. Er näherte sich der Tür und war nur noch ein paar Schritte entfernt, als sie plötzlich aufschwang und ihm eine Flut von Magie entgegenschlug, die ihm das Blut in den Adern gefrieren ließ. Durch die Tür trat ein Mädchen mit Haaren in der Farbe von Lapislazuli. Offenbar tief in Gedanken versunken, eilte sie an ihm vorbei, ohne ihn wahrzunehmen.
Er sagte nichts, aber sah ihr nach, bis die Biegung der Straße ihn des Anblicks ihrer faszinierenden blauen Haare beraubte. Dann schüttelte er die Starre ab, wandte sich wieder dem Portal zu und legte seine Hand darauf. Ein Zischen wie von einem Brenneisen, Rauchschwaden, und dann war es getan; die letzte Tür, die er kennzeichnen musste. In anderen Teilen der Welt würden auch Hazael und Liraz ihr Werk vollenden und nach Samarkand zurückfliegen.
Es war Zeit, sich in die Lüfte zu schwingen und den letzten Teil seiner Reise anzutreten, sich den anderen anzuschließen auf ihrem Weg nach Hause. Aber ein Augenblick verging, dann noch einer, und er stand immer noch da und starrte in die Richtung, in die das Mädchen verschwunden war.
Ohne sich bewusst dafür zu entscheiden, folgte Akiva ihr.
Was macht ein Mädchen wie sie bei den Chimären?, fragte er sich, als er im Licht der Laternen ihre schimmernden Haare erspähte. Was er sonst von Brimstones Händlern gesehen hatte, waren Halsabschneider mit toten Augen, widerwärtige Kreaturen, die nach Schlachthaus stanken. Aber dieses Mädchen hier war ganz anders, strahlend schön, auf eine anmutige, lebhafte Weise. Doch das war es nicht, was ihn so faszinierte. Alle seiner Art waren schön, deshalb hatte Schönheit unter ihnen fast keine Bedeutung mehr. Was bewegte ihn also dazu, ihr zu folgen, obwohl sein Auftrag so gut wie erledigt war und seiner Rückkehr nichts mehr im Wege stand? Er hätte es nicht sagen können. Es war fast, als würde ein Flüstern ihn locken, weiterzugehen.
Die Altstadt von Marrakesch, die Medina, war ein Labyrinth aus mehr als dreitausend Gassen, die ineinander verflochten waren wie ein Korb voller Schlangen, doch das Mädchen schien sich gut auszukennen. Einmal blieb sie stehen, um prüfend über einen Stoff zu streichen, und Akiva verlangsamte seinen Schritt und bewegte sich ein Stück zur Seite, um sie besser sehen zu können.
Ihr blasses, hübsches Gesicht war gezeichnet von einem Ausdruck schrankenloser Schwermut – einer Art Verlorenheit –, aber als der Verkäufer mit ihr redete, erstrahlte es in einem Lächeln wie Licht in der Dunkelheit. Sie brachte den Mann mit einer lockeren Antwort zum Lachen, und so ging es in munterem Plauderton hin und her. Ihr Arabisch klang voll und rau gleichzeitig und erinnerte Akiva an das Schnurren einer Katze.
Er beobachtete sie so eindringlich wie ein Jagdfalke seine Beute. Bis vor ein paar Tagen hatte er Menschen nur aus Legenden gekannt, und nun befand er sich plötzlich hier in ihrer Welt. Es war, als hätte er die Seiten eines Buches betreten – eines Buches voller Farben und Gerüche, Schmutz und Chaos –, und das blauhaarige Mädchen bewegte sich durch die Geschichte wie eine Märchenfee. Das Licht schien sie ganz besonders anzustrahlen, und die Luft hüllte sie ein wie angehaltener Atem. Als wäre dieser ganze Ort Teil einer Geschichte über sie.
Wer war dieses Mädchen?
Er wusste es nicht, aber seine Intuition sagte ihm, dass sie nicht zu Brimstones üblichen Todbringern gehörte. Sie war etwas ganz anderes.
Ohne sie auch nur einen Moment aus den Augen zu lassen, folgte er ihr auf ihrem Weg durch die Medina.
Der Grabräuber

Karou hatte die Hände in den Jackentaschen vergraben und versuchte noch immer, das Unbehagen abzuschütteln, das Brimstones Worte in ihr hervorgerufen hatten. Dieses ganze Zeug darüber, dass sie sich »ihre Freiheit nehmen« könnte. Was sollte das heißen? Sie hatte Angst, dass sie bald allein dastehen würde, wie ein verwaistes Tier, das Weltverbesserer bei sich aufgenommen hatten und bald in die Wildnis entlassen würden.
Aber sie wollte nicht in die Wildnis entlassen werden. Sie wollte sich geborgen fühlen. An einen Ort und zu einer Familie gehören, ein für alle Mal.
»Magische Heilung für schwermütige Eingeweide«, rief ihr jemand zu, und das Angebot brachte sie zum Lächeln, auch wenn sie es mit einem Kopfschütteln ablehnte. Gab es auch ein Heilmittel für ein schwermütiges Herz? Wahrscheinlich. Manche der Wunderdoktoren hier konnten echte Magie bewirken. Sie wusste von einem ganz in Weiß gekleideten Schriftgelehrten, der Briefe an die Toten schrieb – und zustellte –, und von einem alten Geschichtenerzähler, der Ideen an Schriftsteller verkaufte und ein Jahr ihres Lebens dafür verlangte. Karou hatte gesehen, wie Touristen seine Verträge lachend unterschrieben, weil sie ihm kein Wort glaubten, aber sie glaubte ihm. Hatte sie nicht schon viel seltsamere Dinge gesehen?
Mit der Zeit lenkte die Stadt sie aber von ihren Sorgen ab. An solch einem Ort war es schwer, deprimiert zu sein. In manchen der gewundenen Gassen, den sogenannten Derbs, schien die Welt in Teppiche gehüllt. In anderen tropfte es scharlachrot und kobaltblau von frisch gefärbter Seide, die über den Köpfen der Passanten hing. Verschiedene Sprachen drängten sich in der Luft wie exotische Vögel: Arabisch, Französisch, die Stammessprachen. Frauen scheuchten ihre Kinder nach Hause ins Bett, und alte Männer mit Turbanen lehnten rauchend in Türeingängen.
Trillerndes Gelächter, der Geruch nach Zimt und Eseln – und Farbe, überall Farbe.
Karous Ziel war der Djemaa el-Fna, der Platz, der den Lebensnerv der Stadt bildete, ein verrückter, von einer kunterbunten Menschenmasse wimmelnder Karneval: Schlangenbeschwörer und Tänzer, kleine Jungen mit Sand an den nackten Füßen, Taschendiebe, glücklose Touristen und Essenstände, an denen einfach alles verkauft wurde, von Orangensaft bis zu gebratenen Schafsköpfen. Bei manchen Aufträgen konnte es Karou kaum erwarten, zum Portal zurückzukommen, aber in Marrakesch schlenderte sie gerne herum, schlürfte Pfefferminztee, zeichnete und durchstöberte die Souks nach spitzen Schlappen und silbernen Armreifen.
Heute Abend würde sie allerdings nicht herumtrödeln. Brimstone brauchte die Zähne offenbar dringend. Sie dachte an die leeren Gläser, und sofort spürte sie wieder eine große Neugier. Was hatte das alles zu bedeuten? Was nur? Sie versuchte jedoch, nicht weiter darüber nachzudenken. Immerhin war sie auf dem Weg zum Grabräuber, und Izîl diente als lebende Mahnung, dass man sich an Brimstones Regeln halten sollte.
»Sei nicht neugierig«, lautete eine der Grundregeln, und Izîl hatte sie missachtet. Karou hatte Mitleid mit ihm, weil sie ihn verstehen konnte. Auch in ihr brannte die Neugier wie ein perverses Feuer, das umso heller brannte, je mehr man es auszulöschen versuchte. Je öfter Brimstone ihre Fragen ignorierte, desto mehr sehnte sie sich nach Antworten. Und sie hatte eine Menge Fragen.
Zu den Zähnen, natürlich: Wofür zur Hölle waren sie da?
Was war mit der anderen Tür? Wo führte sie hin?
Was genau waren die Chimären, und wo waren sie hergekommen? Gab es noch mehr von ihnen?
Und was war mit ihr? Wer waren ihre Eltern, und wie war sie in Brimstones Obhut gekommen? War sie eine Art Märchenklischee, wie das erstgeborene Kind in »Rumpelstilzchen«, mit dem eine Schuld beglichen werden musste? Oder vielleicht war ihre Mutter eine Händlerin gewesen, die von ihrem Schlangenhalsband erwürgt worden war und ihr Baby schreiend auf dem Boden des Ladens zurückgelassen hatte. Karou hatte sich schon Hunderte Szenarios ausgemalt, aber die Wahrheit blieb ein Mysterium.
War ein anderes Leben für sie vorgesehen? Manchmal war sie sich plötzlich absolut sicher, dass es so war – dass ein anderes Leben, ein Phantomleben sie aus nächster Nähe lockte und verhöhnte. Und beim Zeichnen oder Spazierengehen – einmal war es auch beim Tanzen mit Kaz passiert – überkam sie bisweilen plötzlich das Gefühl, dass sie etwas anderes mit ihren Händen machen sollte, mit ihren Beinen, mit ihrem Körper. Etwas anderes. Etwas ganz anderes.
Aber was?
Sie erreichte den Platz, und wie sie so durch das Chaos wanderte und Motorrädern oder Akrobaten auswich, passten sich ihre Bewegungen ganz automatisch den Rhythmen der mystischen Gnawa-Musik an. Wo Fleisch gegrillt wurde, stiegen so dicke Rauchschwaden auf, als würde ein Haus abbrennen, Jungs raunten ihr »Haschisch« zu, und kostümierte Wasserverkäufer schrien: »Foto! Foto!« In einiger Entfernung erspähte sie die buckelige Gestalt von Izîl, zwischen Hennakünstlern und Straßenzahnärzten.
Jedes Mal, wenn sie ihn nach einem Monat wiedersah, war sein Verfall ein Stück weiter fortgeschritten. Als Karou ein Kind war, war er ein Doktor und Gelehrter gewesen – ein freundlicher, vornehmer Mann mit sanften braunen Augen und einem seidigen Schnurrbart. Er war selbst in den Laden gekommen und hatte seine Geschäfte an Brimstones Tisch getätigt, und im Gegensatz zu all den anderen Händlern war er ein gerngesehener Gast. Er flirtete mit Issa und brachte ihr kleine Geschenke mit – aus Samenschoten geschnitzte Schlangenfiguren, Ohrringe mit Jadeanhängern, Mandeln. Karou schenkte er Puppen und ein winziges silbernes Teeservice für sie alle. Und auch Brimstone kam nicht zu kurz; für ihn hinterließ Izîl ganz beiläufig Schokolade oder Honiggläser auf dem Tisch, wenn er ging.
Doch dann traf er eine Entscheidung, die sein Leben zerstörte und ihn in den Wahnsinn trieb.
Als Karou ihn jetzt sah, überkam sie großes Mitgefühl. Sein Rücken war fast völlig krumm, und sein knorriger Olivenholz-Gehstock war alles, was seine bucklige Gestalt davor bewahrte, nach vorne zu kippen. Sein Gesicht war mit Blutergüssen übersät, und seine Zähne, die nicht seine eigenen waren, wirkten übergroß in seinem eingefallenen Gesicht. Der Schnurrbart, sein einstiger Stolz, war ausgedünnt, strähnig und verfilzt. Für Passanten war er eine erbarmungswürdige Kreatur, doch Karou, die wusste, wie er noch vor ein paar Jahren ausgesehen hatte, erkannte die Tragödie.
Sein Gesicht leuchtete auf, als er sie sah. »Schau nur, wer da ist! Die schöne Tochter des Wunschhändlers, süße Botschafterin der Zähne! Bist du gekommen, um einem alten Mann eine Tasse Tee zu spendieren?«
»Hallo, Izîl. Eine Tasse Tee wäre wunderbar«, antwortete sie und führte ihn zu dem Café, wo sie sich normalerweise trafen.
»Meine Liebe, ist der Monat unbemerkt an mir vorbeigezogen? Ich fürchte, ich hatte unsere Verabredung ganz vergessen.«
»O nein, das hast du nicht. Ich bin zu früh dran.«
»Ah. Also, es ist mir immer ein Vergnügen, dich zu sehen, aber ich habe nicht viel für den alten Teufel, fürchte ich.«
»Aber du hast welche?«
»Ein paar.«
Im Gegensatz zu den anderen Händlern beschaffte Izîl die Zähne weder durch Jagd noch durch Mord; er brachte niemanden um. Früher hatte er als Arzt in Krisengebieten gearbeitet und dadurch Zugang zu den Zähnen von Kriegsopfern gehabt, die niemand vermissen würde. Jetzt, da der Wahnsinn ihn seines Lebensunterhalts beraubt hatte, musste er Gräber plündern.
Plötzlich blaffte er: »Sei still! Benimm dich, und dann sehen wir weiter.«
Karou wusste, dass er nicht mit ihr redete, und tat höflicherweise so, als hätte sie ihn nicht gehört.
Sie kamen beim Café an. Als Izîl sich auf seinen Stuhl fallen ließ, ächzte der unter seinem Gewicht, und die Beine bogen sich, als säße etwas viel Schwereres darauf als dieser verwahrloste Mann.
»Wie geht es meinen alten Freunden?«, fragte er, als er sich zurechtgesetzt hatte. »Issa?«
»Ihr geht es gut.«
»Ich vermisse ihr Gesicht. Hast du neue Zeichnungen von ihr?«
Karou zeigte ihm, was sie dabeihatte.
»Schön.« Er fuhr mit der Fingerspitze Issas Wange nach. »So schön. Das Modell und die Zeichnung. Du bist sehr talentiert, meine Liebe.« Als er den somalischen Wilderer sah, schnaubte er: »Idioten. Was Brimstone alles über sich ergehen lassen muss, wenn er mit Menschen Handel treibt.«
Karou zog die Augenbrauen hoch. »Ach komm, ihr Problem ist nicht, dass sie Menschen sind, sondern dass sie Untermenschen sind.«
»Stimmt schon. Jede Rasse hat wohl ihre schwarzen Schafe. Habe ich nicht recht, meine Bestie?« Bei den letzten Worten wandte er sich über die Schulter nach hinten, und dieses Mal schien aus der Luft eine leise Antwort zu kommen.
Karou konnte nicht anders. Sie warf einen Blick auf den Boden, wo sich Izîls Schatten deutlich abzeichnete. Es erschien ihr unhöflich, ihn anzustarren, denn sie hatte das Gefühl, sie müsste Izîls Zustand ignorieren wie ein schwachsichtiges Auge oder ein Geburtsmal. Doch Schatten zeigten die Wahrheit, zeigten alles, was man sonst nicht sehen konnte.
Und so verriet ihr Izîls Schatten nun, dass eine massige Kreatur auf seinem Rücken hing, die Arme fest um seinen Hals geschlungen. Das war die Strafe für seine Neugier: Dieses Ding ritt auf ihm wie auf einem Maultier. Zwar verstand Karou nicht, wie es dazu gekommen war, aber sie wusste, dass Izîl sich Wissen gewünscht hatte und sein Wunsch auf diese Art erfüllt worden war. Brimstone hatte sie schon oft gewarnt, dass mächtige Wünsche auch mächtig schiefgehen konnten, und hier war der Beweis.
Sie vermutete, dass das unsichtbare Ding, das sich Razgut nannte, all die Geheimnisse kannte, nach denen Izîl sich gesehnt hatte. Doch was für Geheimnisse es auch immer gewesen sein mochten – dieser Preis war entschieden zu hoch.
Razgut sprach. Karou konnte ein kaum hörbares Flüstern und ein Geräusch wie das leise Schmatzen fleischiger Lippen ausmachen.
»Nein«, sagte Izîl. »Das werde ich sie nicht fragen. Sie sagt sowieso nein.«
Voller Unbehagen sah Karou zu, wie Izîl mit Razgut diskutierte. Schließlich sagte der Grabräuber: »Also gut, also gut, still jetzt! Ich frage sie.« Und dann wandte er sich Karou zu und sagte in entschuldigendem Ton: »Er will nur mal kosten. Nur kosten.«
»Kosten?« Sie blinzelte verwirrt. Ihr Tee war noch nicht gebracht worden. »Was will er kosten?«
»Dich, Wunschtochter. Nur mal schlecken. Er hat versprochen, dich nicht zu beißen.«
Karou drehte sich der Magen um. »Äh, nein.«
»Ich hab’s dir doch gesagt«, murmelte Izîl. »Bist du jetzt bitte still?«
Als Antwort war ein leises Fauchen zu hören.
Ein Kellner in einer weißen Jellaba kam und goss ihnen Pfefferminztee ein, wobei er die Kanne auf Kopfhöhe hielt und haargenau auf die Tassen zielte. Angesichts Izîls eingefallener Wangen bestellte Karou noch Gebäck und ließ ihn essen und trinken, bevor sie ihn fragte: »Also, was hast du für mich?«
Er griff in seine Taschen, holte eine Handvoll Zähne hervor und legte sie auf den Tisch.
***
Aus dem Schatten an einer nahe gelegenen Tür hatte Akiva die Szene beobachtet, und in diesem Moment richtete er sich auf. Um ihn herum wurde alles still, und er sah nichts als die Zähne und das Mädchen, das sie auf die gleiche fachmännische Art inspizierte wie der dämonische Zauberer selbst.
Zähne. Wie harmlos sie auf der Tischplatte aussahen – klei- ne, schmutzige Dinger. Und wenn sie in dieser Welt bleiben würden, wo sie hingehörten, wären sie das auch. Doch in Brimstones Händen erlangten sie eine finstere Macht.
Akivas Auftrag bestand darin, diesem abscheulichen Geschäft ein Ende zu machen und damit auch der schwarzen Magie des Teufels.
Das Mädchen ging die Zähne offensichtlich mit geübten Händen durch, als würde sie das jeden Tag machen. Angewidert sah Akiva ihr zu, doch gleichzeitig spürte er so etwas wie Enttäuschung. Sie hatte für dieses Geschäft zu unschuldig gewirkt, zu rein, aber offenbar war sie das nicht. Dennoch hatte er recht gehabt mit seiner Vermutung, dass sie nicht nur eine Händlerin war. Sie war eindeutig mehr als das, wie sie dort saß und Brimstones Arbeit verrichtete. Aber was?
***
»Mein Gott, Izîl«, sagte Karou. »Die sehen ja schlimm aus. Sind die direkt vom Friedhof?«
»Massengrab. Es war versteckt, aber Razgut hat es erschnüffelt. Die Toten findet er immer.«
»Was für eine Gabe.« Karou lief ein kalter Schauer über den Rücken, als sie sich vorstellte, wie Razgut sie lüstern anstarrte und nach einer Kostprobe lechzte. Sie wandte sich wieder den Zähnen zu. An ihren Wurzeln hing nicht nur der Dreck, aus dem sie ausgegraben worden waren, sondern sie entdeckte auch noch Fleischfetzen. Selbst durch den Schmutz konnte man sehen, dass die Zähne alles andere als hochwertig waren, sondern von Leuten stammten, die hartes Essen gekaut, Pfeife geraucht und offenbar noch nie etwas von Zahncreme gehört hatten.
Karou sammelte die Zähne vom Tisch auf und warf sie in den letzten Rest Tee in ihrer Tasse, schwenkte das Ganze ein paarmal kräftig herum und schüttete dann den Mischmasch aus Minzblättern und etwas weniger schmutzigen Zähnen wieder aus. Einen nach dem anderen hob sie Schneidezähne, Backenzähne, Eckzähne, Zähne von Erwachsenen und von Kindern mit spitzen Fingern hoch. »Izîl. Du weißt doch, dass Brimstone keine Babyzähne annimmt.«
»Du hast doch keine Ahnung, Mädel«, fuhr er sie an.
»Wie bitte?«
»Manchmal nimmt er sie sehr wohl an. Einmal. Einmal wollte er welche.«
Karou glaubte ihm nicht. Brimstone kaufte keine Zähne, die nicht vollständig ausgebildet waren, weder von Menschen noch von Tieren. Doch sie sah keinen Sinn darin, mit Izîl zu diskutieren. »Egal.« Sie schob die winzigen Zähne weg und versuchte, nicht an die kleinen Körper zu denken, die in den Massengräbern verwesten. »Er hat nicht darum gebeten, also muss ich sie ablehnen.«
Alle anderen Zähne nahm sie einzeln in die Hand, lauschte ihrem leisen Summen und sortierte sie anschließend in zwei Häufchen.
Angespannt sah Izîl ihr zu, und sein Blick huschte von einem Häufchen zum anderen. »Sie haben zu viel gekaut, stimmt’s? Diese gierigen Zigeuner! Sie haben noch weitergekaut, als sie schon tot waren. Keine Manieren. Überhaupt keine Tischmanieren.«
Die meisten Zähne waren abgenutzt, voller Karies und für Brimstone unbrauchbar, also sortierte Karou mehr aus, als sie annehmen würde. Als sie mit dem Sortieren fertig war, deutete Izîl hoffnungsvoll auf den größeren Haufen.
Sie schüttelte den Kopf und fischte ein paar Dirham-Scheine aus der Geldbörse, die Brimstone ihr mitgegeben hatte. Für die paar Zähne bezahlte sie ihm eigentlich zu viel, aber trotzdem weniger, als Izîl erhofft hatte.
»So viel musste ich graben«, stöhnte er. »Und wofür? Papier mit Bildern vom toten König? Immer starren mich die Toten an.« Seine Stimme brach. »Ich kann nicht mehr, Karou. Ich bin erledigt. Ich kann kaum noch eine Schaufel halten. Ich buddele in der harten Erde wie ein Hund. Ich bin am Ende.«
Wieder spürte sie heftiges Mitgefühl. »Bestimmt gibt es andere Möglichkeiten, damit zu leben …«
»Nein. Mir bleibt nur der Tod. Man muss stolz sterben, wenn es nicht mehr möglich ist, stolz zu leben. Das hat Nietzsche gesagt. Weiser Mann. Großer Schnurrbart.« Er zupfte an seinem eigenen schmuddeligen Schnauzer und versuchte zu lächeln.
»Izîl, du willst doch nicht wirklich sterben.«
»Wenn es nur einen Weg geben würde, mich zu befreien …«
»Gibt es denn keinen?«, fragte sie mit ehrlicher Anteilnahme. »Es muss doch irgendwas geben, was du machen kannst.«
Seine Finger zuckten. »Ich denke nicht gerne darüber nach, aber … ich wüsste da schon eine Möglichkeit, wenn du mir hilfst. Du bist die Einzige, die ich kenne, die mutig genug wäre und gut genug … Au!« Seine Hand flog an sein Ohr, und Karou sah Blut zwischen seinen Fingern hervorquellen. Sie wich zurück. Razgut hatte ihn gebissen. »Ich frage sie, wenn ich will, Monster!«, schrie der Grabräuber. »Ja, du bist ein Monster! Es ist mir egal, was du früher warst. Jetzt bist du ein Monster!«
Plötzlich beugte er sich nach hinten und schlug mit den Armen um sich, als würde er mit sich selbst kämpfen. Der Kellner kam aufgeregt angelaufen, und Karou schob ihren Stuhl zurück, um den Hieben der sichtbaren und unsichtbaren Gliedmaßen zu entgehen.
»Hör auf. Hör auf!«, heulte Izîl. Mit wildem Blick hob er seinen Gehstock und ließ ihn so fest er konnte auf seine eigene Schulter niedersausen – und auf das Wesen, das dort hockte. Wieder und wieder schlug er zu, scheinbar in einem wilden Kampf mit sich selbst, dann schrie er gellend auf und stürzte auf die Knie. Sein Gehstock fiel zu Boden, als Izîl sich mit beiden Händen an den Hals griff. Blut tropfte auf den Kragen seiner Jellaba – offenbar hatte das Wesen erneut zugebissen. Der Anblick seines qualvoll verzerrten Gesichts war mehr, als Karou ertragen konnte. Ohne nachzudenken, ging sie neben ihm in die Hocke und nahm seinen Ellbogen, um ihm aufzuhelfen.
Das war ein Fehler.
Im nächsten Moment spürte sie es an ihrem Hals: eine glitschige Berührung. Ekel durchzuckte sie. Es war eine Zunge – Razgut hatte seine Kostprobe bekommen. Sie hörte ein widerwärtiges Schmatzen und wich mit einer heftigen Bewegung zurück. Der Grabräuber blieb auf den Knien liegen.
Doch jetzt reichte es ihr. Sie sammelte die Zähne auf und packte ihr Skizzenbuch.
»Bitte warte«, heulte Izîl. »Karou. Bitte.«
Sein Flehen war so eindringlich, dass sie einen Moment zögerte. Er wühlte in seiner Tasche, holte etwas heraus und hielt es ihr entgegen. Eine Zange. Sie sah verrostet aus, doch Karou wusste, dass es kein Rost war. Mit diesem Werkzeug ging er seinem Geschäft nach, und was daran klebte, waren Ablagerungen toter Münder. »Bitte, meine Liebe«, sagte er. »Ich habe sonst niemanden.«
Sie verstand sofort, was er meinte, und wich entsetzt einen Schritt zurück. »Nein, Izîl! Mein Gott. Die Antwort ist nein, niemals!«
»Ein Bruxis würde mich retten! Ich kann mich nicht selbst retten. Ich habe meinen schon verbraucht. Nur ein anderer Bruxis kann meinen närrischen Wunsch rückgängig machen. Du könntest ihn von mir runterwünschen. Bitte. Bitte!«
Ein Bruxis. Das war der einzige Wunsch, der noch mächtiger war als ein Gavriel, und so hatte er auch den höchsten Preis: Ein Bruxis wurde mit den eigenen Zähnen bezahlt. Man musste sich sämtliche Zähne ziehen.
Bei der Vorstellung, sich einen Zahn nach dem anderen auszureißen, wurde Karou schummrig.
»Sei nicht albern«, flüsterte sie. Sie konnte kaum glauben, dass er sie so etwas auch nur fragte. Andererseits war er geisteskrank, und in diesem Moment sah man es ihm überdeutlich an.
Sie wandte sich ab.
»Ich würde nicht fragen, das weißt du, aber es gibt keinen anderen Weg!«
Mit gesenktem Kopf eilte Karou davon, und sie wäre weitergelaufen ohne zurückzusehen, hätte nicht in diesem Moment ein unmenschlicher Schrei die Luft zerrissen. Er brach aus dem Chaos im Djemaa el-Fna hervor und verschlang sofort alle anderen Geräusche. Es klang wie das Wehklagen eines Wahnsinnigen, ein hoher, ohrenbetäubender Laut, der ihr durch Mark und Bein ging.
Aber er kam definitiv nicht von Izîl.
Das Heulen schwoll an, wurde immer lauter und gellender, brach sich wie eine gewaltige Welle und wurde zu Worten, doch die Sprache war Karou vollkommen fremd, obwohl sie mehr als zwanzig in ihrer Sammlung hatte. Sie drehte sich um, und alle Menschen um sie herum taten es ihr gleich. Die Beunruhigung in ihren Gesichtern verwandelte sich in Panik, als sie erkannten, woher die Laute kamen.
Dann sah Karou es auch.
Das Wesen auf Izîls Rücken war nicht länger unsichtbar.
Todesvogel der Seele

Karou kannte die Sprache nicht, doch Akiva war sie nur allzu vertraut.
»Engel, ich sehe dich!«, schallte die Stimme. »Ich kenne dich! Bruder, Bruder, ich habe meine Strafe abgedient. Ich tue alles, was du verlangst! Ich habe Buße getan, ich bin gestraft genug …«
Verständnislos starrte Akiva auf das Wesen, das auf dem Rücken des alten Mannes erschienen war.
Sein aufgeschwemmter Körper war fast nackt, seine drahtigen Arme schlangen sich fest um den Hals des Menschen. Seine Beine baumelten nutzlos herunter, sein Kopf war lila und angeschwollen, als hätte sich das Blut gestaut und er könnte jeden Moment platzen – ein wahrhaft abscheulicher Anblick. Dass dieses Wesen die Sprache der Seraphim benutzte, war ein Affront gegen die Natur.
Als Akiva bewusst wurde, was die Worte bedeuteten, wandelte sich das Erstaunen, seine eigene Sprache zu hören, blitzschnell in nacktes Grauen.
»Sie haben mir die Flügel ausgerissen, mein Bruder!« Die Kreatur starrte Akiva an, löste dann einen Arm vom Hals des alten Mannes und streckte ihn Akiva flehend entgegen. »Sie haben meine Beine verbogen, damit ich kriechen muss wie ein Insekt. Tausend Jahre sind vergangen, seit ich ausgestoßen wurde, tausend qualvolle Jahre, doch jetzt bist du hier, du bist hier, um mich nach Hause zu bringen!«
Nach Hause?
Nein. Das war nicht möglich.
Einige der Umstehenden wichen erschrocken vor der grausigen Kreatur zurück, andere jedoch wandten sich in die Richtung, in die sie flehentlich den Arm ausstreckte. Als Akiva sich ihrer Aufmerksamkeit bewusst wurde, fixierte er die Schaulustigen mit loderndem Blick, so dass sie sich angstvoll wegduckten und anfingen, Gebete zu murmeln. Doch dann entdeckte er das blauhaarige Mädchen, das ein paar Meter entfernt stand.
Eine ruhige, strahlende Gestalt inmitten der aufgebrachten Menschenmenge.
Und sie erwiderte seinen Blick.
***
Sie starrte in schwarz umrandete Augen in einem sonnengebräunten Gesicht. Aus der flammenden Iris sprühten Funken, die die Luft in Brand zu setzen schienen. Ein elektrischer Schlag durchzuckte Karou – nicht nur ein Schlag, nein, eine Kettenreaktion, die in einem wahren Adrenalinrausch durch ihr Blut peitschte. In einem plötzlichen Erwachen spürte sie eine ungekannte Leichtigkeit und Kraft in den Gliedern – Kraft, um zu kämpfen oder zu fliehen, wild und unaufhaltsam.
Wer ist das?, war die Frage, die ihre rasenden Gedanken beherrschte.
Und: Was ist er?
Denn der Mann, der regungslos inmitten des Chaos stand, war offensichtlich nicht menschlich. Ein hitziger Puls schlug in ihren Handflächen, und sie ballte die Fäuste. Ihr Blut kochte.
Feind. Feind. Feind. Das Wissen hämmerte im Rhythmus ihres Herzschlags durch ihre Adern: Der Fremde mit den Feueraugen war ihr Feind. Sein Gesicht – so schön, perfekt, geradezu mythisch – war vollkommen kalt. Sie war hin und her gerissen zwischen dem Drang zu fliehen und der Angst, ihm den Rücken zuzuwenden.
Es war Izîl, der die Entscheidung für sie fällte.
»Malak!«, schrie er und zeigte auf den Mann. »Malak!«
Engel.
Engel?
»Ich kenne dich, Todesvogel der Seele! Ich weiß, was du bist!« Izîl wandte sich Karou zu und beschwor sie eindringlich: »Karou, Tochter des Wunschhändlers, lauf zu Brimstone, so schnell du kannst. Sag ihm, dass die Seraphim hier sind. Sie sind zurückgekommen. Du musst ihn warnen! Lauf, mein Kind. Lauf!«
Und sie rannte, so schnell sie ihre Beine trugen.
Über den Djemaa el-Fna, wo die Menschen, die zu fliehen versuchten, auf die Schaulustigen stießen, die der Tumult angezogen hatte. Sie kämpfte sich ihren Weg durch die Massen, schubste hier jemanden zur Seite, stieß sich dort an der Flanke eines Kamels ab und hechtete über eine zusammengerollte Kobra, die nach ihr schnappte, völlig harmlos, ohne Zähne. Als sie einen Blick zurückwarf, sah sie kein Anzeichen, dass jemand sie verfolgte – dass er sie verfolgte –, doch sie spürte es.
Ihre Nerven vibrierten. Ihr Körper war in höchster Alarmbereitschaft. Sie wurde gejagt, sie war die Beute. Nicht einmal ihr Messer, das sonst in ihrem Stiefel steckte, hatte sie heute dabei, denn sie hatte nicht damit gerechnet, dass sie es für einen Besuch beim Grabräuber brauchen würde.
Sie rannte in eine der Gassen, die von dem riesigen Marktplatz abgingen wie Nebenflüsse von einem See.
Die Menschenmengen in den Souks hatten sich gelichtet, viele Lampen waren gelöscht worden, und so hastete sie leichtfüßig, mit großen, kaum hörbaren Schritten durch die Schatten. Um Zusammenstöße zu vermeiden, nahm sie die Ecken in einem großen Bogen und warf immer wieder Blicke über die Schulter, ohne jedoch jemanden zu entdecken.
Engel. Das Wort hallte in ihren Gedanken nach.
Schließlich hatte sie das Portal fast erreicht – nur noch eine Abbiegung, eine Seitengasse entlang.
Ein Windstoß von oben. Hitze und das dumpfe Geräusch schlagender Flügel.
Über ihr ballte sich die Dunkelheit zusammen, denn der Mond verschwand hinter der Gestalt, die mit ihren gigantischen Schwingen auf Karou herabstürzte. Hitze, Flügelschlagen – und dann zerschnitt eine Klinge die aufgewirbelte Luft. Karou warf sich zur Seite, prallte heftig gegen eine Holztür, die unter dem Aufprall zersplitterte, und spürte im gleichen Moment die kalte Berührung von Stahl an ihrer Schulter. Blitzschnell griff sie nach einem scharfkantigen Holzstück und wirbelte herum, um dem Angreifer die Stirn zu bieten.
Er stand nur eine Körperlänge entfernt, die Spitze seines Schwertes auf den Boden gerichtet.
Oh, dachte Karou, ohne die Augen von ihm zu lassen.
Oh.
Ein Engel, wohl wahr.
Denn nun sah sie ihn zum ersten Mal in seiner wahren Gestalt. Die Klinge des Langschwerts glitzerte weiß im Licht seiner Flügel – gewaltiger, schimmernder Flügel, die so weit reichten, dass sie die Wände auf beiden Seiten der Gasse streiften, mit Federn wie Kerzenflammen, an denen der Wind zupfte.
Diese Augen.
Sein Blick war wie eine entflammte Zündschnur, die die Luft zwischen ihnen in Brand steckte. Er war das Schönste, was Karou jemals gesehen hatte. Ihr erster Gedanke, unpassend, doch überwältigend, war, dass sie ihn sich genau einprägen wollte, um ihn später zeichnen zu können.
Ihr zweiter Gedanke war, dass es kein Später geben würde, weil er sie töten würde.
Er griff so schnell an, dass seine Flügel Lichtschleier in die Luft malten, und selbst als Karou beiseitesprang, blieb seine feurige Gestalt in ihre Sicht eingebrannt. Sein Schwert streifte sie erneut, dieses Mal am Arm, aber dem tödlichen Stoß konnte sie ausweichen. Sie war schnell. Wenn er versuchte, in ihre Nähe zu kommen, tänzelte sie zur Seite und stellte mit einer flinken, fließenden Bewegung den Abstand wieder her. Ihre Blicke trafen sich erneut, und Karou sah durch die erschreckende Schönheit des Mannes hindurch seine Unmenschlichkeit – die vollkommene Unbarmherzigkeit.
Wieder griff er an. So schnell Karou auch war, gelang es ihr diesmal nicht, der Reichweite seines Schwertes zu entkommen. Ein Hieb, der auf ihre Kehle zielte, prallte von ihrem Schulterblatt ab. Sie spürte keinen Schmerz – der würde später einsetzen, vorausgesetzt, sie würde nicht sterben –, nur die Wärme ihres eigenen Blutes. Den nächsten Hieb konnte sie mit ihrer notdürftigen Waffe parieren, doch unter der Wucht des Schwertes splitterte das Holz wie Kienspan, und ein großer Teil brach ab, so dass sie nur noch eine Dolchlänge morsches Holz in der Hand hielt, kaum als Waffe geeignet. Doch als der Engel erneut angriff, stürzte sie sich auf ihn und stieß zu.
Karou hatte schon früher Menschen erstochen, und sie hasste das Gefühl, wenn die Klinge in das Fleisch eines lebendigen Wesens eindrang. Sie wich zurück, der Holzdolch blieb in seiner Seite stecken. Sein Gesicht zeigte weder Schmerz noch Überraschung. Ein totes Gesicht, dachte Karou, als er sich ihr näherte. Oder eher das lebendige Gesicht einer toten Seele.
Es war zutiefst grauenerregend.
Nun hatte er sie endgültig in die Enge getrieben, und sie wussten beide, dass sie ihm nicht entkommen würde. Vage nahm sie erstaunte und verängstigte Rufe aus den Fenstern und dem hinteren Teil der Gasse wahr, doch all ihre Aufmerksamkeit galt dem Engel. Was genau war ein Engel überhaupt? Was hatte Izîl gesagt? Die Seraphim sind hier.
Sie hatte das Wort schon einmal gehört – Seraphim waren Engel von hohem Rang, so hieß es zumindest in der christlichen Mythologie, die Brimstone abgrundtief verachtete. »Die Menschen haben mit der Zeit ein paar Einblicke erhalten«, sagte er. »Gerade genug, um sich den Rest auszudenken. Das Ganze ist eine Flickendecke aus Märchen mit vereinzelten Stückchen Wahrheit.«
»Und was ist real?«, hatte sie wissen wollen.
»Real ist, was du töten kannst und was dich töten kann.«
Dieser Definition zufolge war der Engel eindeutig real.
Er hob sein Schwert, und sie sah ihm regungslos zu, wobei ihr Blick unwillkürlich auf die schwarzen Tätowierungen fiel, die seine Finger überzogen. Für einen kurzen Moment hatte sie das Gefühl, die Zeichen zu erkennen, aber gleich darauf war es wieder weg, und ihr blieb nichts übrig, als ihrem Mörder entgegenzusehen und sich benommen zu fragen: Warum? Es schien ihr unmöglich, dass das hier der letzte Augenblick ihres Lebens sein sollte. Sie legte ihren Kopf schräg und suchte in dem schönen Gesicht verzweifelt nach irgendeinem Anzeichen einer Seele … und dann sah sie es.
Er zögerte. Für den Bruchteil einer Sekunde verrutschte seine Maske, und der Sturm darunter wurde offenbar, eine Woge von Gefühlen, die seine starren, fast lächerlich perfekten Gesichtszüge weicher machten. Sein Kiefer entspannte sich, die Lippen öffneten sich leicht, und seine Stirn legte sich in Falten, als wäre er verwirrt.
Im selben Moment spürte sie in ihren Handflächen erneut den Puls, den sie schon vorhin wahrgenommen hatte, als sie den Engel das erste Mal gesehen hatte. Er pochte noch immer an derselben Stelle, und auf einmal wusste Karou mit Bestimmtheit, dass er von ihren Tattoos ausging. Instinktiv hob sie die Hände, nicht als Geste der Kapitulation, sondern in Verteidigungsstellung, die Handflächen entschlossen nach vorn gerichtet, so dass die schwarzen Augen ihm entgegenzublicken schienen.
Und da geschah etwas.
Es war wie eine Detonation – als würde die Luft um sie herum eingesogen und dann schlagartig wieder ausgestoßen. Kein Laut, kein Licht – die gaffenden Zuschauer sahen überhaupt nichts, nur ein Mädchen, das die Hände in die Höhe hielt – doch Karou spürte es, und der Engel ebenfalls. Seine Augen weiteten sich, als er erkannte, was vor sich ging, dann wurde er mit gewaltiger Wucht gegen eine meterweit entfernte Wand geschleudert. Er ging zu Boden, die Flügel eingeknickt, und sein Schwert schlitterte davon. Karou rappelte sich auf.
Der Engel regte sich nicht.
Blitzschnell drehte sie sich um und sprintete davon. Was auch immer passiert war, es hatte eine unheimliche Stille ausgelöst. Sie konnte sich atmen hören, seltsam verstärkt, als würde sie durch einen Tunnel laufen. Die letzte Kurve nahm sie in vollem Lauf und konnte gerade noch einem Esel ausweichen, der stur mitten auf der Gasse stand. Das Portal war in Sicht, eine schlichte Tür mitten in einer Reihe von schlichten Türen, doch etwas war anders. Ein schwarzer Handabdruck war in das Holz gebrannt.
Karou warf sich dagegen und hämmerte mit den Fäusten darauf ein, so heftig sie konnte. »Issa!«, schrie sie. »Lass mich rein!«, und blickte panisch über die Schulter.
Ein langer, furchtbarer Moment verstrich, bevor die Tür endlich aufschwang.
Sie war dabei, die Schwelle zu überqueren, als sie mit einem unterdrückten Aufschrei innehielt. In der Tür stand nicht Issa, sondern eine marokkanische Frau mit einem Besen. O nein! Die Augen der Frau verengten sich, und sie öffnete den Mund, um zu schimpfen, doch Karou ließ ihr keine Zeit. Sie stieß die Frau zurück ins Innere des Hauses und zog die Tür wieder zu. Fieberhaft fing sie erneut an zu klopfen. »Issa!«
Sie hörte die marokkanische Frau schreien und spürte, dass sie versuchte, die Tür aufzudrücken. Fluchend stemmte Karou sich dagegen. Solange die Tür offen war, funktionierte die Magie des Portals nicht. »Weg von der Tür!«, brüllte sie auf Arabisch.
Vorsichtig spähte sie über die Schulter. In der Straße herrschte Aufruhr, es wurde gerufen und aufgeregt gestikuliert. Völlig unbeeindruckt stand der Esel da, aber der Engel war nirgends zu sehen. Hatte sie ihn getötet? Nein. Was auch immer passiert war, sie wusste, dass der Engel nicht tot war. Er würde kommen.
Wieder hämmerte sie gegen die Tür. »Issa, Brimstone, bitte!«
Doch als Antwort ertönte nur erbostes Arabisch. Karou hielt die Tür mit dem Fuß zu und klopfte weiter. »Issa! Er wird mich umbringen! Issa! Lass mich rein!«
Warum dauerte das so lange? Sekunden verstrichen, verschwanden wie Scuppies an einer Schnur, eine nach der anderen. Immer wieder prallte die Tür gegen ihren Fuß, weil jemand sie von innen gewaltsam zu öffnen versuchte, und dann spürte sie plötzlich einen Schwall von Hitze in ihrem Nacken. Ohne zu zögern, drehte sie sich um, drückte den Rücken gegen die Tür und hob die Hände mit den Tätowierungen. Dieses Mal gab es keine Detonation, nur das Knistern von Energie, und für einen Moment hoben sich ihre Haare wie die Schlangen der Medusa.
Mit gesenktem Kopf schritt der Engel auf Karou zu, und seine Flammenaugen blickten sie direkt an. Er bewegte sich, als müsste er gegen einen heftigen Wind ankämpfen. Welche Macht in Karous Tätowierungen es gewesen sein mochte, die ihn vorhin gegen die Mauer geschleudert hatte, sie behinderte ihn zwar noch, aber sie hielt ihn nicht mehr auf. Seine Hände waren zu Fäusten geballt, und sein Gesicht zeigte eine grimmige Entschlossenheit.
Ein paar Schritte von ihr entfernt blieb er stehen und musterte sie eindringlich. Seine Augen waren nicht länger tot, sondern wanderten über ihr Gesicht zu ihrem Hals, kehrten wie magnetisch angezogen zu den Hamsas zurück und von dort wieder zu ihrem Gesicht. Hin und her, als könnte er sich irgendetwas nicht erklären.
»Wer bist du?«, fragte er, und sie erkannte die Sprache, die er benutzte, kaum als Chimärisch, so weich klang sie aus seinem Mund.
Ja, wer war sie? »Sollte man das nicht herausfinden, bevor man versucht, jemanden umzubringen?«
Erneut spürte sie einen Druck gegen die Tür in ihrem Rücken. Wenn das nicht Issa war, war sie erledigt.
Der Engel kam einen Schritt näher, und Karou wich zur Seite, als die Tür aufsprang.
»Karou!« Issas Stimme.
Sie wirbelte herum, sprang durch das Portal und zog es hinter sich zu.
***
Akiva stürzte ihr nach und riss die Tür wieder auf, doch dahinter erwartete ihn nur eine schreiende Frau, die bei seinem Anblick erblasste und ihren Besen vor seine Füße fallen ließ.
Das Mädchen war verschwunden.
Einen Moment stand er regungslos da, von den sich überschlagenden Ereignissen überwältigt. Seine Gedanken rasten. Das Mädchen würde Brimstone warnen. Er hätte sie aufhalten müssen, er hätte sie doch mit Leichtigkeit töten können. Stattdessen hatte er ihr die Zeit gegeben, seinen Hieben auszuweichen. Warum?
Die Antwort lag nahe. Er hatte sie sich ansehen wollen.
Er war ein Narr.
Und was hatte er gesehen oder zu sehen geglaubt? Den Widerschein einer Vergangenheit, die endgültig vorbei war – das Phantom des Mädchens, das ihn Barmherzigkeit gelehrt hatte, vor so langer Zeit, bevor ihr eigenes Schicksal die Lektionen, die sie ihm auf ihre sanfte, einfühlsame Art beigebracht hatte, zunichte gemacht hatte. Er hatte gedacht, dass jeder Funke von Barmherzigkeit in ihm erloschen wäre, doch er hatte das Mädchen nicht töten können. Und dann das völlig Unerwartete: die Hamsas.
Das menschliche Mädchen war mit den Teufelsaugen gebrandmarkt! Aber warum?
Auf diese Frage gab es nur eine mögliche Antwort, und sie war ebenso simpel wie verstörend.
Sie war eigentlich gar kein Mensch.
Die andere Tür

Im Flur fiel Karou auf die Knie und ließ sich schwer atmend gegen die Windungen in Issas Schlangenkörper sinken.
»Karou!« Issa zog sie in eine Umarmung, woraufhin sie beide mit klebrigem Blut bedeckt waren. »Was ist passiert? Wer hat dir das angetan?«
»Du hast ihn nicht gesehen?« Karou war wie betäubt.
»Wen gesehen?«
»Den Engel …«
Issas Reaktion war heftig und erschreckend: Sie bäumte sich auf wie eine Schlange vor dem tödlichen Biss und fauchte: »Engel?« Alle ihre Schlangen – in ihren Haaren, um ihre Taille und Schultern – schossen vor und zischten. Karou schrie vor Schmerz auf, denn die ruckartige Bewegung riss an ihren Wunden.
»Oh, mein liebes, mein süßes Mädchen. Vergib mir.« Issa besänftigte sich wieder und wiegte Karou wie ein Kind. »Was meinst du mit Engel? Doch bestimmt nicht …«
Karou blinzelte zu ihr hoch. Schatten zogen sich um sie zusammen. »Warum wollte er mich umbringen?«
»Schätzchen, Schätzchen«, murmelte Issa beruhigend. Sie zog Karou ihren zerfetzten Mantel und den Schal aus, um sich ihre Wunden anzusehen, aber das Blut floss noch immer, und das Licht in dem kleinen Vorraum war matt. »So viel Blut!«
Karou hatte das Gefühl, als würden die Wände langsam hin und her schwingen, und wartete darauf, dass die innere Tür sich öffnete. Aber nichts passierte. »Können wir nicht reingehen?« Ihre Stimme war schwach. »Ich will zu Brimstone.« Sie erinnerte sich daran, wie er sie in die Arme genommen hatte, als sie blutüberströmt aus St. Petersburg zurückgekommen war. Wie sicher und zuversichtlich sie sich gefühlt hatte, überzeugt, dass er sie heilen würde. Und das hatte er getan und würde es auch diesmal tun …
Issa knäuelte Karous blutdurchtränkten Schal zusammen und drückte ihn auf ihre Wunden. »Er ist gerade nicht hier, meine Süße.«
»Wo ist er denn?«
»Er … er darf nicht gestört werden.«
Karou wimmerte. Sie wollte Brimstone. Brauchte ihn. »Stör ihn trotzdem«, murmelte sie. Und dann spürte sie, wie die Finsternis sie umschloss.
Wie sie fiel.
Issas Stimme, weit weg.
Und dann nichts mehr.
Irgendwann später zeigten sich flackernde Bilder wie ein schlecht zusammengeschnittener Film: Issas und Yasris Augen, so nah, so besorgt. Weiche Hände, kühles Wasser. Träume: Izîl und das Wesen auf seinem Rücken, das aufgedunsene Gesicht braun-lila wie eine matschige Frucht, und die Augen des Engels, die sie anstarrten, als könnte sein Blick sie in Brand setzen.
Issas Stimme, geheimnisvoll flüsternd. »Was hat es zu bedeuten, dass sie in der Menschenwelt sind?«
Dann Yasri. »Sie müssen einen Weg zurückgefunden haben. So eingebildet, wie sie sind, haben sie dafür aber ganz schön lange gebraucht.«
Das war nicht Teil ihres Traums. Karou war wieder zu Bewusstsein gekommen, wie man an ein weit entferntes Ufer schwimmt – mühevoll –, und sie blieb ganz still und lauschte.
Sie lag in ihrem Kinderbett hinten im Laden; das wusste sie, ohne die Augen zu öffnen. Ihre Wunden brannten, und der Geruch von Heilkräutern hing schwer in der Luft. Die beiden Chimären standen am Ende der Reihe von Bücherregalen und tuschelten aufgeregt.
»Aber warum hat er Karou angegriffen?«, zischte Issa.
»Du denkst doch nicht …?«, erwiderte Yasri. »Sie können doch unmöglich über sie Bescheid wissen.«
Dann wieder Issa. »Natürlich nicht. Sei nicht albern.«
»Nein, nein, natürlich nicht.« Yasri seufzte. »Oh, ich wünschte, Brimstone würde zurückkommen. Meinst du, wir sollen ihn holen?«
»Du weißt, dass er nicht gestört werden darf. Aber es kann nicht mehr lange dauern.«
»Nein.«
Nach einer angespannten Pause meinte Issa: »Er wird sehr wütend sein.«
»Ja«, stimmte Yasri mit einem ängstliches Beben in der Stimme zu. »O ja.«
Karou spürte die Blicke der beiden Chimären auf sich und gab sich alle Mühe, bewusstlos auszusehen. Das war nicht allzu schwer. Sie fühlte sich geschwächt, dumpfe Schmerzen pochten in ihrer Brust, ihrem Arm und ihrem Schlüsselbein. Schnittwunden, die ihren vernarbten Schusswunden Gesellschaft leisten würden. Sie hatte Durst und wusste, dass sie nur den Mund aufmachen brauchte, um Yasri mit einem Glas Wasser an ihr Bett zu bringen und ihre tröstende Hand zu spüren, aber sie blieb still. Es gab zu viel, worüber sie nachdenken musste.
Yasri hatte gesagt: »Sie können doch unmöglich über sie Bescheid wissen.«
Was konnten sie nicht wissen?
Diese Geheimnistuerei machte sie verrückt. Sie wollte sich aufsetzen und schreien: »Wer bin ich?« Aber sie tat es nicht. Sie stellte sich schlafend, weil noch ein anderer Gedanke sie beschäftigte.
Brimstone war nicht hier.
Sonst war er immer hier. Sie war nie in den Laden eingelassen worden, wenn er nicht da war, und diesmal hatte es nur eine Ausnahme gegeben, weil sie halbtot vor der Tür aufgetaucht war.
Das war die Gelegenheit.
Karou wartete, bis sie hörte, wie Yasri und Issa sich entfernten, und linste vorsichtig zwischen den Augenlidern hervor, um sicherzugehen, dass sie auch wirklich weg waren. Sobald sie aufstand, würden die Federn ihres Bettes quietschen und sie verraten, also griff sie nach dem Scuppie-Band an ihrem Handgelenk.
Es gab doch wieder einen Nutzen, für die beinahe nutzlosen Wünsche: Man konnte knarzende Betten auf lautlos stellen.
Sie stand auf und schwankte einen Moment – alles drehte sich vor ihren Augen, ihre Wunden brannten –, doch dann fing sie sich wieder, ohne einen Mucks zu machen. Yasri und Issa hatten ihr Stiefel, Mantel und Pulli ausgezogen, so dass sie nur noch Bandagen, ein blutdurchtränktes Unterhemd und Jeans trug. Auf bloßen Füßen ging sie um zwei Vitrinen herum, blieb dann unter Schnüren mit Kamel- und Giraffenzähnen stehen, lauschte und spähte in den Laden.
Brimstones Tisch war dunkel, genau wie Twigas – kein Laternenlicht, das die Kolibrimotten anzog. Issa und Yasri waren in der Küche, außer Sicht, und der ganze Laden war in Finsternis gehüllt. Nur durch den Spalt der anderen Tür fiel ein Lichtschimmer.
Zum ersten Mal in Karous Leben stand sie offen.
Mit wild klopfendem Herzen ging sie darauf zu. Als ihre Hand den Türknauf berührte, hielt sie einen Moment inne, dann schob sie die Tür auf und spähte hinein.
Gefallen

Akiva fand Izîl hinter einem Müllberg auf dem Djemaa el-Fna zusammengekauert, immer noch mit seiner Kreatur auf dem Rücken. Ein Halbkreis verängstigter Menschen drängte sich um sie herum und kam bedrohlich näher, doch als Akiva sich mit einem gewaltigen Funkenschlag vom Himmel fallen ließ, stoben sie in alle Richtungen davon, kreischend wie Katzen, denen man auf den Schwanz getreten hatte.
Die Kreatur streckte die Hand nach Akiva aus. »Mein Bruder«, gurrte sie. »Ich wusste, dass du zurückkommen würdest.«
Akiva knirschte mit den Zähnen, aber er zwang sich, das Wesen genauer anzusehen. So aufgedunsen das Gesicht auch war, konnte man an den Zügen ein Echo verlorener Schönheit erkennen: Mandelaugen, eine fein geschwungene Nase und sinnliche Lippen, die in einem solch abscheulichen Gesicht grotesk wirkten. Doch der Schlüssel zu seiner wahren Herkunft lag an seinem Rücken. Aus den Schulterblättern ragten die zerfetzten Überreste von Flügeln hervor.
So unvorstellbar es auch sein mochte – das Wesen war ein Seraph. Einer der gefallenen Engel.
Akiva kannte die Geschichte als Legende und hatte sich nie gefragt, ob sie stimmte, nicht bis zu diesem Moment, in dem er den Beweis vor sich hatte. Den Beweis, dass es Seraphim gab, die wegen Hochverrats und Kollaboration mit dem Feind für immer in die Welt der Menschen verbannt worden waren. Hier war einer von ihnen, und tatsächlich war er sehr tief gefallen. Die Zeit hatte sein Rückgrat verbogen, und die Wirbelknochen bohrten sich durch seine straff gespannte Haut. Seine Beine baumelten nutzlos herab – das war nicht das Werk von Zeit, sondern von Gewalt. Sie waren mit grausamer Absicht zertrümmert worden, damit er nie wieder laufen konnte. Als wäre es nicht schon Strafe genug, dass seine Flügel ausgerissen worden waren – nicht abgeschnitten, sondern tatsächlich ausgerissen –, hatten sie auch noch seine Beine zerstört, so dass er wie ein Insekt auf dem Boden dieser fremden Welt herumkriechen musste.
Tausend Jahre hatte er in diesem qualvollen Zustand verbracht, und er war außer sich vor Freude, Akiva zu sehen.
Izîl war nicht so glücklich. Er hatte mehr Angst vor Akiva als vor dem aufgebrachten Pöbel. Während Razgut in verzücktem Singsang »Mein Bruder, mein Bruder« säuselte, zitterte der alte Mann vor Furcht und versuchte zu entkommen, doch es gab keinen Ausweg.
Akiva ragte über ihm auf, und das Strahlen seiner Flügel erhellte die Szene wie das Tageslicht.
Erneut streckte Razgut flehend die Hand nach Akiva aus. »Ich habe meine Strafe abgedient, und du bist gekommen, um mich zurückzubringen. So ist es doch, nicht wahr, Bruder? Du bringst mich nach Hause und machst mich wieder unversehrt, damit ich laufen kann. Damit ich fliegen kann …«
»Ich bin nicht deinetwegen gekommen«, sagte Akiva.
»Was … was willst du?«, ächzte Izîl in der Sprache der Seraphim, die er von Razgut gelernt hatte.
»Das Mädchen«, erwiderte Akiva. »Sag mir, was du über das Mädchen weißt.«
Eine Welt für sich

Hinter der anderen Tür entdeckte Karou einen Gang aus mattem, stumpfem, schwarzem Stein. Von dort, wo sie stand, konnte sie ein paar Meter weit hineinsehen, doch dann machte er einen Bogen. Direkt vor der Biegung war ein schmales, vergittertes Fenster, durch das sie jedoch aus ihrem momentanen Blickwinkel nicht hinaussehen konnte. Weißes Licht schimmerte herein und malte Rechtecke auf den Boden. Mondlicht, dachte Karou und fragte sich, was für eine Landschaft sie wohl da draußen erblicken würde, wenn sie hinüberschleichen würde, um rauszuschauen. Wo war dieser Ort? Führte diese Hintertür wie die Vordertür des Ladens vielleicht in alle möglichen Städte? Oder war das hier etwas ganz anderes, so tief in Brimstones Anderswo, dass es außerhalb ihrer Vorstellungskraft lag? Nur ein paar Schritte trennten sie von einer Antwort, wenigstens auf diese eine Frage. Doch hatte sie den Mumm dazu?
Sie lauschte angestrengt. Geräusche waren zu hören, doch sie schienen weit entfernt, widerhallende Rufe in der Nacht. In dem Gang selbst war es still.
Also schlich sie los. Schnelle, leise Schritte auf nackten Zehenspitzen, dann hatte sie das Fenster erreicht. Ein Blick durch das schwere Eisengitter. Auf das, was dahinter lag.
Ihr Gesicht entspannte sich, nahm einen Ausdruck tiefer Ehrfurcht an, und vor lauter Staunen blieb ihr der Mund offen stehen. Es dauerte einen Augenblick, bis sie es merkte, und als sie ihn hastig schloss, durchbrach das leise Geräusch ihrer aufeinandertreffenden Zähne die Stille so abrupt, dass sie unwillkürlich zusammenzuckte. Doch dann lehnte sie sich vor und nahm den Ausblick in sich auf.
Wo auch immer sie war, eins stand fest: Sie war nicht in ihrer Welt.
Am Himmel schienen zwei Monde. Das war die erste Auffälligkeit. Zwei Monde. Keiner war voll. Der eine war eine leuchtende Halbscheibe hoch oben am Himmel, der andere eine blasse Sichel, die gerade über einem Berggipfel aufstieg. Im Licht der beiden Gestirne erkannte sie, dass sie sich in einer gewaltigen Festung befand. Riesige Verteidigungswälle trafen in sechseckigen Bastionen aufeinander und umschlossen eine prunkvolle Stadt. Darüber ragten hohe Zinnentürme auf – ihrer Perspektive nach zu urteilen, stand sie auch in einem solchen. Vage konnte Karou die Silhouetten von patrouillierenden Wachen in ihnen erkennen. Wenn die zwei Monde nicht gewesen wären, hätte es sich fast um eine befestigte Stadt im alten Europa handeln können.
Doch die Gitterstäbe machten sie zu etwas ganz anderem.
Sonderbarerweise war die Stadt nämlich von Eisengittern umgeben. So etwas hatte Karou noch nie gesehen. Die Stangen wölbten sich über die gesamte Fläche, von einer Mauer zur anderen, kohlrabenschwarz und hässlich, und schlossen sogar die Türme mit ein. Karou ließ den Blick schweifen und konnte keine einzige nennenswerte Lücke entdecken; die Gitterstäbe waren so nah beieinander, dass kein Mensch sich hindurchzwängen könnte. Die Straßen und Plätze der Stadt lagen wie in einem Käfig, in den das Mondlicht gezackte Schatten warf.
Was hatte das zu bedeuten? Waren die Eisengitter dazu da, etwas einzuschließen oder etwas auszusperren?
In diesem Moment sah Karou eine geflügelte Kreatur vom Himmel herabstoßen und zuckte vor Schreck zusammen. Ein Engel – ein Seraph –, das war ihr erster Gedanke. Ihr Herz fing an zu hämmern, und ihre Wunden pochten. Aber ihre Angst war unbegründet. Das Wesen flog davon, und sie konnte eindeutig erkennen, dass es die Gestalt eines Tieres hatte – es sah aus wie ein geflügeltes Reh. Eine Chimäre? Sie hatte stets vermutet, dass es mehr von ihnen geben musste, auch wenn sie immer nur ihre vier gesehen hatte, die nie darüber sprachen, ob es andere gab.
Jetzt wurde ihr mit einem Schlag klar, dass diese ganze Stadt von Chimären bevölkert sein musste und dass jenseits ihrer Mauern eine ganze Welt, eine Welt mit zwei Monden, lag, in der höchstwahrscheinlich auch Chimären lebten. Das Universum schien zu erzittern und größer zu werden. Es war ein schwindelerregendes Gefühl, und sie musste nach den Gitterstäben greifen, um sich aufrecht zu halten.
Es gab eine andere Welt.
Eine andere Welt.
So viele Theorien hatte sie über die andere Tür aufgestellt, aber das hier hätte sie sich in ihren wildesten Träumen nicht vorstellen können; eine andere Welt mit eigenen Bergen, Kontinenten und Monden. Durch den Blutverlust war ihr sowieso schon schwindlig, aber diese überwältigende Erkenntnis brachte sie völlig aus dem Gleichgewicht.
In diesem Augenblick hörte sie Stimmen. Ganz nah. Und vertraut. Ihr ganzes Leben hatte sie diesem Flüstern gelauscht, wenn sie die Köpfe zusammensteckten und über Zähne diskutierten. Es waren Brimstone und Twiga, die da um die Ecke kamen.
»Ondine hat Thiago hergebracht«, sagte Twiga gerade.
»Dieser Idiot«, knurrte Brimstone. »Denkt er, die Armeen könnten ihn in so einer Zeit entbehren? Wie oft muss ich ihm noch sagen, dass ein General nicht an der Front kämpft?«
»Du bist dafür verantwortlich, dass er keine Furcht kennt«, meinte Twiga. Brimstone schnaubte, und das Schnauben klang gefährlich nahe.
Um ein Haar wäre Karou in Panik geraten. Ihre Augen huschten zu der Tür zurück, durch die sie gekommen war, aber es erschien ihr unwahrscheinlich, dass sie sie rechtzeitig erreichen könnte. Also kauerte sie sich regungslos in die Fensternische.
Brimstone und Twiga gingen so nahe an ihr vorbei, dass sie sie hätte berühren können. Was, wenn sie in den Laden gingen, die Tür hinter sich zuzogen und Karou an diesem seltsamen Ort einsperrten? Sie war kurz davor, ihnen nachzurufen, doch dann gingen die beiden an der Tür vorbei. Sofort ließ Karous Panik nach und machte einem anderen Gefühl Platz: Wut.
Wut über die Jahre voller Geheimnisse. Als wäre sie nicht vertrauenswürdig, als könnte man ihr nicht wenigstens die Grundsätze ihrer eigenen Existenz erklären. Ihre Wut machte sie kühn, und so beschloss sie, so viel wie möglich herauszufinden während sie hier war. Vermutlich würde sie eine solche Gelegenheit nie wieder bekommen. Als Brimstone und Twiga in einen dunklen Treppenschacht abbogen, folgte sie ihnen.
Es waren Turmstufen, eine enge Wendeltreppe, die spiralförmig nach unten führte, hinunter, rundherum, hinunter, rundherum, hypnotisch, bis Karou nicht nur der Kopf schwirrte, sondern sie das Gefühl hatte, sie wäre in einer Art Vorhölle gelandet und müsste nun ewig weiter hinabsteigen. Am Anfang gab es noch kleine Fensterschlitze, doch nach einer Weile verschwanden auch diese. Die Luft wurde kühl und still und Karou hatte das Gefühl, unter der Erde zu sein. Immer wieder schnappte sie Fetzen von Brimstones und Twigas Gespräch auf, die für sie jedoch wenig Sinn ergaben.
»Wir brauchen bald mehr Weihrauch.« Twigas Stimme.
»Wir brauchen mehr von allem. So einen Angriff hat es seit Jahrzehnten nicht gegeben.« Brimstone.
»Meinst du, sie haben es auf die Stadt abgesehen?«
»Worauf sonst?«
»Wie lange?«, fragte Twiga mit einem Zittern in der Stimme. »Wie lange können wir sie aufhalten?«
»Ich weiß es nicht«, antwortete Brimstone.
Gerade als Karou dachte, sie würde keine einzige Drehung mehr aushalten, hatten sie den Boden erreicht. Und hier wurde es interessant.
Wirklich interessant.
Die Stufen führten in einen gewaltigen, von Echos widerhallenden Raum. Karou blieb einen Moment stehen, um sich zu vergewissern, dass Brimstone und Twiga weitergegangen waren, doch als sie hörte, wie ihre Stimmen sich entfernten und in der endlosen Halle verloren, schlich sie ihnen nach.
Sie glaubte sich in einer Kathedrale – aber einer Kathedrale, als hätte die Erde selbst sie in tausendjährigem Schlaf erträumt, während Wassertropfen um Wassertropfen durch den Stein sickerte. Karou befand sich in einer mächtigen natürlichen Höhle, die hoch über ihr zu einem fast perfekten gotischen Bogen aufstrebte. Tropfsteine, so alt wie die Welt, waren zu Säulen in der Form von Ungeheuern erstarrt, und die Kandelaber in dem gigantischen Gewölbe wirkten wie Sterne am Nachthimmel. Die Luft war durchdrungen von einem schweren Geruch nach Kräutern und Schwefel, und zwischen den Säulen waberten Rauchschwaden, hier und da zerfasert von einem Windhauch, der durch unsichtbare Ritzen in den behauenen Wänden hereinwehte.
Brimstone und Twiga durchschritten das lange Schiff der Kathedrale. An den Seiten des Mittelgangs standen keine Bänke, auf denen Gläubige ihre Gebete verrichten konnten, sondern Tische – Steintische, riesig wie Menhire, so riesig, dass man Elefanten gebraucht haben musste, um sie hierherzuschleppen. Sie waren auch groß genug, dass ein ausgewachsener Elefant darauf Platz gehabt hätte … und auf einem davon lag tatsächlich einer.
Ein Elefant, aufgebahrt auf einem der Tische.
Oder … nein. Es war kein Elefant. Mit Klauen an den Füßen, dem massigen Kopf eines Grizzlybären und Stoßzähnen war die Kreatur eindeutig andersartig: eine Chimäre.
Und sie war tot.
Bei genauem Hinsehen merkte Karou, dass auf allen Tischen tote Chimären lagen, Dutzende. Unstet huschte Karous Blick von einem Tisch zum nächsten. Es gab keine zwei Kreaturen, die sich auch nur annähernd ähnlich sahen. Die meisten hatten irgendeinen menschlichen Teil, Kopf oder Oberkörper, aber nicht alle. Ein Affe mit der Mähne eines Löwen, ein riesiger Leguan, den man fast als Drachen bezeichnen konnte, der Kopf eines Jaguars auf dem nackten Körper einer Frau.
Brimstone und Twiga bewegten sich durch die Reihen, berührten die Kreaturen, untersuchten sie. Am längsten blieben sie bei einem Mann stehen.
Auch er war nackt. Er war das, was Zuzana und Karou mit dem selbstgefälligen Lächeln eines wahren Kenners als »Prachtexemplar« bezeichnet hätten. Breite Schultern, die sich zu schlanken Hüften verjüngten, Waschbrettbauch, alle Muskeln, die Karou aus jahrelanger Zeichenerfahrung kannte, kräftig ausgeprägt. Sein mächtiger Brustkorb war von weißem Flaum überzogen, und auch die langen, seidigen Haare auf seinem Kopf waren weiß.
Über seinem Kopf hing eine Art antike silberne Lampe, aus der dichte Schwaden von Weihrauch drangen und ihn einhüllten. Ein Turibulum, dachte Karou – eins dieser Gefäße, die katholische Priester bei der Messe schwenkten. Brimstone legte eine Hand auf die Brust des Toten und ließ sie einen Augenblick dort ruhen. Karou konnte die Geste nicht einordnen. War sie zärtlich? Oder traurig? Als er und Twiga weitergingen und in den Schatten am anderen Ende des Kirchenschiffs verschwanden, verließ sie ihr Versteck und schlich zu dem Tisch hinüber.
Aus der Nähe sah sie, dass die weißen Haare des Mannes nichts mit seinem Alter zu tun hatten. Er war jung, seine Züge faltenlos. Er war sehr schön, auch wenn sein Gesicht im Tod ausdruckslos, wächsern und nicht richtig echt wirkte.
Er war nicht vollständig menschlich, aber menschlicher als die meisten Chimären hier. Auf halber Höhe gingen die Oberschenkel in weiß bepelzte Wolfskeulen über, und er hatte auch die langen, leicht nach hinten geneigten Tatzen und die schwarzen Krallen eines Wolfes. Seine Hände waren ebenfalls eine Mischform aus Mensch und Tier: der Handrücken breit und pelzig wie Tatzen, mit menschlichen Fingern, die in Klauen übergingen. Sie lagen mit den Handflächen nach oben, als wären sie so arrangiert worden, und so konnte Karou sehen, was dort in die Haut eintätowiert war.
In beiden Handflächen prangte ein schwarzes Auge – wie in ihren eigenen.
Erschrocken wich sie einen Schritt zurück.
Das hatte etwas zu bedeuten! Etwas Wichtiges, etwas Zentrales. Aber was? Sie wandte sich dem nächsten Tisch zu, der Kreatur mit der Löwenmähne. Sie hatte die schwarzen Hände eines Affen, aber trotzdem konnte Karou die Hamsas darauf ausmachen.
Langsam ging sie von einem Tisch zum anderen. Sogar die Sohlen der gigantischen Vorderfüße der Elefantenkreatur waren gekennzeichnet. Jede dieser toten Kreaturen trug die Hamsas, genau wie sie. Ihre Gedanken hämmerten in ihrem Kopf wie ihr Herz in ihrer Brust. Was ging hier vor sich? Hier in dieser unterirdischen Kathedrale lagen Dutzende Chimären, nackt und tot – ohne sichtbare Wunden – auf kaltem Stein aufgebahrt. Auf irgendeine Art war sie durch ihre eigenen Hamsas mit ihnen verbunden, aber sie konnte sich nicht vorstellen, wie.
Schließlich kehrte sie zu dem ersten Tisch zurück, auf dem der weißhaarige Mann lag, und lehnte sich dagegen. Plötzlich wurde sie sich des Weihrauchgeruchs bewusst, und ein Anflug von Panik überkam sie, als ihr klarwurde, dass er sich in ihren Haaren festsetzen und sie bei Issa und Yasri verraten würde, wenn sie in den Laden zurückging. Den Laden. Beim Gedanken daran, die endlose Wendeltreppe wieder hinaufzustapfen, hätte sie sich am liebsten auf dem Boden zusammengerollt. Ihre Wunden pochten, nässten durch die Bandagen, und die Wirkung von Yasris Balsam ließ nach. Sie hatte Schmerzen.
Aber … dieser Ort. Diese Toten. Mit ihrem benebelten Kopf fühlte sich Karou den Mysterien nicht gewachsen. Die Hand des weißhaarigen Mannes lag direkt vor ihr, und die Hamsas schienen sie zu verhöhnen. Sie legte ihre eigene Hand daneben, um die Markierungen zu vergleichen, aber seine lag im Schatten seines Körpers, also ergriff sie sie und hielt sie ins Licht.
Die Markierungen waren identisch. Das sah sie, während ihre Gedanken bereits damit beschäftigt waren, eine weitere Sinneswahrnehmung zu verarbeiten.
Seine Hand … sie war warm. Sie war nicht tot.
Er war nicht tot.
Doch die Warnung kam zu spät. Schnell wie ein Peitschenschlag hatte er sich aufgerichtet, seine Hände, die gerade noch reglos in ihren gelegen hatten, packten sie am Hals, hoben sie hoch und warfen sie auf den Steintisch. Ihr Kopf schlug hart gegen den Stein. Ihre Sicht verschwamm. Als sie sich wieder klärte, war er über ihr, die Augen eisbleich, die scharfen Fangzähne gefletscht. Sie konnte nicht atmen. Seine Hände umklammerten immer noch ihren Hals. Sie kratzte und versuchte ihn abzuschütteln, bekam schließlich ihr Knie zwischen sich und ihren Angreifer und trat aus, so fest sie konnte.
Für einen Augenblick lockerte sich sein Griff, und sie schnappte nach Luft, versuchte zu schreien, doch dann war er schon wieder über ihr, schwer, nackt und bestialisch, und sie wehrte sich mit allem, was sie hatte, wehrte sich mit einer Wildheit, die sie beide über die Kante des Tisches auf den Boden warf. Chaos, wild um sich schlagende Gliedmaßen, verzweifelte Gegenwehr, dann hatte er sie am Boden festgenagelt. Er saß rittlings auf ihr, ihre Beine unter seinem massigen Körper eingeklemmt, und starrte sie an, aber im gleichen Moment schien der rasende Wahnsinn aus seinen Augen zu weichen. Seine Lippen schlossen sich über den gefletschten Zähnen, und auf einmal sah er wieder fast menschlich aus, schön, aber immer noch furchteinflößend und … verwirrt.
Er ergriff ihre Handgelenke und bog ihre Finger zurück, um ihre Hamsas sehen zu können, dann musterte er sie durchdringend. Langsam wanderten seine Augen über ihren Körper, so dass sie sich plötzlich nackt vorkam, und schließlich knurrte er in einem Ton, der ihr einen Schauer über den Rücken jagte: »Wer bist du?«
Sie konnte nicht antworten. Ihr Herz schlug wie wild. Ihre Wunden schmerzten unerträglich. Doch wie immer wusste sie keine Antwort.
»Wer bist du?« Er zog sie an den Handgelenken hoch, schleuderte sie auf den Tisch zurück und stürzte sich wieder auf sie. Seine Bewegungen waren fließend und animalisch, seine Zähne scharf genug, um ihre Kehle zu zerfetzen, und mit einem Mal sah Karou, wie ihr Verstoß gegen die Regeln enden würde: in einer Blutlache. Sie fand ihre Stimme.
Und schrie.
Blick in den Abgrund

»Mädchen?« Izîl blinzelte zu Akiva empor. »Du … du meinst Karou?«
Karou? Akiva kannte das Wort. Es hieß Hoffnung in der Sprache des Feindes. Also trug sie nicht nur die Hamsas, sie hatte auch den Namen einer Chimäre. »Wer ist sie?«, verlangte er zu wissen.
Offensichtlich verängstigt, richtete der alte Mann sich ein Stück auf. »Warum willst du das wissen, Engel?«
»Ich stelle hier die Fragen«, sagte Akiva. »Und ich schlage vor, du beantwortest sie.« Er wollte endlich aufbrechen und sich den anderen anschließen, aber das konnte er nicht, solange dieses Geheimnis nicht gelüftet war. Wenn er nicht jetzt herausfand, wer das Mädchen war, würde er es nie erfahren.
Begierig darauf, seine Hilfsbereitschaft zu zeigen, warf Razgut ein: »Sie schmeckt nach Nektar und Salz. Nach Nektar und Salz und Äpfeln. Nach Blütenstaub und Sternen. Sie schmeckt nach Märchen. Schwanenprinzessin um Mitternacht. Sahne auf der Zunge eines Fuchses. Sie schmeckt nach Hoffnung.«
Akivas Gesicht zeigte keine Regung, aber in Wahrheit fand er den Gedanken, dass dieses abscheuliche Wesen das Mädchen gekostet hatte, verstörend. Er wartete, bis Razgut in Schweigen verfiel, bevor er mit tiefer, bedrohlicher Stimme sagte: »Ich habe nicht gefragt, wie sie schmeckt. Ich habe gefragt, wer sie ist.«
Izîl zuckte die Schultern und versuchte, gelassen zu wirken. »Sie ist nur ein Mädchen. Sie malt Bilder. Sie ist nett zu mir. Was soll ich dir sonst sagen?«
Er war redegewandt, und Akiva konnte sehen, dass er dachte, er könnte das Mädchen beschützen. Was nobel war, aber lächerlich. Für solche Spielchen hatte Akiva keine Zeit, also ergriff er drastischere Maßnahmen, packte Izîl am Hemdkragen und Razgut an einem seiner Flügelstummel und schwang sich mit ihnen in die Lüfte.
Mit wenigen Flügelschlägen waren sie so hoch, dass sie Marrakesch nur noch als schimmerndes Lichtermeer unter ihnen sehen konnten. Izîl hatte die Augen fest zugekniffen und schrie, doch Razgut war still, und sein Gesicht zeigte eine so unsägliche Sehnsucht, dass plötzlich Mitleid Akivas Herz durchbohrte – schmerzhafter noch als der Holzdolch, den Karou in seine Seite gerammt hatte. Ihr Angriff hatte ihn überrascht. Über die Jahre hatte er gelernt, seine Gefühle abzutöten, und er hatte so lange mit der Kälte in seinem Innern gelebt, dass er gedacht hatte, Mitleid und Erbarmen wären für immer aus seinem Herzen getilgt. Doch heute Nacht hatte er den dumpfen Schmerz beider Empfindungen gespürt.
Wie ein Raubvogel schwebte er in langsamen Kreisen abwärts und setzte die beiden auf der Kuppel des höchsten Minaretts der Stadt ab. Obwohl sie verzweifelt versuchten, einen Halt zu finden, rutschten sie bäuchlings von der glatten Oberfläche ab. Erst die niedrige Zierbrüstung hielt ihren Sturz auf und verhinderte, dass sie auf dem Dach der Moschee weit, weit unter ihnen endeten.
Izîls Gesicht war grau, sein Atem ging flach. Als Razgut sich wieder auf den Rücken des alten Mannes hievte, gerieten sie so nahe an den Abgrund, dass Izîl ihn panisch anschrie, er sollte sich gefälligst nicht rühren, sondern sich irgendwo festhalten.
Akiva stand über ihnen. Der gezackte Kamm des Atlasgebirges hinter ihm war in Mondlicht getaucht. Der Wind spielte mit den Flammenfedern seiner Flügel, brachte sie zum Tanzen, und seine Augen glühten. »Also noch mal von vorn. Wenn dir dein Leben lieb ist, dann sag mir, was du weißt. Wer ist das Mädchen?«
Mit einem ängstlichen Blick über den Rand des Daches antwortete Izîl eilig: »Sie ist nicht von Interesse für dich, sie ist unschuldig …«
»Unschuldig? Sie trägt die Hamsas und besorgt Zähne für den Teufelsmagier. Auf mich macht sie keinen unschuldigen Eindruck.«
»Du kennst sie nicht. Sie ist unschuldig. Sie erledigt nur Aufträge für ihn. Das ist alles.«
War das wirklich alles, war sie eine Art Dienerin? Das erklärte nicht die Hamsas. »Warum ausgerechnet sie?«
»Sie ist die Pflegetochter des Wunschhändlers, könnte man sagen. Er hat sie aufgezogen.«
Das musste Akiva erst einmal verarbeiten. »Wo ist sie hergekommen?« Er ging in die Hocke und brachte sein Gesicht ganz nah an Izîls. Er spürte, dass die Antwort auf diese Frage wichtig war.
»Ich weiß es nicht. Wirklich nicht! Eines Tages war sie einfach da, ein Baby in seinen Armen, und ab dann war sie immer da, ohne Erklärung. Glaubst du, Brimstone hat mir irgendwas gesagt? Wenn er das hätte, wäre ich vielleicht immer noch ein Mann und kein Packesel!« Er deutete auf Razgut und brach in irres Gelächter aus. »Sei vorsichtig, was du dir wünschst, hat Brimstone immer gesagt, aber ich habe nicht auf ihn gehört, und jetzt sieh mich an!« Tränen schossen ihm in die Augen, er lachte und lachte.
Doch Akiva blieb hart. Das Problem war nur, dass er dem Buckligen glaubte. Warum sollte Brimstone seine menschlichen Untergebenen in seine Geheimnisse einweihen, insbesondere einen verrückten Narren wie diesen? Doch wenn Izîl es nicht wusste, wie sollte Akiva es dann jemals herausfinden? Der alte Mann war seine einzige Spur, und er hatte sich ohnehin schon viel zu lange aufhalten lassen.
»Dann sag mir, wo ich sie finden kann«, forderte er. »Sie war freundlich zu dir. Sicher weißt du, wo sie lebt.«
Bekümmert sah der alte Mann ihn an. »Das kann ich dir nicht sagen. Aber … aber … aber ich kann dir andere Dinge verraten. Geheime Dinge. Über deine Rasse. Dank Razgut weiß ich mehr über die Seraphim als über die Chimären.«
Offensichtlich versuchte er immer noch, Karou zu beschützen. »Du glaubst, du kannst mir irgendetwas über meine Rasse sagen, was ich nicht längst weiß?«, fragte Akiva spöttisch.
»Razgut kennt Geschichten …«
»Du glaubst einem Gefallenen? Hat er dir je auch nur gesagt, warum er verbannt wurde?«
»Oh, ich weiß, warum«, meinte Izîl. »Ich frage mich, ob du es weißt.«
»Ich kenne unsere Geschichte.«
Izîl lachte. Obwohl es eher klang wie ein Keuchen, da er eine Wange flach gegen die Kuppel des Minaretts presste. »Wie Moos auf Büchern, so wachsen Mythen auf der Geschichte. Vielleicht solltest du jemanden fragen, der dabei war, damals, vor vielen Jahrhunderten. Vielleicht kann Razgut es dir sagen.«
Akiva warf einen kalten Blick auf Razgut, der sein unaufhörliches Mantra vor sich hin murmelte: »Bring mich nach Hause, bitte, Bruder, bring mich nach Hause. Ich habe gebüßt, ich bin genug bestraft worden, bring mich nach Hause …«
Akiva sagte: »Ich brauche ihn nicht zu fragen.«
»Ach nein? Verstehe. Ein kluger Mann hat einmal gesagt: ›Alles, was man im Leben braucht, sind Ignoranz und Selbstvertrauen; dann ist der Erfolg sicher.‹ Mark Twain war das. Er hatte einen schönen Schnurrbart. Viele kluge Männer tragen einen Schnurrbart.«
Auf einmal veränderte sich etwas in dem alten Mann. Akiva sah, wie er den Kopf hob, um über die Steinbrüstung zu spähen, die ihn vor dem Tod bewahrte. Sein Wahnsinn schien nachgelassen zu haben, wenn er nicht gar von Anfang an nur gespielt gewesen war. Jetzt nahm er allen Mut zusammen, was angesichts der prekären Situation nicht unbeeindruckend war. Außerdem versuchte er Zeit zu schinden.
»Mach es dir nicht unnötig schwer, alter Mann«, sagte Akiva. »Ich bin nicht hergekommen, um Menschen zu töten.«
»Warum bist du denn hergekommen? Nicht einmal die Chimären dringen in diese Welt ein. Sie ist kein Ort für Monster …«
»Monster? Ich bin kein Monster.«
»Nein? Das denkt Razgut auch von sich. Nicht wahr, mein Monster?«
Er fragte es fast zärtlich, und Razgut gurrte: »Ich bin kein Monster. Ich bin ein Seraph, ein Wesen von rauchlosem Feuer, ja, erschaffen in einer anderen Zeit, in einer anderen Welt.« Er sah Akiva gierig an. »Ich bin wie du, Bruder, ich bin genau wie du.«
Der Vergleich gefiel Akiva ganz und gar nicht. »Ich bin nicht im Geringsten wie du, Krüppel«, sagte er so schneidend, dass Razgut zusammenzuckte.
Izîl streckte die Hand aus und tätschelte den Arm, der wie ein Schraubstock um seinen Hals lag. »Ist ja gut«, sagte er mit geheucheltem Mitgefühl. »Er kann es nicht sehen. Monster können sich nicht selbst als solche erkennen. Wie der Drache, der im Dorf hockte und Jungfrauen verspeiste. Als er die Bewohner ›Monster!‹ schreien hörte, hat er sich umgeschaut.«
»Ich weiß, wer die Monster sind.« Akivas Tigeraugen verdunkelten sich. Nur zu genau wusste er das. Die Chimären waren schuld daran, dass Leben für ihn nur noch eine Bedeutung hatte: Krieg. Es gab Tausende verschiedene Bestien, und egal, wie viele man tötete, es kamen immer welche nach, und immer mehr. »Ein kluger Mann hat einmal gesagt: ›Wer mit Ungeheuern kämpft, mag zusehen, dass er nicht dabei zum Ungeheuer wird. Wenn du lange in einen Abgrund blickst, blickt der Abgrund auch in dich hinein.‹ Nietzsche«, erwiderte Izîl. »Bemerkenswerter Schnurrbart.«
»Sag mir einfach …«, setzte Akiva an, aber Izîl fiel ihm ins Wort.
»Hast du dich je gefragt, ob Monster Krieg machen oder ob Krieg Monster macht? Ich habe so einiges gesehen, Engel. Es gibt Guerilla-Armeen, die kleine Jungen zwingen, ihre eigene Familie zu erschießen. Solche Verbrechen reißen einem Wesen die Seele aus und schaffen Platz für Bestien, die im Innern heranwachsen. Armeen brauchen Bestien, nicht wahr? Gehorsame Bestien, die ihre schreckliche Arbeit verrichten! Und das Schlimmste daran ist, dass es fast unmöglich ist, ausgerissene Seelen wiederzufinden. Fast.« Er warf Akiva einen vielsagenden Blick zu. »Aber es ist möglich, falls … falls du dich je entscheiden solltest, nach deiner zu suchen.«
Unbändige Wut durchzuckte Akiva. Funken regneten von seinen Flügeln und wurden vom Wind über die Dächer Marrakeschs getragen. »Warum sollte ich das tun? Dort, wo ich herkomme, alter Mann, ist eine Seele so nutzlos wie Zähne für die Toten.«
»Gesprochen wie jemand, der sich noch immer erinnern kann, wie es ist, eine Seele zu haben.«
O ja, Akiva erinnerte sich. Seine Erinnerungen waren Messer, die sich gegen ihn richteten. »Du solltest dich um deine eigene Seele kümmern, nicht meine.«
»Meine Seele ist rein. Ich habe nie jemanden getötet. Aber du, oh, du hast getötet. Sieh dir deine Hände an.«
Akiva fiel nicht auf den Köder herein, aber er ballte reflexartig die Fäuste. Jede schwarze Linie auf seinen Fingern stand für einen getöteten Gegner, und seine ganze Hand war damit übersät.
»Wie viele?«, fragte Izîl. »Weißt du das überhaupt, oder kannst du sie nicht mehr zählen?«
Der zitternde Verrückte, den Akiva vom Boden des Platzes gezerrt hatte, war vollkommen verschwunden. Izîl saß aufrecht – soweit das unter der Last von Razgut möglich war, der jetzt erschüttert zwischen seinem menschlichen Packesel und dem Engel hin und her sah.
In Wahrheit wusste Akiva genau, wie viele Feinde er vernichtet hatte. »Und wie viele Zähne hast du über die Jahre gesammelt?«, schleuderte er Izîl entgegen. »Die kannst du bestimmt nicht mehr zählen.«
»Zähne? Ah, aber ich habe nur Zähne von den Toten genommen!«
»Und du hast sie an Brimstone verkauft. Weißt du, wozu dich das macht? Zu einem Kollaborateur.«
»Kollaborateur? Das sind doch nur Zähne. Er macht Ketten daraus. Ich habe es gesehen. Zähne an Schnüren!«
»Du glaubst, er macht Ketten? Du Narr. Du hast dich jahrelang an unserem Krieg beteiligt, aber du warst zu dumm, um es zu merken. Du sagst mir, ich wäre ein Monster geworden, weil ich mit Monstern kämpfe? Du treibst Handel mit dem Teufel, wozu macht dich das?«
Izîl starrte ihn mit offen stehendem Mund an, dann begriff er plötzlich: »Du weißt es«, stellte er fest. »Du weißt, was er mit den Zähnen macht.«
Verbittert entgegnete Akiva: »Ja, allerdings.«
»Sag es …«
»Sei still!«, schrie der Engel, denn nun war seine Geduld am Ende. »Sag mir, wo ich sie finden kann. Dein Leben ist mir nichts wert. Verstehst du das?« Er hörte, wie brutal er klang, und nahm plötzlich wahr, wie bedrohlich er über diesen armen, gebrochenen Kreaturen aufragte. Was würde Madrigal von ihm denken, wenn sie ihn jetzt sehen könnte? Aber das konnte sie nicht. Und genau darum ging es ja.
Madrigal war tot.
Der alte Mann hatte recht. Akiva war ein Monster, aber nur weil der Feind ihn dazu gemacht hatte. Nicht einmal ein ganzes Leben im Krieg hatte ausgereicht, um ihn zu dem zu machen, was er war. Ein Verbrechen hatte ihn so weit getrieben, ein entsetzliches Verbrechen, das er nie vergessen oder vergeben konnte und für das er Rache an einem Königreich geschworen hatte. »Meinst du, ich könnte dich nicht zum Reden bringen?«, stieß er hervor.
Worauf Izîl mit einem Lächeln antwortete: »Nein, Engel. Ich denke, das kannst du nicht.« Und dann ließ er sich über die Brüstung fallen, stürzte sich mit Razgut auf dem Rücken in die Tiefe und fand auf den Dächern Marrakeschs den Tod.
Nicht wer, sondern was

Die Kathedrale nahm Karous Schrei auf und spaltete ihn in eine Symphonie von Schreien, die widerhallten und aufeinanderstießen, so dass der ganze gewaltige Raum von ihrer Stimme erfüllt war. Und dann verstummte sie. Der Chimärenmann brachte sie mit einer Rückhand zum Schweigen, und sie rutschte von der Steinplatte und riss das Turibulum mit sich hinunter, das scheppernd auf dem Boden landete. Er sprang ihr nach, und sie dachte, er würde ihre Kehle mit seinen Zähnen zerfetzen, so nah war sein Gesicht an ihrem, doch dann … wurde er nach hinten gezogen und weggedrängt.
Und Brimstone war da.
Noch nie war Karou so glücklich gewesen, ihn zu sehen. »Brimstone«, keuchte sie, hielt aber plötzlich inne, und ihre Freude schwand. Seine Krokodilsaugen waren zu schwarzen Schlitzen verengt, wie immer, wenn er wütend war, doch falls Karou glaubte, sie hätte ihn schon einmal richtig wütend gesehen, dann stand ihr eine Lektion in wahrer Rage bevor.
Die Zeit schien stillzustehen, während er den Schock, sie hier zu sehen, verarbeitete, und für Karou lag zwischen jedem Herzschlag eine Ewigkeit.
»Karou?«, stieß er ungläubig hervor, und sein Gesicht verzerrte sich zu einer schrecklichen Grimasse. Sein Atem zischte durch die Zähne, als er mit ausgefahrenen Klauen die Hand nach ihr ausstreckte.
»Wer ist das?«, verlangte der weißhaarige Wolf hinter ihm zu wissen.
Brimstone knurrte: »Das ist niemand.«
Karou dachte noch daran, dass sie weglaufen könnte.
Zu spät.
Mit einem Satz war Brimstone bei ihr, packte ihren Arm direkt über der blutdurchtränkten Bandage ihrer letzten Engelswunde und zerquetschte ihn fast. Lichtflecken tanzten vor Karous Augen, und sie ächzte laut auf. Aber er ergriff auch noch ihren anderen Arm und hob sie hoch, bis ihr Gesicht nur noch wenige Millimeter von seinem entfernt war. Ihre bloßen Füße zappelten haltsuchend in der Luft, seine Klauen bohrten sich in ihre Arme. Sie konnte sich nicht bewegen, und so blieb ihr nichts übrig, als in seine Augen zu starren, die in ihrem ganzen Leben nie so fremdartig, so animalisch gewirkt hatten wie jetzt.
»Überlass sie mir«, sagte der Wolfsmann.
»Du brauchst Ruhe, Thiago«, erwiderte Brimstone. »Du solltest noch schlafen. Ich erledige das schon.«
»Du erledigst das? Aber wie?«, wollte Thiago wissen.
»Sie wird uns nie wieder belästigen.«
Aus dem Augenwinkel sah Karou die vertraute Gestalt von Twiga mit seinem langen, gebogenen Hals auf den schrägen Schultern und wandte sich ihm zu, doch der Ausdruck in seinem Gesicht war noch schlimmer als Brimstones. Er zeigte gleichzeitig Entsetzen und Angst, als würde er gleich etwas miterleben, was er lieber nicht sehen wollte. Karou geriet in Panik.
»Warte«, keuchte sie und wand sich in Brimstones Griff. »Warte, warte …«
Doch er hatte sich schon in Bewegung gesetzt und trug sie mit großen Sätzen die Treppe hinauf, ohne jede Rücksicht. Karou fühlte sich wie eine leblose Puppe, die in der Hand eines Kleinkindes um Ecken geschleudert, gegen Wände geschlagen, fallen gelassen und herumgeworfen wurde. Früher, als sie es für möglich gehalten hätte – oder vielleicht verlor sie auch nur jegliches Zeitgefühl –, waren sie zurück an der Ladentür, und er stieß sie hindurch. Sie landete nicht auf den Füßen, sondern taumelte zu Boden und schlug im Fallen mit der Wange gegen einen Stuhl. Ein Feuerwerk explodierte hinter ihren Lidern.
Brimstone knallte die Tür hinter ihnen zu und baute sich bedrohlich vor Karou auf. »Was hast du dir dabei gedacht?«, donnerte er. »Du hättest nichts Schlimmeres machen können! Du törichtes Kind! Und ihr!« Er wirbelte zu Yasri und Issa herum, die aus der Küche herbeigeeilt waren und ihn voller Entsetzen anstarrten. Sie zuckten zusammen. »Wenn wir sie hierbehalten, muss es Regeln geben. Regeln, die nie gebrochen werden dürfen! Haben wir uns nicht alle darauf geeinigt?«
»Ja, aber …«, versuchte Issa zu antworten.
Doch Brimstone hatte sich schon wieder auf Karou gestürzt und zerrte sie vom Boden hoch. »Hat er deine Hände gesehen?«, fuhr er sie an. Er war noch nie so laut geworden. Seine Stimme klang krächzend, knirschend, wie Stein auf Stein, und vibrierte in ihrem Schädel. Noch immer umklammerte er ihre Arme wie in einer Schraubzwinge. Einen Moment wurde es weiß vor ihren Augen, und sie befürchtete schon, sie würde in Ohnmacht fallen.
»Hat er sie gesehen?«, wiederholte Brimstone noch lauter.
Sie wusste, dass »nein« die richtige Antwort war, aber sie konnte nicht lügen. »Ja, ja!«, ächzte sie.
Er stieß einen markerschütternden Schrei aus, der ihr mehr Angst einjagte als alles andere in dieser furchtbaren Nacht. »Weißt du, was du angerichtet hast?«
Karou wusste es nicht.
»Brimstone!«, krächzte Yasri. »Brimstone, sie ist verletzt!« Die Papageienfrau schlug so wild mit den Armen als wären es Flügel. Sie versuchte, die Hand des Wunschhändlers von Karous Wunde zu lösen, aber er schüttelte sie ab, zerrte Karou zur Vordertür, zog sie auf und schubste sie hinaus in den Flur.
»Warte!«, schrie Issa. »Du kannst sie doch so nicht einfach vor die Tür setzen …«
Aber Brimstone beachtete sie gar nicht. »Hau ab, los!«, brüllte er Karou an. »Verschwinde!« Er öffnete die äußere Tür des Flurs – noch ein Beweis, wie zornig er war, denn normalerweise hätte er nie zugelassen, dass beide Türen gleichzeitig offen standen, es war die beste Absicherung gegen Eindringlinge von außen – und das Letzte, was sie sah, war sein wutverzerrtes Gesicht, bevor er ihr noch einen Stoß versetzte und die Tür zuknallte.
So plötzlich losgelassen, taumelte Karou noch drei oder vier Schritte rückwärts, bevor sie vom Bordstein stolperte und zusammenbrach. Barfuß und blutend, benommen und keuchend saß sie im schmelzenden Schnee am Straßenrand. Sie war hin- und hergerissen zwischen Erleichterung, dass er sie hatte gehen lassen – für einen Moment hatte sie viel Schlimmeres erwartet –, und Fassungslosigkeit, dass er sie verletzt und ohne warme Kleidung in die Kälte hinausgeworfen hatte.
Sie wusste nicht, was sie machen sollte. Es war eisig kalt, und jetzt war sie zusätzlich zu all dem Blut auch noch vom Schneematsch durchnässt. Fröstelnd rappelte sie sich auf und blieb unsicher stehen. Zu ihrer Wohnung brauchte sie zehn Minuten, und ihre Füße brannten jetzt schon vor Kälte. Sie starrte auf die Tür – nicht länger überrascht, als sie darauf einen schwarzen Handabdruck sah – und dachte, sie müsste sich jeden Moment wieder öffnen. Bestimmt würde Issa ihr wenigstens Mantel und Schuhe bringen.
Ganz bestimmt.
Doch die Tür öffnete sich einfach nicht.
Ein Auto rumpelte am Ende der Straße vorbei, und hier und da drangen aus Fenstern Gelächter und hitzige Streitereien, aber niemand war draußen in ihrer Nähe. Karous Zähne klapperten. Sie schlang die Arme um sich, als könnte sie das warm halten, und starrte weiter auf die Tür – sie konnte einfach nicht glauben, dass Brimstone sie hier draußen zurückgelassen hatte. Kalte, schreckliche Minuten verstrichen, und schließlich drehte Karou sich mit Tränen in den Augen um und humpelte auf tauben Füßen in Richtung ihrer Wohnung davon. Die Menschen, denen sie begegnete, machten große Augen, und einige boten ihr Hilfe an, doch sie ignorierte beides. Erst als sie am ganzen Körper zitternd vor ihrer Haustür stand und in ihre Manteltasche greifen wollte, nur um festzustellen, dass keine da war, wurde ihr klar, dass sie keinen Schlüssel hatte. Keinen Mantel, keinen Schlüssel und auch keine Shings, mit denen sie die Tür hätte aufwünschen können.
»Scheiße, Scheiße, Scheiße«, fluchte Karou, und eisige Tränen rannen ihr über die Wangen. Alles, was sie hatte, waren die Scuppies um ihr Handgelenk. Sie nahm einen zwischen die Finger und wünschte sich die Tür auf, aber nichts passierte. Ein Scuppy hatte nicht genug Macht, um Türen aufzuwünschen.
Gerade wollte sie einen Nachbarn wach klingeln, da nahm sie hinter sich eine verstohlene Bewegung wahr.
Inzwischen konnte sie keinen klaren Gedanken mehr fassen, und als eine Hand sich auf ihre Schulter legte, gingen die Nerven mit ihr durch. Sie packte die Hand und warf sich nach vorn. Die Gestalt hinter ihr wurde von den Füßen gerissen – eine Sekunde zu spät erkannte Karou die Stimme, die besorgt frage: »Mein Gott, Roo, alles in Ordnung?« – dann flog Kaz über ihre Schulter und krachte in die Glastür.
Das Glas zerbarst, und Kaz landete mit einem lauten Ächzen auf dem Boden. Karou stand regungslos da und ihr wurde bewusst, dass er dieses Mal gar nicht versucht hatte, sie zu erschrecken, und jetzt lag er rücklings in einem Scherbenhaufen. Sie dachte, sie müsste irgendetwas empfinden – Bedauern? –, aber sie fühlte überhaupt nichts.
Wenigstens war das Problem mit der verschlossenen Tür gelöst.
»Hast du dir weh getan?«, fragte sie ohne echte Anteilnahme.
Er blinzelte nur benommen, und sie ließ einen flüchtigen Blick über die Bescherung schweifen. Kein Blut. Das Glas war in rechteckige Stücke zerbrochen. Kaz war unverletzt. Sie trat über ihn hinweg und bahnte sich einen Weg zum Aufzug. Kaz zu Boden zu werfen hatte sie den letzten Rest ihrer Kräfte gekostet, und sie bezweifelte, dass sie den Weg die sechs Treppen hoch schaffen würde. Also trat sie in den Aufzug und wandte sich Kaz zu, der sich immer noch nicht gerührt hatte. Er starrte sie an.
»Was bist du?«
Nicht wer, sondern was.
Sie antwortete nicht. Die Aufzugtüren schlossen sich, und sie war allein mit ihrem Spiegelbild, in dem sie sah, was Kaz gesehen hatte. Sie trug nichts als eine klitschnasse Jeans und ein weißes Unterhemd, das durchsichtig auf ihrer Haut klebte. Ihre Haare lagen in blauen Strähnen um ihren Hals, wie Issas Schlangen, und von ihren Schultern hingen lose Verbände mit getrocknetem Blut, unter denen ihre Haut durchscheinend, fast blau wirkte. Zusammengekrümmt stand sie da, zitternd wie ein Junkie. Das alles war schon schlimm genug, aber ihr Gesicht war der Gipfel: Dort, wo sie auf den Stuhl gekracht war, war ihre Wange dick angeschwollen, und ihre Augen lagen tief im Schatten. Sie sah aus wie jemand, um den man einen weiten Bogen machen würde. Sie wirkte … sie wirkte, als wäre sie nicht ganz menschlich.
Die Aufzugtüren öffneten sich wieder, und sie schleppte sich den Gang hinunter. Sie musste durch ein Fenster auf ihren Balkon klettern und dort eine der Scheiben ihrer Balkontür einschlagen, um in ihre Wohnung zu kommen. Kurz bevor ihre Kräfte sie endgültig verließen, schaffte sie es, und endlich drinnen, streifte sie ihre nassen Klamotten ab, schleppte sich ins Bett, wickelte sich in eine Decke, rollte sich zusammen und ließ den Tränen freien Lauf.
Wer bist du?, fragte sie sich und dachte an den Engel und den Wolfsmann, die sie dasselbe gefragt hatten. Doch es war Kaz’ Frage, die in ihr widerhallte, ein Echo, das nicht verklingen wollte.
Was bist du?
Was?
True Story

Karou verbrachte das Wochenende alleine in ihrer Wohnung, mit Fieber, Schnittwunden, Prellungen, Quetschungen … und absolut elend. Am Samstag aufzustehen war die reinste Qual. Ihre Muskeln schienen auf Seilwinden gespannt, so fest, als könnten sie jeden Moment zerreißen. Alles tat ihr weh. Alles. Sie sah aus wie aus einer Broschüre über häusliche Gewalt, mit einer Wange, die inzwischen so dick war wie eine Kokosnuss, und blauen Flecken, die ihren Haaren Konkurrenz machten.
Sie überlegte, Zuzana um Hilfe zu bitten, musste die Idee aber verwerfen, als sie merkte, dass sie kein Telefon hatte. Ihr Handy hatte sie zusammen mit ihrem Mantel und ihren Schuhen, Tasche, Geldbeutel, Schlüsseln und Skizzenbuch im Laden zurückgelassen. Sie hätte eine E-Mail schreiben können, aber in der Zeit, bis ihr Laptop hochgefahren war, stellte sie sich vor, wie Zuzana auf ihren Anblick reagieren würde. Dieses Mal würde ihre Freundin sich nicht mit Ausflüchten abfertigen lassen. Karou würde ihr irgendetwas sagen müssen. Aber sie war zu erschöpft, um sich eine plausible Lüge auszudenken, also flößte sie sich Paracetamol und Tee ein und verbrachte das Wochenende in einer benommenen Trance aus Schüttelfrost und Schweißausbrüchen, Schmerzen und Albträumen.
Sie wachte oft durch eingebildete Geräusche auf und sah zu ihren Fenstern hinüber, voller Hoffnung, dass Kishmish mit einer Nachricht gekommen war, aber er kam nicht, und das Wochenende verging, ohne dass jemand nach ihr sah – nicht Kaz, den sie in eine Glastür geworfen hatte, und auch nicht Zuzana, der sie selbst eingebläut hatte, ihre Abwesenheit wortlos hinzunehmen. Sie hatte sich noch nie so alleine gefühlt.
Schließlich war es Montag, und sie hatte ihre Wohnung immer noch nicht verlassen. Schlaf war ein Karussell aus Albträumen, auf dem sich die immer gleichen Kreaturen um sie drehten und drehten – der Engel, das Wesen auf Izîls Rücken, der Wolfsmann, Brimstone in Rage –, und wenn sie die Augen öffnete, hatte sich das Licht verändert, aber sonst nichts. Sie fühlte sich nur noch elender.
Es war dunkel, als es an ihrer Tür klingelte. Und klingelte. Und klingelte. Irgendwann rappelte sie sich auf, schleppte sich zur Gegensprechanlage und krächzte: »Hallo?«
»Karou?« Es war Zuzana. »Karou, was zur Hölle? Lass mich rein, du Schulschwänzerin.«
Karou war so froh, ihre Stimme zu hören, so froh, dass jemand gekommen war, um nach ihr zu sehen, dass sie in Tränen ausbrach. Als Zuzana durch die Tür trat, saß Karou auf dem Bett, und Tränen rannen in Strömen über ihr geschwollenes Gesicht. Zuzana blieb wie angewurzelt stehen, die ganzen fast-anderthalb Meter auf Stiefeln mit wahrhaft grotesken Plateausohlen, und sagte: »O mein Gott. Karou.« Wie der Wind hatte sie das winzige Zimmer durchquert. Ihre Hände waren kühl von der winterlichen Kälte draußen, ihre Stimme war sanft, und Karou legte den Kopf auf die Schulter ihrer Freundin und weinte, lange und ununterbrochen.
Danach ging es bergauf.
Ohne Fragen zu stellen, hielt Zuzana sie in den Armen, bis sie sich beruhigt hatte, und dann ging sie für sie einkaufen: Suppe, Verbandsmaterial und eine Box Wundpflaster, um die tiefen Schnitte an ihrem Schlüsselbein, ihrem Arm und ihrer Schulter zu schließen.
»Das gibt garantiert üble Narben«, meinte Zuzana, während sie Karou mit der gleichen Konzentration verarztete, mit der sie auch an ihren Marionetten herumbastelte. »Wann ist das passiert? Du hättest gleich ins Krankenhaus gehen sollen.«
»Das bin ich«, sagte Karou und dachte an Yasris Balsam. »In eine Art Krankenhaus jedenfalls.«
»Und was …? Sind das Krallenspuren?« Karous Oberarme waren lila angelaufen, wo Brimstones Finger sich in ihre Haut gebohrt hatten, und mit verschorften Einstichwunden übersät.
»Ähm«, sagte Karou.
Zuzana beäugte sie wortlos, dann stand sie auf und wärmte die Suppe, die sie mitgebracht hatte. Sie setzte sich auf einen Stuhl neben dem Bett, und als Karou fertig gegessen hatte, legte sie ihre – jetzt stiefellosen – Füße auf die Matratze und faltete die Hände im Schoß. »Okay«, sagte sie. »Ich bin bereit.«
»Wofür?«
»Für eine richtig gute Geschichte, von der ich hoffe, dass sie die Wahrheit ist.«
Die Wahrheit. »Erzähl mir zuerst, was am Samstag mit dem Geiger passiert ist«, versuchte Karou das Thema zu wechseln, während sie das Konzept von Wahrheit im Kopf herumwälzte.
Zuzana schnaubte. »Ich denke nicht. Sein Name ist Mik, aber mehr verrate ich dir nicht, bevor du nicht anfängst zu reden.«
»Sein Name! Du weißt seinen Namen!« Dieses kleine Häppchen normales Leben machte Karou schon fast absurd glücklich.
»Karou, das ist mein Ernst.« Und es war ihr Ernst. Ihre dunklen, slawischen Augen funkelten auf eine Art, die keinen Unsinn duldete und von der Karou schon öfters gesagt hatte, dass sie für eine Karriere als Vernehmungsbeamtin bei der Geheimpolizei äußerst hilfreich sein würde. »Sag mir endlich, was zur Hölle mit dir passiert ist.«
Die Sache war die, dass Karou fast immer die Wahrheit sagte, nur mit einem sarkastischen Lächeln, als würde sie absoluten Schwachsinn erzählen. Hatte sie überhaupt einen Gesichtsausdruck, den sie aufsetzen konnte, um die Wahrheit glaubhaft zu machen? Was sie erlebt hatte, war keine Geschichte, in die man sich langsam eingewöhnen konnte, wie in kaltes Wasser, das man erst einmal mit den Zehen austestete. Man musste hineinspringen.
»Ein Engel hat versucht, mich umzubringen.«
Ein kurzes Zögern und dann: »Ja, natürlich.«
»Nein wirklich.« Karou war sich ihres Gesichtsausdrucks bewusst – zu bewusst. Sie fühlte sich, als würde sie für die Rolle der »Wahrheitsagenden« vorsprechen und viel zu dick auftragen.
»Hat dich der Blödmann so zugerichtet?«
Karou lachte, zu plötzlich und zu heftig, zuckte zusammen und fasste sich an die geschwollene Wange. Der Gedanke, dass Kaz ihr weh tun würde, war einfach lächerlich. Na ja, jedenfalls dass er ihr körperlich weh tun würde, obwohl ihr inzwischen sogar der Gedanke, dass er ihr Herz hatte verletzen können, lächerlich erschien. Jetzt hatte sie ganz andere Sorgen. »Nein. Es war nicht Kaz. Die Schnitte sind von einem Schwert. Ein Engel hat Freitagnacht versucht, mich umzubringen. In Marokko. Mein Gott, das kam wahrscheinlich in den Nachrichten. Und dann war da dieser Wolfsmann, von dem ich dachte, er wäre tot, aber das war er ganz eindeutig nicht. Der Rest war Brimstone. Und … ähm, alles in den Skizzenbüchern ist übrigens wahr.« Sie streckte ihre Handgelenke aus, so dass Zuzana ihre Tattoos lesen konnte: true story. »Siehst du? Das ist ein Hinweis.«
Zuzana war nicht amüsiert. »Mein Gott, Karou …«
Hastig fuhr Karou fort. Die Wahrheit fühlte sich glatt an, wie ein flacher, nasser Stein in der Handfläche, bevor man ihn über den See springen ließ. »Und meine Haare? Ich habe sie nicht gefärbt. Ich habe mir die Farbe gewünscht. Ich spreche sechsundzwanzig Sprachen, und die meisten davon habe ich mir auch gewünscht. Hast du dich nie gefragt, warum ich Tschechisch sprechen kann? Ich meine, wer spricht schon Tschechisch außer den Tschechen? Brimstone hat es mir zu meinem fünfzehnten Geburtstag geschenkt, kurz bevor ich hergekommen bin. Oh, und erinnerst du dich an die Malaria? Die hab ich mir in Papua-Neuguinea zugezogen, und das war echt beschissen. Ich bin auch schon angeschossen worden, und ich glaube, ich hab den Scheißkerl umgebracht, und das tut mir nicht leid, und aus irgendeinem Grund hat ein Engel versucht, mich umzubringen, und er war das Schönste, was ich je gesehen hab, und auch das Gruseligste, obwohl der Wolfstyp auch ganz schön gruselig war, und letzte Nacht hab ich Brimstone übelst verärgert, und er hat mich rausgeschmissen, und als ich dann hierher zurückgekommen bin, war Kaz da, und ich hab ihn durch eine Glastür geworfen, was sich als praktisch erwiesen hat, weil ich keinen Schlüssel hatte.« Eine Pause. »Also, ich glaube nicht, dass er mich noch mal erschrecken wird, und das ist so ziemlich das einzig Gute an der ganzen Sache.«
Zuzana sagte nichts. Sie schob ihren Stuhl zurück, zog ihre Plateaustiefel an, jeden Fuß mit einem dumpfen Klonk absetzend, und stand ruckartig auf. Sie wäre sicher gegangen – wahrscheinlich für immer –, wäre nicht in diesem Moment etwas mit einem stumpfen Aufprall gegen die verbliebene Glasscheibe der Balkontür geflogen.
Karou schrie erschrocken auf und sprang aus dem Bett, ohne auf ihre Schmerzen zu achten. Sie stürzte zur Tür. Es war Kishmish.
Es war Kishmish, und er stand in Flammen.
***
Er starb in ihren Händen. Sie erstickte die Flammen und hielt den kleinen, verbrannten Körper vorsichtig auf den ausgestreckten Handflächen. Der rasende Kolibri-Herzschlag setzte immer wieder aus, viel zu lange, während sie sich über ihn beugte und nur ein Wort wiederholen konnte. »Nein nein nein nein …« Sein Schnabel war geöffnet, und die gespaltene Zunge bewegte sich krampfhaft, bis das aufgeregte Zwitschern mit seinem Herzschlag verklang. »Nein nein nein. Kishmish, nein …« Und dann starb er. Karou blieb auf ihrem Balkon hocken und hielt Brimstones toten Botschafter zärtlich fest. Ihr »nein nein nein« war nur noch ein ersticktes Flüstern, aber sie hörte nicht auf, bis Zuzana ihre Stimme fand: »Karou?«
Karou sah auf.
»Ist das …?« Zuzana deutete mit zittriger Hand auf Kishmishs leblose Gestalt. Sie sah völlig fassungslos aus. »Das … ähm. Das sieht aus wie …«
Karou half ihr nicht auf die Sprünge. Sie sah auf Kishmish herab und versuchte seinem plötzlichen Tod einen Sinn abzuringen. Er ist in Flammen hierhergeflogen. Er wollte zu mir.
Sie sah, dass etwas an seinen Fuß gebunden war: ein Stück von Brimstones dickem Notizpapier, das zu Asche zerfiel, als sie es berührte, und … noch etwas. Ihre Finger zitterten, als sie es auswickelte, und dann hielt sie den Gegenstand in der Hand. Ihr Herzschlag setzte aus, und eine Welle von kindlicher Furcht überflutete sie. Sie durfte ihn doch gar nicht anfassen.
Es war Brimstones Wunschknochen.
Kishmish hatte ihn ihr gebracht. In Flammen hatte er ihn ihr gebracht.
Draußen in der Stadt heulte eine Sirene auf, und bei dem Klang traf die Erkenntnis Karou wie ein Schlag in die Magengrube. Flammen. Schwarze Handabdrücke. Das Portal. Sie rappelte sich auf, lief in ihre Wohnung und zog sich hastig Jacke und Stiefel an. Zuzana folgte ihr und fragte: »Was ist los, Karou? Was ist das? Was …?«, aber Karou hörte sie kaum.
Sie lief aus der Tür und die Treppe hinunter, Kishmish immer noch in der Hand und den Wunschknochen fest umklammernd. Zuzana begleitete sie nach draußen und den ganzen Weg nach Josefov, zu Brimstones Prager Portal.
Es stand in Flammen, ein blau-weißes Inferno, von dem die Wasserstrahlen der Feuerwehrschläuche nutzlos abprallten. Karou wusste es nicht, aber auf der ganzen Welt brannten die Türen mit dem schwarzen Handabdruck lichterloh. Das Feuer konnte nicht gelöscht werden, aber es breitete sich auch nicht aus. Die Flammen verschlangen die Türen und die Magie, die darin lag, dann erstickten sie sich selbst und hinterließen versengte Löcher in Dutzenden von Gebäuden. Metalltüren schmolzen, so heiß war das Feuer, und Augenzeugen sahen durch die Rauchschwaden die Silhouetten von Flügeln.
Karou erblickte die lodernden Flammen und verstand, was sie bedeuteten. Die Verbindung ins Anderswo war durchtrennt, und sie konnte nicht mehr dorthin zurück.

Es war einmal ein Mädchen, das wurde von Monstern aufgezogen.
							
Doch Engel verbrannten alle Türen in ihrer Welt, und sie blieb mutterseelenallein zurück.
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Hoffnung hat ihre eigene Magie

Als Karou noch ein kleines Mädchen war, benutzte sie eine Handvoll Scuppies dazu, eine zerknitterte Zeichnung zu glätten, auf die Yasri sich gesetzt hatte. Knick für Knick, Wunsch für Wunsch – eine mühsame Prozedur, die sie hochkonzentriert, die Zunge in den Mundwinkel geklemmt, bewerkstelligte.
»Fertig!« Stolz hielt sie das Bild hoch.
Brimstone machte ein Geräusch, das sie an einen enttäuschten Bären erinnerte.
»Was?«, wollte sie wissen, acht Jahre alt, dunkelhaarig, dunkeläugig und so dünn wie der Schatten eines Schösslings. »Es ist eine gute Zeichnung. Sie hat es verdient, gerettet zu werden.«
Es war tatsächlich eine gute Zeichnung, eine Darstellung von Karou als Chimäre, mit Fledermausflügeln und einem Fuchsschwanz.
Issa klatschte vor Begeisterung in die Hände. »Oh, mit einem Fuchsschwanz würdest du wundervoll aussehen. Brimstone, kann sie nicht so einen Schwanz haben, nur für heute?«
Karou hätte lieber die Flügel gehabt, aber sie bekam keins von beidem. »Nein«, antwortete der Wunschhändler in verdrossenem Ton.
Issa bettelte nicht. Sie zuckte nur die Schultern, küsste Karou auf die Stirn und hängte das Bild an einen gut sichtbaren Ehrenplatz. Aber Karou gefiel die Idee. »Warum nicht?«, fragte sie. »Dafür braucht man nur einen Lucknow.«
»Nur?«, echote Brimstone. »Und was weißt du über den Wert von Wünschen?«
Sie leierte die Reihenfolge in einem Atemzug herunter. »Scuppy Shing Lucknow Gavriel Bruxis!«
Doch das meinte er anscheinend nicht. Wieder der Bärenton, wie ein Knurren durch die Nase, und er sagte: »Mit Wünschen ist nicht zu spaßen, Kind.«
»Und was wünschst du dir?«
»Nichts«, erwiderte er. »Ich wünsche nie.«
»Was?« Das erschütterte sie. »Nie?« Die ganze Magie, über die er verfügte! »Aber du könntest alles haben, was du willst …«
»Nicht alles. Es gibt Dinge, die größer sind als jeder Wunsch.«
»Was?«
»Die meisten Dinge von Belang.«
»Aber ein Bruxis …«
»Auch ein Bruxis hat seine Grenzen, genau wie jeder andere Wunsch.«
Eine Kolibrimotte flatterte ins Licht, und Kishmish schoss von Brimstones Hörnern, schnappte sie aus der Luft und verschlang sie mit einem Happs – und einfach so, von jetzt auf gleich, war die Kreatur, die gerade noch gelebt hatte, auf einmal tot. Eben war sie noch da, und dann nicht mehr. Karou hatte ein flaues Gefühl im Magen, als sie darüber nachdachte, wie es wäre, selbst so plötzlich nicht mehr zu existieren.
Brimstone beobachtete ihre Reaktion und fügte hinzu: »Ich hoffe, aber ich wünsche nicht. Das ist ein großer Unterschied.«
Sie dachte eine Weile darüber nach, worin dieser Unterschied wohl bestand. Wenn ihr einer einfiel, könnte sie Brimstone vielleicht mit ihrer Erkenntnis beeindrucken. Eine Idee bildete sich in ihrem Kopf, und sie bemühte sich, sie in Worte zu fassen. »Hoffnung kommt aus dem Inneren, und Wünsche sind nur Magie.«
»Wünsche sind falsch. Hoffnung ist richtig. Hoffnung hat ihre eigene Magie.«
Karou hatte genickt, als hätte sie ihn verstanden, aber das hatte damals nicht gestimmt und stimmte auch heute nicht, drei Monate nachdem die Portale verbrannt waren und sie somit von ihrem halben Leben abgeschnitten worden war. Mindestens ein Dutzend Mal war sie zu dem Türeingang in Josefov zurückgekehrt. Die Tür war ersetzt, die Wand frisch gestrichen worden, und beides wirkte viel zu sauber, zu neu für die Umgebung. Karou hatte geklopft und hatte gehofft; bis zur Erschöpfung hatte sie gehofft, aber nichts war passiert. Wieder und immer wieder: nichts.
Was für eine Magie es auch sein mochte, die durch Hoffnung bewirkt werden konnte, sie war nichts im Vergleich zu einem guten, soliden Wunsch.
Jetzt stand Karou vor einer anderen Tür, der Tür zu einer Jagdhütte irgendwo in der Pampa von Idaho, und sie machte sich gar nicht erst die Mühe, anzuklopfen. Sie trat sie einfach auf. »Hallo«, sagte sie. Ihre Stimme war gleichzeitig fröhlich und hart, genau wie ihr Lächeln. »Lang nicht mehr gesehen.«
Drinnen sah der Jäger Bain überrascht auf. Er saß am Couchtisch und säuberte gerade sein Gewehr. Als er Karou erkannte, sprang er auf. »Du. Was willst du hier?«
Ekelhafterweise war er oben ohne, so dass sie seinen weißen Schwabbelbauch vor sich hatte, und sein monströser Bart hing in filzigen Büscheln um seine Schultern. Karou konnte ihn vom anderen Ende des Raumes riechen, säuerlich wie ein Mäusenest.
Unaufgefordert betrat sie die Hütte. Sie war ganz in Schwarz gekleidet: eine eng anliegende Wollhose, Stiefel und ein altmodischer Ledermantel mit einem Gürtel um die Taille. Sie hatte sich eine Umhängetasche über die Schulter geworfen, ihre Haare waren zu einem Zopf zusammengebunden, und sie trug kein Make-up. Sie sah müde aus, und sie war auch müde. »Und? Macht das Töten noch Spaß?«
»Weißt du irgendwas?«, fragte er. »Sind die Türen wieder offen?«
»Oh. Nein. Nichts dergleichen.« Karou gab sich Mühe, ganz locker zu klingen, als wollte sie ihm nur einen freundlichen Besuch abstatten. Natürlich war das eine Farce. Selbst als sie noch Aufträge für Brimstone erledigt hatte, hatte sie Bain nie Besuche abgestattet. Er war immer selbst in den Laden gekommen.
»Du warst nicht leicht zu finden.« Er hatte sich so völlig abgeschottet, dass nicht einmal das Internet von seiner Existenz wusste. Karou hatte mehrere Wünsche verbraucht, um ihn aufzuspüren – niedere Wünsche, die sie von anderen Händlern aufgetrieben hatte.
Sie sah sich in dem Raum um. Eine karierte Couch, glasäugige Elchköpfe an der Wand und ein Kunstledersessel, der von Klebeband zusammengehalten wurde. Vor dem Fenster brummte ein Generator, und das Zimmer wurde von einer nackten Glühbirne beleuchtet. Karou schüttelte den Kopf. »Hat Gavriels zur Verfügung und lebt in so einem Loch. Männer.«
»Was willst du?«, fragte Bain argwöhnisch. »Willst du Zähne?«
»Ich? Nein.« Sie ließ sich auf der Kante des Sessels nieder. Mit dem gleichen fröhlichen, harten Lächeln sagte sie: »Nein, ich will keine Zähne.«
»Was dann?«
Karous Lächeln verschwand, als hätte jemand einen Schalter umgelegt. »Ich glaube, das kannst du dir selbst denken.«
Ein kurzes Zögern. Dann sagte Bain: »Ich hab keine mehr. Ich hab sie alle verbraucht.«
»Na, ich denke nicht, dass ich mich da einfach auf dein Wort verlassen werde.«
»Dann sieh dich um. Tu, was du nicht lassen kannst.«
»Also, die Sache ist die … ich weiß, wo sie sind.«
Der Jäger erstarrte, und Karou warf schnell einen Blick auf das Gewehr vor ihm auf dem Tisch. Es war in seine Einzelteile zerlegt, stellte also keine Gefahr dar. Die Frage war, ob er noch eine Pistole in Reichweite hatte. Wahrscheinlich. Er war nicht der Typ, der nur eine Waffe hatte.
Seine Finger zuckten fast unmerkbar.
Karous Puls hämmerte in ihren Händen.
Mit einem Satz stürzte Bain zur Couch, aber Karou kam ihm zuvor. So flüssig wie eine einstudierte Tanzeinlage schwang sie sich über den Couchtisch, erwischte seinen Kopf mit der flachen Hand und rammte ihn gegen die Wand. Ächzend sank er auf die Couch. Für einen kurzen Augenblick hatte er beide Hände frei, um fieberhaft in den Polstern zu wühlen, und schon hatte er gefunden, wonach er suchte.
Mit gezückter Pistole wirbelte er herum, doch Karou packte mit einer Hand sein Handgelenk und mit der anderen seinen Bart. Ein Knall; eine Kugel fegte über ihren Kopf hinweg. Sie stützte einen Fuß am Sofa ab, riss Bain an seinem Bart hoch und schleuderte ihn zu Boden. Der Tisch kippte um, und Gewehrteile flogen in alle Richtungen. Bains Handgelenk fest im Griff, so dass die Pistole von ihr weg zielte, rammte sie ihr Knie, so fest sie konnte, auf seinen Unterarm und hörte Knochen knacken. Er jaulte auf und ließ die Pistole fallen. Karou hob sie auf und drückte ihm den Lauf ins Auge.
»Ich werde dir dafür vergeben«, sagte sie. »Ich verstehe durchaus, dass das für dich ziemlich beschissen sein muss. Aber es tut mir nun mal nicht wirklich leid.«
Bain atmete schwer und sah sie mit mörderischem Blick an. Aus der Nähe roch er ranzig. Die Pistole immer noch auf sein Auge gerichtet, wappnete Karou sich und griff in das fettige Gewirr seines Barts. Sofort stießen ihre Finger auf Metall. Also stimmte es tatsächlich. Er bewahrte seine Wünsche in seinem Bart auf.
Blitzschnell zog sie ihr Messer aus dem Stiefel.
»Kannst du dir denken, woher ich das wusste?«, fragte sie. Er hatte Löcher in die Wunschmünzen gebohrt und sie an seinen schmutzigen Haaren festgeknotet. Karou schnitt eine nach der anderen los. »Von Avigeth. Der Schlange. Sie musste sich doch um deinen stinkenden Hals winden, erinnerst du dich? Ich habe sie nicht darum beneidet. Hast du gedacht, sie würde Issa nicht verraten, was du in deinem widerlichen Busch versteckt hast?«
Sie spürte einen Stich, als sie sich an die gemütlichen Abende im Laden erinnerte, wie sie im Schneidersitz auf dem Boden gesessen hatte, Issa gezeichnet und mit ihr geplaudert hatte, während Twigas Maschinen in der Ecke summten und Brimstone seine endlosen Zahnketten auffädelte. Was ging wohl jetzt dort vor sich?
 
Die meisten von Bains Wünschen waren Shings. Aber er hatte auch ein paar Lucknows und, was das Beste war, auch zwei Gavriels, so schwer wie Hämmer. Das war gut. Das war sehr gut. Von den anderen Händlern, die sie bisher aufgesucht hatte, hatte sie nur Shings und Lucknows bekommen. »Ich hatte gehofft, dass du die noch nicht verbraucht hast«, sagte Karou. »Danke. Ehrlich. Danke. Du weißt nicht, was mir das bedeutet.«
»Miststück«, murmelte er.
»Also, das ist mutig«, meinte sie gelassen. »So was zu einem Mädchen zu sagen, das eine Pistole auf deinen Augapfel richtet.« Bain lag stocksteif da, während sie weiter Büschel aus seinem Bart säbelte. Er war doppelt so schwer wie sie, aber er wehrte sich nicht, eingeschüchtert von ihren funkelnden Augen. Außerdem hatte er Gerüchte von St. Petersburg gehört und wusste, dass sie mit ihrem Messer nicht zimperlich war. Nachdem sie seinen ganzen Wunschvorrat geplündert hatte, schob sie mit dem Pistolenlauf seine Unterlippe zurück, doch als sie seine Zähne sah, verzog sie angeekelt das Gesicht. Sie waren krumm und tabakbraun. Sie waren echt. Kein Bruxis also.
»Weißt du was? Du bist der fünfte von Brimstones Händlern, den ich aufgesucht habe, und du bist der einzige, der noch seine Zähne hat.«
»Ich mag eben Fleisch.«
»Du magst Fleisch. Natürlich.«
Die anderen Händler hatten ihre Zähne alle für einen Bruxis eingetauscht, und alle hatten ihn schon verbraucht, die meisten für ein langes Leben. Eine Händlerin, das weibliche Oberhaupt eines Wildererklans in Pakistan, hatte den Wunsch vermasselt und vergessen, sich Jugend und Gesundheit zu wünschen, so dass sie jetzt eine verschrumpelte, gebrechliche alte Hexe war, ein Beweis für Brimstones Warnung, dass selbst ein Bruxis seine Grenzen hatte.
Nun ja, ein Bruxis wäre ein echt guter Fang gewesen, aber was Karou wirklich brauchte, waren zwei Gavriels, und die hatte sie jetzt. Sie sammelte die Wünsche auf – mitsamt den Barthaaren, die immer noch daran hingen – und stopfte die ganze Sauerei in ihre Tasche. Nur einen Shing behielt sie in der Hand; ihn brauchte sie für ihren Abgang.
»Denkst du ernsthaft, damit kommst du davon?«, fragte Bain in bedrohlichem Ton. »Wenn du einen Jäger anpisst, wirst du als Gejagte leben, Kleine, nie sicher, wer dich gerade verfolgt.«
Karou setzte ein nachdenkliches Gesicht auf. »Hm. Das sollte ich lieber vermeiden, was?« Sie hob die Pistole und sah über den Lauf hinweg zu, wie er die Augen weit aufriss und dann zusammenkniff, als sie laut und enthusiastisch wie ein kleiner Junge »PENG« brüllte. Dann ließ sie die Pistole wieder sinken. »Dummerchen. Ein Glück für dich, dass ich nicht so ein Mädchen bin.«
Sie legte die Pistole aufs Sofa, und als er sich aufsetzte, wünschte sie ihn in den Schlaf. Sein Kopf schlug auf den Boden, und der Shing verschwand aus ihrer Hand. Karou blickte nicht zurück. Mit entschlossenen Schritten lief sie die Terrassenstufen hinunter und den Schotterweg zurück zu der Ansammlung von Briefkästen, wo ihr Taxi auf sie warten sollte.
Sie kam zu den Briefkästen. Weit und breit kein Taxi.
Karou seufzte. Der Fahrer hatte höchstwahrscheinlich den Schuss gehört und sich aus dem Staub gemacht. Sie konnte es ihm nicht übelnehmen. Für ihn musste es aussehen wie eine Szene aus einem Film Noir: Ein Mädchen zahlt einem Taxifahrer eine lächerliche Summe, damit er sie von Boise in dieses Niemandsland fährt, wo sie in einer Jagdhütte verschwindet und einen Schuss abfeuert. Welcher vernünftige Mensch würde abwarten, wie sich diese Geschichte weiterentwickelt?
Mit einem neuerlichen Seufzen schloss Karou die Augen und hätte sie fast gerieben, bevor sie sich gerade noch rechtzeitig daran erinnerte, dass sie mit den Fingern durch Bains schmutzigen Bart gefahren war, und die Hände stattdessen an ihrer Hose abwischte. Müde griff sie in ihre Tasche. Um das Taxi zum Umdrehen zu bewegen, hätte sie einen Lucknow gebraucht, also nahm sie einen in die Hand und wollte den Wunsch gerade einsetzen, als sie plötzlich innehielt. »Warum hab ich nicht gleich daran gedacht?« Ein Grübchen erschien in ihrer Wange, und sie grinste breit.
Stattdessen holte sie einen Gavriel aus ihrer Tasche. »Na mein Großer?«, flüsterte sie ihm zu. Sie wog ihn in der Hand, legte den Kopf zurück und sah in den Himmel hinauf.
Ein leeres Lutschbonbon

Drei Monate.
Vor drei Monaten waren die Portale in Flammen aufgegangen, und Karou hatte immer noch nichts gehört. Wie oft waren ihre Gedanken, ganz gleich, womit sie sonst beschäftigt war, zu dem verbrannten Zettel in Kishmishs Krallen zurückgekehrt? Wie eine gesprungene Schallplatte: Was hatte darauf gestanden? Was hatte Brimstone ihr mitteilen wollen, als die Portale brannten?
Was hatte auf dem Zettel gestanden?
Und dann war da auch noch der Wunschknochen, den sie jetzt um den Hals trug wie früher Brimstone. Natürlich war ihr in den Sinn gekommen, dass er ein Wunsch sein könnte, einer, der noch mächtiger war als ein Bruxis, und sie hatte ihn in der Hand gehalten und sich gewünscht, dass sich ein Portal nach Anderswo öffnen würde, aber nichts dergleichen war passiert. Dennoch hatte es etwas Beruhigendes, ihn in der Hand zu halten. Die beiden zerbrechlichen Enden des Knochens passten perfekt zwischen ihre Finger, als wären sie zum Festhalten gemacht. Doch wenn er tatsächlich mehr war als ein normaler Knochen, wusste sie nicht, worin sein Zweck bestand, und was die Frage anging, warum Brimstone ihn ihr geschickt hatte, befürchtete sie, dass sie die Antwort nie erfahren würde. Die Angst gärte in ihr zusammen mit all den anderen ungelösten Fragen, und dazu kamen immer neue Ängste, seltsam und undefinierbar.
Irgendetwas passierte mit ihr.
Manchmal sah sie in den Spiegel und erlebte einen Moment absoluter Fremdheit, als würde sie dem Blick einer Unbekannten begegnen. Wenn jemand ihren Namen rief, reagierte sie manchmal gar nicht, und selbst ihr eigener Schatten kam ihr irgendwie falsch vor. In letzter Zeit hatte sie sich öfters dabei erwischt, wie sie mit ein paar schnellen Gesten überprüfte, ob es sich wirklich um ihren Schatten handelte. Sie war sich ziemlich sicher, dass das kein normales Verhalten war.
Zuzana war da anderer Meinung. »Das ist wahrscheinlich eine posttraumatische Belastungsstörung«, sagte sie. »Es wäre viel komischer, wenn es dir gutgehen würde. Ich meine, du hast immerhin deine Familie verloren.«
Karou fand es immer noch erstaunlich, wie schnell Zuzana die ganze abgefahrene Geschichte akzeptiert hatte. Ihre Freundin war niemand, die leicht an Übernatürliches glaubte, aber nachdem sie Kishmish und eine kleine Scuppy-Demonstration gesehen hatte, war sie überzeugt. Und das war gut so. Karou brauchte sie. Zuzana war ihr Anker im normalen Leben – in dem, was davon übrig geblieben war.
Offiziell studierte sie weiter. Nach den Brandanschlägen der Engel hatte es ungefähr eine Woche gedauert, bis ihre Verletzungen geheilt waren, jedenfalls so weit, dass ihre Prellungen eine gelb-grüne Färbung angenommen hatten, die sie mit Make-up überdecken konnte. Sie war ein paar Tage wieder zum Unterricht gegangen, aber es hatte keinen Zweck. Sie konnte sich schlecht konzentrieren, und ihre Hand, die den Bleistift oder Pinsel hielt, schien jede Feinfühligkeit verloren zu haben. Eine wütende Energie baute sich in ihr auf, und mehr denn je wurde sie von dem Gefühl geplagt, dass sie etwas anderes tun müsste.
Etwas anderes. Etwas ganz anderes.
Sie hatte Esther und ein paar andere von Brimstones weniger abscheulichen Geschäftspartnern kontaktiert, um sich bestätigen zu lassen, dass das Phänomen global war: Die Portale waren verschwunden, jedes einzelne.
Außerdem erfuhr Karou bei ihren Nachforschungen etwas sehr Unerwartetes: Sie war reich. Wie sich herausstellte, hatte Brimstone im Lauf ihres Lebens mehrere Bankkonten für sie angelegt. Sie besaß sogar Grundbesitz, wie zum Beispiel die Gebäude, in denen sich die Portale befunden hatten. Und Land – ausgerechnet einen Sumpf. Außerdem eine verlassene mittelalterliche Hügelstadt direkt auf der Lavaschneise des Ätna und einen Berghang in den Anden, wo ein Amateur-Paläontologe – zur Belustigung von Wissenschaftlern auf der ganzen Welt – behauptete, Skelette von Monstern gefunden zu haben.
Brimstone hatte dafür gesorgt, dass Karou sich um Geld nie Sorgen zu machen brauchte, was ein Glück war, denn sie musste ihre »Höflichkeitsbesuche« auf die gleiche Weise erledigen wie jeder normale Mensch: Flugreise, Pass und überfreundliche Geschäftsleute auf dem Nachbarsitz inbegriffen.
Zur Kunstakademie schaffte sie es nur ganz sporadisch und entschuldigte sich mit einem familiären Notfall. Hätte sie nicht extra viel Arbeit in ihr neues Skizzenbuch gesteckt – Nummer dreiundneunzig, das dort anfing, wo Nummer zweiundneunzig so abrupt aufgehört hatte, als sie es in Brimstones Laden liegengelassen hatte –, wäre sie wahrscheinlich längst von der Akademie geflogen.
Das letzte Mal, dass sie dort gewesen war, hatte Profesorka Fiala nur Stirnrunzeln und reichlich Kritik für sie übrig gehabt. Sie blätterte in Karous Skizzenbuch und verweilte besonders lange bei einer Zeichnung des Engels in Marrakesch. Aus der Erinnerung hatte Karou den Moment wiedergegeben, in dem sie ihn das erste Mal aus der Nähe gesehen hatte. »Wir zeichnen hier naturgetreu, Karou«, sagte Fiala schließlich. »Keine Phantasiegestalten.«
Karou schaute noch einmal genau hin. Sie war sich ziemlich sicher, dass sie die Flügel weggelassen hatte, und das hatte sie tatsächlich. »Phantasiegestalten?«, fragte sie.
»So perfekt ist kein Mensch«, meinte die Professorin und blätterte weiter. Damit war die Sache für sie erledigt.
Karou widersprach nicht, aber später sagte sie zu Zuzana: »Das Lustige ist, dass ich ihm noch nicht mal gerecht geworden bin. Diese Augen! Vielleicht könnte ein Gemälde diese Augen einfangen, aber ganz sicher keine Bleistiftzeichnung.«
»Ja, er ist schon echt ein gruselig schöner Scheißkerl.«
»Ich weiß. Du hättest ihn sehen sollen.«
»Lieber nicht.«
»Ich würde ihm schon gern noch mal begegnen«, meinte Karou. Sie machte nicht mehr den Fehler, unbewaffnet vor die Tür zu gehen – in dem Kampf hatte sie äußerst schlecht ausgesehen, und bei der Erinnerung daran, wie feige sie weggelaufen war, wurde ihr immer noch ganz flau. Sollte sie den Engel noch einmal sehen, würde sie sich nicht so leicht unterkriegen lassen.
Was jedoch das Studium anging, hatte sie schon so gut wie verloren. Sie hatte kein Semesterprojekt, und allein mit ihren Skizzenbüchern und gelegentlichen Besuchen würde sie sich nicht mehr lange durchmogeln können. Aber so schwer es auch war, ihr Studium aufzugeben, sie hatte größere Sorgen.
Nach den Bränden war sie als Erstes nach Marrakesch zurückgekehrt. Sie erinnerte sich daran, was Izîl ihr zugerufen hatte: »Lauf zu Brimstone, so schnell du kannst. Sag ihm, dass die Seraphim hier sind. Sie sind zurückgekommen. Du musst ihn warnen!«
Er wusste etwas. Ein Geheimnis, das er sich mit seinem Bruxis erkauft hatte. Karou hatte sich schon immer gefragt, was er erfahren hatte, doch jetzt musste sie es unbedingt herausfinden. Also hatte sie sich erneut auf die Suche nach ihm gemacht, nur um voller Bestürzung zu erfahren, dass er sich noch am selben Abend, kurz nachdem sie ihn verlassen hatte, vom Minarett der Koutoubia-Moschee gestürzt hatte. Selbstmord? Nicht sehr wahrscheinlich, dachte Karou, als sie an die seelenlose Miene des Engels zurückdachte, an sein erbarmungsloses Schwert und an die Narben, die sie ewig an ihre Begegnung erinnern würden.
Zuzana hatte ihr an der Siebdruckmaschine in der Schule sogar zwei T-Shirts gedruckt. Auf dem einen stand: Ich hab in Marokko einen Engel getroffen – und was hab ich davon? Nichts als Narben!, und auf dem anderen: Ich hab einen Engel gesehen und ihr nicht. Ätsch!
Das Ganze war eine Anspielung auf die weltweite religiöse Schwärmerei, die auf die Engelsichtungen folgte. Nachdem sie anfangs als die Hirngespinste von Betrunkenen und Kindern abgetan worden waren, waren mit der Zeit immer mehr Beweise aufgetaucht, die sich nicht ignorieren ließen. Unscharfe Videos und ein paar Fotos hatten sich virusartig im Netz verbreitet und sogar ihren Weg in die Mainstream-Medien gefunden, mit Schlagzeilen wie: ›Engel des Todes: Unheil oder Unsinn?‹ Die beste Aufnahme stammte von dem Handy eines Teppichverkäufers und zeigte die Attacke auf Karou, auch wenn sie, Gott sei Dank, nur eine Silhouette im Hintergrund war, verschleiert vom Hitzeschimmer der Engelsflügel.
Soweit Karou wusste, war das das einzige Mal, dass die Engel – und es waren mehr als nur der eine gewesen – ihre Flügel offenbart hatten, doch einige Augenzeugen behaupteten, sie hätten sie fliegen gesehen – oder zumindest die Schatten ihrer Flügel. Eine Nonne in Indien hatte ein Brandmal in der Form einer Feder auf der Handfläche, das Horden von Pilgern anzog, die hofften, von der Frau gesegnet zu werden. Rapture-Kulte – religiöse Fanatiker, die an das Jüngste Gericht glaubten – hatten ihre Koffer gepackt und versammelten sich, um zusammen auf den Weltuntergang zu warten. In Internetforen tauchten jeden Tag neue Engelsichtungen auf, die Karou jedoch allesamt frei erfunden vorkamen.
»Alles Schwachsinn«, meinte sie zu Zuzana. »Nur Verrückte, die auf die Apokalypse warten.«
»Weil das so viel Spaß macht, stimmt’s?« Zuzana hatte sich mit gespielter Vorfreude die Hände gerieben. »Na endlich, die Apokalypse!«
»Aber echt. Wie beschissen muss dein Leben sein, dass du dir die Apokalypse wünschst?«
Und so verbrachten sie einen ganzen Abend in der GIFTKÜCHE – übrigens zusammen mit Mik, Zuzanas »Geiger« und jetzt offiziell festem Freund –, tranken Apfeltee und spielten: Wie beschissen müsste dein Leben sein, dass du dir die Apokalypse wünschst?
»Es müsste so beschissen sein, dass deine Häschenpantoffeln deine einzigen Freunde sind.«
»Es müsste so beschissen sein, dass dein Hund mit dem Schwanz wedelt, wenn du gehst.«
»Dass du alle Lieder von Celine Dion auswendig kannst.«
»Dass du dir wünschst, die ganze Welt würde untergehen, damit du nicht noch einen einzigen Tag in deiner blöden Wohnung aufwachen musst – in der es nebenbei bemerkt überhaupt nichts Schönes gibt –, deine fiesen Kinder füttern und zu einem todlangweiligen Job gehen, wo dir ganz sicher jemand Donuts andreht, die deinen Arsch noch fetter machen. So beschissen müsste dein Leben sein, damit du dir die Apokalypse wünschst.«
Damit hatte Zuzana den Sieg klar gemacht.
Ach, Zuzana.
Jetzt, als Karou draußen in der Wildnis von Idaho ihren ersten Gavriel für die Erfüllung eines lebenslangen Wunsches einsetzte – der Gavriel verschwand, und sie hob vom Boden ab –, war ihr erster Gedanke: Das muss ich Zuzana zeigen.
Sie schwebte! Mit einem freudigen Jauchzen streckte sie die Arme aus, um die Balance zu halten, und ruderte in der Luft, als würde sie im Meer schwimmen, aber … es war nicht das Meer. Sie flog. Na ja, vielleicht flog sie nicht richtig – noch nicht –, aber verdammt nochmal, sie schwebte auf der Schwelle des ganzen weiten Himmels. Und, verdammt nochmal, der umschloss die ganze weite Welt. Über ihr war nur die Nacht, riesig und tief, voller Sterne und wilder Dinge, eine unendliche Weite, und Karou schwang sich immer höher, immer weiter in sie hinein.
Inzwischen war Karou so weit oben, dass sie das Dach von Bains Hütte über den Baumwipfeln sehen konnte. Der Wind flüsterte ihr in die Ohren, kalt, aber verspielt, als wollte er sie in diesen Höhen willkommen heißen. Auf einmal musste sie lachen. Und als sie einmal angefangen hatte, konnte sie nicht mehr aufhören. Es war ein hilfloses, ungläubiges Kichern, das ein bisschen irre klang – aber wer würde in so einem Moment nicht ein bisschen irre klingen?
Sie flog!
Gott, sie wünschte, sie könnte dieses Erlebnis mit jemandem teilen.
Bald würde sie es mit jemandem teilen, obwohl sie sich dieses … Individuum nicht unbedingt ausgesucht hätte, um es vorsichtig auszudrücken. Es gab nur eine Person, die ihr bei ihrem Vorhaben helfen konnte, und leider war das Razgut.
Beim Gedanken an Izîls Kreatur schauderte Karou, aber ihr Schicksal war nun mit seinem verbunden.
In Marrakesch, nachdem sie von Izîls Tod erfahren hatte, war sie ziellos und niedergeschlagen durch die Straßen um die Moschee gewandert. Sie war sich so sicher gewesen, dass Izîl ihr sagen könnte, was vor sich ging, sie hatte sich ganz auf ihn verlassen. Irgendwann sank sie an einer Hauswand in sich zusammen und ließ ihren Tränen freien Lauf, in einer Mischung aus Trauer über den Tod dieses armen, gequälten Mannes und Frustration über sich selbst.
Auf einmal hörte sie ein unangenehmes Kichern. Unter einem kaputten Eselskarren bewegte sich etwas, und dann schleppte sich Razgut ins Licht. »Hallo, meine Hübsche«, gurrte er, und es war ein Beweis für Karous schlechten Zustand, dass sie sich tatsächlich freute, ihn zu sehen.
»Du hast den Sturz überlebt«, stellte sie fest.
Allerdings nicht unbeschadet. Ohne seinen Menschen musste er mühsam über den Boden kriechen. Der eine Arm war gebrochen, und er hielt ihn an die Brust, während er sich mit dem anderen vorwärtszog, die schlaffen Beine hinter sich herschleifend. Sein Kopf, der grässliche lila verfärbte Kopf, war am Scheitel flachgedrückt und mit getrocknetem Blut verkrustet, in dem noch kleine Steinchen und Scherben steckten.
Karous Bemerkung tat er mit einer ungeduldigen Handbewegung ab. »Ich bin schon tiefer gefallen.«
Karou war skeptisch und schaute unwillkürlich zu dem Minarett empor – dem höchsten Gebäude der Stadt. Als er ihren Blick bemerkte, kicherte Razgut erneut. Es war ein unangenehmer, halb erstickter Ton: eine Mischung aus Elend und Bosheit. »Das ist gar nichts, meine Hübsche. Vor tausend Jahren bin ich aus dem Himmel gefallen.«
»Aus dem Himmel? Was meinst du denn damit?«
»Na, dann eben vom Himmel, wenn dir das besser passt. Und ich bin auch nicht direkt gefallen. Das klingt so ungeschickt, oder? Als wäre ich gestolpert und in eure Welt geplumpst. Nein, ich wurde gestoßen. Ausgestoßen. Verbannt.«
Und so erfuhr Karou von Razguts Herkunft. Wie sie ihn so ansah und sich an den Engel, dieses mythische, perfekte Wesen, erinnerte, war es schwer vorstellbar, dass sie zu derselben Rasse gehörten, doch wenn sie sich auf bestimmte Merkmale konzentrierte, erkannte sie doch einige Gemeinsamkeiten. Auch die gesplitterten Knochen seiner verlorenen Flügel waren nicht zu übersehen. Nein, Razgut stammte eindeutig nicht von dieser Welt.
Durch ihn verstand sie auch endlich, wie die Erfüllung von Izîls Bruxis schiefgelaufen war: Er hatte sich Wissen über die andere Welt gewünscht und sich so Razgut aufgehalst, der ihm alles verriet, was Brimstone ihm verschwiegen hatte.
»Was ist mit Izîl passiert?«, fragte sie. »Er hat sich nicht wirklich selbst umgebracht, oder? Der Engel …«
»Ach, na ja, du könntest ihm wohl die Schuld geben. Er hat uns auf das Minarett hinaufgeschleppt, aber der bucklige Narr hat sich am Ende selbst hinuntergestürzt, und das nur, um dich zu beschützen.«
»Mich?«
»Mein Bruder hat nach dir gesucht, meine Hübsche. So ein ungezogener Junge, mit all seinen Fragen. Ich frage mich, was er mit dir will.«
»Ich weiß es auch nicht.« Karou lief ein kalter Schauer über den Rücken. »Izîl hat ihm doch hoffentlich nicht gesagt, wo ich wohne?«
»Aber nein – der edle Narr. Stattdessen hat er mit dem Himmel getanzt, und der Himmel hat ihn fallen gelassen wie eine heiße Kartoffel.«
»O Gott.« Karou sank wieder gegen die Wand und schlang die Arme um sich. »Armer Izîl.«
»Armer Izîl. Bemitleide nicht ihn, bemitleide mich! Er ist frei, aber sieh mich an! Denkst du, es ist einfach, sich einen Träger zu beschaffen? Ich konnte noch nicht einmal einen Bettler austricksen.« Razgut stemmte sich hoch und benutzte seinen gesunden Arm, um seine Beine nach vorne zu ziehen. Sein Gesicht verzog sich vor Schmerz, doch als sich gerade ein ganz leichter Anflug von Mitleid in Karou regte, wich der Schmerz einem anzüglichen Grinsen.
»Aber du hilfst mir doch, oder, Süße?«, fragte er lächelnd. Seine Zähne waren perfekt, in groteskem Kontrast zum Rest seiner Erscheinung. »Darf ich auf dir reiten?« Er hätte einfach meinen können, dass er auf ihr reiten wollte wie auf Izîl, aber sein anzüglicher Ton legte eine andere Vermutung nahe. »Immerhin ist das alles deine Schuld.«
»Meine Schuld? Na klar …«, erwiderte sie sarkastisch.
»Ich verrate dir Geheimnisse, wie Izîl«, versuchte er sie zu locken.
»Ich werde dich nicht tragen!«, fuhr sie ihn an. »Niemals!«
»Oh, aber ich halte dich warm. Ich flechte deine Haare. Du wirst nie wieder einsam sein.«
Einsam? Mit diesem einen Wort hatte die Kreatur Karous wunden Punkt getroffen, und Karou fühlte sich nackt unter dem wissenden Blick. Flüsternd fuhr Razgut fort: »So eine schöne Hülle, und darunter nur Einsamkeit. Denkst du, ich habe sie nicht geschmeckt? Du bist leer. Ein leeres Lutschbonbon, aber oh, du schmeckst so gut.« Er legte den Kopf in den Nacken und stöhnte bei der Erinnerung. Karou drehte sich der Magen um. »Ich könnte deinen Hals ewig lecken, meine Hübsche. Ewig.«
Egal, wie verzweifelt Karou sein mochte – dieses Angebot hätte sie niemals in Erwägung gezogen. Sie stieß sich von der Wand ab und wandte sich zum Gehen. »Netter Plausch. Auf Nimmerwiedersehen.«
»Warte!«, rief Razgut ihr nach. »Warte!«
Sie hätte nicht gedacht, dass er es schaffen würde, sie zurückzuhalten. Aber dann hörte sie es: »Du willst deinen Wunschhändler wiedersehen? Ich kann dich zu ihm bringen! Ich kenne ein Portal!«
Sie drehte sich um und sah ihn misstrauisch an.
Das anzügliche Grinsen war verschwunden, verdrängt von einer einzigen, alles andere überlagernden Empfindung. Es war eine Empfindung, die sie nur zu gut kannte, und für einen kurzen Augenblick fühlte sie eine Verbindung zu dem gebrochenen Wesen. Es war Sehnsucht. Wenn der Grundbestandteil ihres Lebens die Einsamkeit war, so war seiner die Sehnsucht.
»Das Portal, durch das sie mich vor tausend Jahren gestoßen haben. Ich weiß, wo es ist. Ich zeige es dir, aber du musst mich mitnehmen.« Zittrig holte er Luft und flüsterte: »Ich will nur nach Hause.«
Karous Herz summte vor Aufregung. Es gab noch ein Portal! »Dann lass uns gehen«, sagte sie. »Jetzt gleich.«
Razgut schnaufte. »Wenn es so einfach wäre, wäre ich dann wohl noch hier?«
»Was meinst du damit?«
»Es ist im Himmel, Mädchen. Wir müssen dorthin fliegen.«
Und jetzt, dank zwei schmieriger Gavriels aus dem Bart eines Jägers – einer für sie, einer für Razgut –, konnten sie sich endlich auf den Weg machen.
Unendliche Geduld

Eine Märchenstadt. Aus der Luft sah es aus, als würden die roten Dächer die Biegung des dunklen Flusses umarmen, und die Nacht tauchte die bewaldeten Hügel in schwarzes Nichts, aus dem die spitzen gotischen Türme des Schlosses hell erleuchtet aufragten. Der Fluss fing alle Lichter ein und ließ sie über seine Oberfläche tanzen, langgezogen und schwankend, und der vom Wind gepeitschte Regen verschleierte alles zu einem Traum.
Das war Akivas erster Eindruck von Prag; dieses Portal hatte nicht er markiert, sondern Hazael, der ihm später in ihrer eigenen Welt von der Stadt berichtet hatte. Er hatte gesagt, sie sei wunderschön, und das stimmte. Akiva stellte sich vor, dass Astrae in seinem goldenen Zeitalter so ähnlich ausgesehen haben könnte, damals, bevor die Bestien es zerstört hatten. Stadt der hundert Turmspitzen, so wurde die Hauptstadt der Seraphim genannt – ein Turm für jeden der Göttersterne –, und die Chimären hatten sie alle niedergerissen.
Auch viele Menschenstädte waren von Kriegen zerstört worden, aber Prag war verschont geblieben. Herrlich und märchenhaft lag es da, die rissigen Steine geglättet von den Stürmen der Jahrhunderte und unzähligen Regenbächen. Es war nass und kalt, ungastlich, aber das störte Akiva nicht. Er erzeugte seine eigene Hitze. Die Feuchtigkeit verdampfte zischend auf seinen unsichtbaren Schwingen, so dass sie von einem diffusen Schein umgeben waren. Dagegen konnte sein Zauber nichts bewirken, genauso wenig wie er die Flügel in seinem Schatten verbergen konnte, aber hier oben gab es niemanden, der ihn sehen konnte.
Er saß auf einem Dach in der Altstadt. Die Türme der Tynkirche ragten wie Teufelshörner hinter der Gebäudereihe gegenüber auf, in der auch Karous Wohnung lag. Ihr Fenster war dunkel. Die Wohnung war leer, seit er sie vor zwei Tagen ausfindig gemacht hatte.
In seiner Tasche befand sich ein abgegriffenes Stück Papier, eine Seite aus einem Skizzenbuch – der Nummer zweiundneunzig, wie auf dem Buchrücken stand. Darauf war eine Zeichnung von Karou mit flehend gefalteten Händen, und daneben stand: Um Rückgabe wird gebeten nach Kralodvorska 59, no. 12, Prag. Dem ehrlichen Finder winkt als Belohnung gutes Karma und bare Münze. Danke.
Akiva hatte nicht das ganze Buch mitgenommen, sondern nur dieses eine Blatt, die erste Seite mit dem Eselsohr, herausgerissen. Er hatte es weder auf gutes Karma noch auf bare Münze abgesehen.
Sondern auf Karou.
Mit der unendlichen Geduld eines Mannes, der sich mit seinem ruinierten Leben abgefunden hat, wartete er auf ihre Rückkehr.
Fliegen ist leicht

Voller Begeisterung erkannte Karou, dass Fliegen leicht war, und die gleichgültige Müdigkeit, die sie oft überkam, wenn sie zu lange Kontakt mit Brimstones Händlern gehabt hatte, war im Nu verflogen. Sie flog so hoch, dass sie sich den Sternen ganz nahe fühlte. Sie waren unglaublich. Das musste man Bain lassen: Seine Hütte war zwar nicht gerade schön eingerichtet, aber er hatte stets die Möglichkeit, den Anblick dieses prächtigen Sternenhimmels zu genießen.
Sie ließ die Hütte hinter sich und folgte der Straße zurück in Richtung Boise. Auf und ab schwang sie sich und nahm Geschwindigkeit auf, auch wenn ihr der Gegenwind eisige Tränen in die Augen trieb. Es dauerte nicht lange, bis sie das Taxi überholte, das sie in der Wildnis zurückgelassen hatte, und sie malte sich aus, wie sie dem Fahrer einen Streich spielen könnte. Vielleicht ein Stück neben ihm herfliegen und an die Scheibe klopfen, drohend die Faust schütteln und sich dann schnell wieder davonmachen?
Böses Mädchen, konnte sie regelrecht Brimstones Stimme hören. Er hätte solchen Unfug als leichtsinnig bezeichnet. Und vielleicht war es das ja auch, zumindest ein bisschen.
Doch was würde er von dem Wunsch an sich halten – fliegen zu können – und von dem Plan, der dahintersteckte? Was würde er denken, wenn Karou an seiner Tür auftauchte, die Haare zerzaust vom Wind zweier Welten? Würde er sich freuen, sie zu sehen, oder würde er sie zusammenstauchen und erneut auf die Straße setzen? Wollte er, dass sie ihn fand, oder dass sie wie ein Schmetterling davonflog, ohne zurückzuschauen, als hätte sie nie eine Familie gehabt?
Wenn er Letzteres von ihr erwartete, kannte er sie schlecht.
Sie würde nach Marokko zurückkehren und Razgut finden, egal unter welchem Müllberg oder Eselskarren er sich diesmal versteckte, und zusammen – zusammen!, sie schauderte allein beim Gedanken an das Wort – würden sie durch einen Schlitz im Himmel fliegen und in Anderswo landen.
Plötzlich wurde ihr klar, dass es das war, was Brimstone gemeint hatte, als er sagte: »Hoffnung hat ihre eigene Magie.« Zwar hatte sie sich nicht einfach wünschen können, dass sich ein Portal für sie öffnete, aber sie hatte nicht aufgegeben und ihre Familie nicht als verloren hingenommen, sondern mit der Kraft ihres Willens, ihrer Hoffnung, einen Weg gefunden. Sie hatte sich Flügel beschafft und einen Führer, der sie an ihr Ziel bringen würde. Darauf war sie stolz, und sie glaubte, dass Brimstone auch stolz auf sie wäre, ob er es nun zeigte oder nicht.
Sie fröstelte. So hoch oben war es sehr kalt, und ihre Freude am Fliegen ließ deutlich nach, als ihre Zähne anfingen zu klappern und ihre Müdigkeit zurückkehrte. Also beschloss sie, auf das Taxi zu warten und den Rest des Weges im Auto zurückzulegen. Sie landete mitten auf der Straße, so problemlos, als hätte sie es ihr ganzes Leben lang geübt.
Der Fahrer war natürlich überrascht, sie zu sehen. Er sah sie an, als wäre sie ein Geist, und verbrachte auf dem Weg zum Flughafen mehr Zeit damit, sie im Rückspiegel anzustarren, als auf die Straße zu achten. Aber Karou war zu erschöpft, um sich darüber zu ärgern. Sie schloss die Augen, griff in ihren Mantelkragen und umfasste den Wunschknochen.
Sie schlief schon fast, als ihr Handy klingelte. Zuzanas Name leuchtete auf dem Display. »Hallo, du tollwütige Fee«, begrüßte Karou sie.
Ein Schnauben. »Sei bloß ruhig. Wenn hier jemand eine Fee ist, dann ja wohl du.«
»Ich bin keine Fee. Ich bin ein Monster. Und weißt du, was? Apropos Fee – ich hab eine Überraschung für dich.« Karou versuchte, sich Zuzanas Gesichtsausdruck vorzustellen, wenn sie sie fliegen sah. Sollte sie es ihr erzählen oder sie überraschen? Vielleicht könnte sie so tun, als würde sie von einem Turm fallen – oder wäre das gemein?
»Was?«, fragte Zuzana. »Hast du ein Geschenk für mich?«
Diesmal schnaubte Karou. »Du bist wie ein Kind, wenn die Eltern von einer Party nach Hause kommen – erst mal guckst du in den Taschen nach Kuchen.«
»Ooh, Kuchen. Ja, ich mag Kuchen.«
»Ich hab aber keinen Kuchen.«
»Schade. Was bist du eigentlich für eine Freundin? Offensichtlich eine von der abwesenden Sorte.«
»Im Moment bin ich hauptsächlich eine von der müden Sorte. Wenn du mich schnarchen hörst, ist das nicht persönlich gemeint.«
»Wo bist du denn?«
»In Idaho, auf dem Weg zum Flughafen.«
»O wie schön, ein Flughafen! Dann kommst du also nach Hause, oder? Du hast es nicht vergessen. Ich wusste, dass du es nicht vergisst.«
»Also bitte. Darauf freue ich mich schon seit Wochen. Du hast ja keine Ahnung. Lass das Puppentheater beginnen!«
»Und was ist mit den Jägern? Machen die auch Theater?«
»Nur das Übliche. Mach dir darüber keine Gedanken. Bist du bereit?«
»Jep. Aufgeregt und bereit. Die Marionette ist fertig und absolut umwerfend, wenn ich das selbst so sagen darf. Jetzt fehlt nur noch deine Magie.« Sie hielt einen Moment inne. »Ich meine, deine nicht-magische Magie. Deine normale Karou-Zauberei. Wann bist du zurück?«
»Freitag, denke ich. Ich muss noch kurz in Paris vorbei …«
»Du musst kurz in Paris vorbei«, wiederholte Zuzana. »Eine kleinere Seele als ich würde dir die Freundschaft kündigen, wenn du so unerträgliche Sachen sagst wie: Ich muss noch kurz in Paris vorbei.«
»Es gibt kleinere Seelen als dich?«, entgegnete Karou.
»Hey! Mein Körper ist vielleicht klein, aber meine Seele ist groß. Darum trage ich Plateauschuhe. Damit ich groß genug bin für meine Seele.«
Karou lachte, ein heller Glockenton, und der Taxifahrer spähte neugierig in den Rückspiegel.
»Und fürs Küssen«, fügte Zuzana hinzu. »Sonst könnte ich ja nur mit Zwergen ausgehen.«
»Wie geht es Mik eigentlich? So als Nicht-Zwerg?«
»Guuut«, antwortete Zuzana mit schmachtender Stimme. Sie dehnte das Wort wie Karamell.
»Hallo? Wer ist denn da? Ich will mit Zuzana reden. Zuzana? Da ist so eine schnulzige Tusse in der Leitung, die so tut, als wäre sie du …«
»Sei still«, sagte Zuzana. »Komm einfach her, okay? Ich brauche dich.«
»Ja, ich komme.«
»Und bring mir ein Geschenk mit.«
»Pfff, als hättest du ein Geschenk verdient.«
Karou beendete das Gespräch mit einem Lächeln. Zuzana hatte ein Geschenk mehr als verdient, und genau aus diesem Grund würde sie in Paris haltmachen, bevor sie nach Hause zurückkehrte.
Nach Hause. Die Worte standen zwar immer noch in Anführungszeichen, aber Karou hatte ihr halbes Leben verloren, und die andere Hälfte – die normale Hälfte – war in Prag. Ihre winzige Wohnung mit den Skizzenbüchern, Zuzana und ihre Marionetten, die Schule, Staffeleien, nackte alte Männer mit Federboas, die GIFTKÜCHE, Statuen in Gasmasken, Teller mit Gulasch, die auf Sargdeckeln dampften, sogar ihr Exfreund, dieser Blödmann, der ihr als Vampir verkleidet auflauerte.
Also gut. Ihr einigermaßen normales Leben.
Und auch wenn ein Teil von ihr direkt nach Marokko wollte, ihren grausigen Reisegefährten abholen und so schnell wie möglich in Richtung Anderswo aufbrechen, konnte sie sich nicht einfach aus dem Staub machen. Nicht nach allem, was sie schon verloren hatte. Vermutlich kehrte sie zurück, um sich zu verabschieden und noch einmal ein bisschen Normalität zu tanken – zum letzten Mal in absehbarer Zukunft.
Außerdem wollte sie sich auf gar keinen Fall Zuzanas Puppentheater entgehen lassen.
Niemals Frieden

Freitagnacht kam Karou in Prag an. Sie gab dem Taxifahrer ihre Adresse, doch als sie sich ihrem Viertel näherten, überlegte sie es sich anders und bat ihn, sie in Josefov herauszulassen, nahe dem alten jüdischen Friedhof. Es war der unheimlichste Ort, den sie kannte. Die Grabhügel bedeckten die Toten vieler Jahrhunderte, und Krähen hatten sich in den knorrigen Ästen eingenistet, die sich wie Hexenfinger nach den Gräbern auszustrecken schienen. Sie liebte es, hier zu zeichnen, aber zu dieser Zeit war der Friedhof natürlich geschlossen, und er war auch nicht ihr Ziel. Sie ging an seiner schiefen Außenmauer entlang, fühlte das Gewicht seiner Stille und kam schließlich bei Brimstones Portal an. Oder dort, wo sein Portal einmal gewesen war.
Eine Weile stand sie auf der gegenüberliegenden Straßenseite und versuchte sich dazu zu bringen, die wenigen Schritte zu gehen und anzuklopfen. Vielleicht würde sich die Tür einfach öffnen. Vielleicht würde sie sich öffnen, und Issa würde mit einem leicht gereizten Lächeln im Gesicht dastehen. »Brimstone hat schlechte Laune«, würde sie sagen. »Bist du sicher, dass du reinkommen willst?«
Als wäre alles nur ein dummes Versehen gewesen. War das nicht immer noch möglich?
Schließlich überquerte sie die Straße. Mit hoffnungsvoll klopfendem Herzen hob sie die Hand und klopfte dreimal schnell hintereinander. Dann ließ sie die Hand sinken, und die Hoffnung wurde so übermächtig, dass sie schmerzte. Karou atmete tief ein und hielt die Luft an, während ihr Herz sein »bitte bitte bitte« pochte und ihr Tränen in die Augen schossen. Sie würde heulen, egal, ob die Tür sich öffnete oder nicht. Die Frage war nur, ob es Tränen der Enttäuschung oder der Erleichterung sein würden.
Stille.
Bitte bitte bitte.
Aber nichts geschah.
Die Tränen kullerten über ihre Wangen, und sie seufzte abgrundtief. Aber sie wartete weiter, lange Minuten, die Arme gegen die Kälte um sich geschlungen, bevor sie schließlich aufgab und nach Hause ging.
***
In jener Nacht sah Akiva ihr beim Schlafen zu. Ihre Lippen waren leicht geöffnet, beide Hände hatte sie unter die Wange geschoben wie ein Kind, ihr Atem ging regelmäßig und tief. Sie ist unschuldig, hatte Izîl behauptet. Im Schlaf sah sie tatsächlich so aus. Aber war sie es wirklich?
In den letzten Monaten hatte ihn die Erinnerung an dieses Mädchen verfolgt, sie war ihm schmerzhaft ins Gedächtnis eingebrannt – wie sie, in seinem Schatten kauernd, in Todesangst ihr hübsches Gesicht zu ihm emporgewandt hatte. Immer und immer wieder traf ihn der Gedanke wie ein Schlag, dass er kurz davor gewesen war, sie umzubringen. Und was hatte ihn aufgehalten?
Irgendetwas an ihr hatte die Erinnerung an ein anderes Mädchen heraufbeschworen, eine längst verlorene Erinnerung. Aber was? Es waren nicht ihre Augen. Sie waren nicht braun und warm wie die Erde; sie waren schwarz – schwarz wie die Augen eines Schwans, ein starker Kontrast zu ihrer hellen Haut. In ihren Gesichtszügen konnte er keinerlei Ähnlichkeit zu jenem anderen Gesicht erkennen, jenem geliebten Gesicht, das er zum ersten Mal durch den Nebel gesehen hatte, vor so langer Zeit. Beide waren schön, das war alles, aber irgendetwas in ihm hatte die Verbindung hergestellt und ihn innehalten lassen.
Endlich wurde es ihm klar. Es war eine Bewegung gewesen: die Weise, wie sie den Kopf schräg gelegt hatte, vogelartig, um ihn anzusehen. Das hatte sie gerettet. Diese winzige Geste.
Und als er nun auf ihrem Balkon stand und sie durchs Fenster beobachtete, fragte er sich: Was jetzt?
Ungebeten überkamen ihn Erinnerungen an das letzte Mal, dass er jemandem beim Schlafen zugesehen hatte. Damals hatte ihn keine von seinem Atem beschlagene Glaswand von ihr getrennt; er hatte nicht von außen hineingesehen, sondern warm und wohlig neben Madrigal gelegen. Auf einen Ellbogen gestützt, hatte er sich auf die Probe gestellt, wie lange er so daliegen konnte, ohne die Hand nach ihr auszustrecken.
Nicht einmal eine Minute. In seinen Fingerspitzen war ein Schmerz, den er nur lindern konnte, indem er sie berührte.
Damals waren viel weniger Linien auf seinen Händen gewesen, doch ganz frei von Todesmalen waren sie nicht. Madrigal hatte seine gebrandmarkten Finger geküsst, einen Knöchel nach dem anderen, und ihn von allen Sünden freigesprochen. »Krieg ist alles, was man uns gelehrt hat«, flüsterte sie, »aber es gibt andere Arten zu leben. Wir können sie finden, Akiva. Wir können sie erfinden. Das hier ist der Anfang.« Sie hatte die Handfläche auf seine nackte Brust gelegt – sein Herz machte unter ihrer Berührung einen kleinen Satz – und seine Hand an ihr eigenes Herz unter samtener Haut gezogen. »Wir sind der Anfang.«
Es hatte sich wie ein Anfang angefühlt, von der ersten Nacht an, in der er sich mit ihr weggestohlen hatte – wie die Erfindung einer neuen Art zu leben.
Noch nie zuvor hatte Akiva seine Hände so vorsichtig bewegt wie in dem Moment, als er mit den Fingerspitzen über Madrigals schlafende Augenlider strich und sich die Träume vorstellte, die sie zum Flattern brachten.
Ihr Vertrauen zu ihm war so tief gewesen, dass er sie im Schlaf berühren durfte. Auch im Nachhinein erstaunte es ihn noch, dass sie ihm von Anfang an erlaubt hatte, neben ihr zu liegen und die Linien ihres schlafenden Gesichts nachzuziehen, ihren eleganten Hals, ihre schlanken, starken Arme und die Ansätze ihrer kraftvollen Flügel. Manchmal hatte er gefühlt, wie ihr Puls in einem unruhigen Traum schneller schlug, andere Male hatte sie etwas gemurmelt und die Hand nach ihm ausgestreckt. Sie war aufgewacht, hatte ihn an sich und dann, sehr sanft, in sich gezogen.
Akiva wandte sich vom Fenster ab. Was war es, das die Erinnerungen an Madrigal so plötzlich und heftig heraufbeschwor?
Zögernd keimten in den tiefsten Tiefen seiner Gedanken die Anfänge einer Antwort, suchten nach Verbindungen, nach einem Weg, das Unmögliche möglich zu machen, doch er gestand es sich nicht ein. Er hätte nicht einmal geglaubt, dass irgendwo in seinem Inneren noch die Fähigkeit zu hoffen schlummerte.
Was hatte ihn dazu gebracht, sein Regiment mitten in der Nacht zu verlassen, ohne Hazael und Liraz Bescheid zu sagen, und in diese Welt zurückzukehren?
Es wäre ein Leichtes, das Fensterglas zu zerschlagen oder zu schmelzen. In Sekundenschnelle konnte Akiva an Karous Bett sein und sie aufwecken, die Hand auf ihren Mund gepresst. Er konnte verlangen, dass sie ihm sagte … ja, was eigentlich? Dachte er wirklich, sie könnte ihm sagen, warum er hergekommen war? Die Vorstellung, ihr Angst einzujagen, machte ihn krank. Er wandte dem Fenster den Rücken zu, ging zur Balustrade und sah auf die Straße hinab.
Mittlerweile hatten Hazael und Liraz sicher bemerkt, dass er verschwunden war. »Schon wieder«, würden sie sich zuflüstern, aber seine Abwesenheit vor den anderen dennoch mit einer Ausrede entschuldigen.
Hazael war Akivas Halbbruder, Liraz seine Halbschwester. Sie waren Kinder des Harems, Nachfahren des Imperators der Seraphim, dessen größtes Vergnügen es war, unzählige Bastarde zu zeugen, damit sie für ihn im Krieg kämpften. Dieser »Vater« – und sie sprachen das Wort nur mit zusammengebissenen Zähnen aus – besuchte jede Nacht eine andere Konkubine: Frauen, die ihm als Tribut dargebracht oder von ihm nach Belieben ausgewählt wurden. Seine Minister führten auf zwei verschiedenen Listen Buch über seinen Nachwuchs, eine für Mädchen, eine für Jungen. Ständig kamen neue Babys dazu, und wenn sie als Erwachsene auf dem Schlachtfeld starben, wurden sie kurzerhand wieder gestrichen.
Akiva, Hazael und Liraz waren im gleichen Monat auf die Listen gekommen, als kleine Kinder zusammen aufgewachsen, und mit fünf ins Kampftraining entlassen worden. Sie hatten es geschafft zusammenzubleiben, hatten immer in dem gleichen Regiment gekämpft und sich für die gleiche Mission gemeldet, einschließlich der letzten. Ihr letzter Auftrag war gewesen, Brimstones Portale mit den Brandmalen zu versehen, die sie in einem einzigen Augenblick alle zunichtegemacht hatten.
Nun hatte Akiva sich zum zweiten Mal ohne Erklärung davongemacht. Das erste Mal war vor Jahren gewesen, und Akiva war so lange weggeblieben, dass seine Geschwister gedacht hatten, er wäre tot.
Und ein Teil von ihm war tatsächlich gestorben.
Doch er hatte ihnen oder sonst jemandem nie erzählt, wo er in jenen Monaten gewesen war oder was ihn zu dem gemacht hatte, was er heute war.
Izîl hatte ihn als Monster bezeichnet, und war er das nicht auch? Akiva stellte sich vor, was Madrigal denken würde, wenn sie ihn jetzt sehen könnte, wenn sie sehen könnte, was er aus ihrer »neuen Art zu leben« gemacht hatte, über die sie vor so langer Zeit gesprochen hatten, im Flüsterton, unter dem stillen, schützenden Zelt ihrer Flügel.
Zum ersten Mal seit er sie verloren hatte, konnte er Madrigals Gesicht nicht heraufbeschwören. Ein anderes Gesicht drängte sich dazwischen: das von Karou. Ihre Augen waren schwarz und verängstigt, und darin spiegelte sich das Lodern seiner Flügel wider, die hoch über ihr aufragten.
Er war wirklich ein Monster. Für die Dinge, die er getan hatte, gab es keine Absolution.
Akiva breitete seine Flügel aus und schwang sich in die Luft. Es war falsch, dass er hier an Karous Fenster war, eine lauernde Bedrohung, während sie so friedlich schlief. Er zog sich wieder auf die andere Straßenseite zurück, um selbst ein bisschen Schlaf zu finden, und als er endlich zu ihm kam, träumte Akiva, er wäre auf der anderen Seite des Fensters. Karou – nicht Madrigal, sondern Karou – lächelte ihn an und drückte ihre Lippen auf seine Fingerknöchel, einen nach dem anderen. Bei jedem Kuss verschwanden ein paar schwarze Linien, bis seine Hände rein waren.
Unschuldig.
»Es gibt andere Arten zu leben«, flüsterte sie, und er erwachte mit einem bitteren Geschmack im Mund, weil er wusste, dass es nicht stimmte. Es gab keine Hoffnung, nur die Axt des Henkers – und Rache. Es gab keinen Frieden. Niemals. Akiva presste die Handballen auf die Augen, während Frustration und Enttäuschung in ihm anschwollen wie ein Schrei.
Warum war er hergekommen? Und warum konnte er sich nicht dazu bringen, wieder zu gehen?
Leichtes Unbehagen

Am Samstagmorgen wachte Karou zum ersten Mal seit Wochen in ihrem eigenen Bett auf. Sie duschte, machte sich einen Kaffee, stöberte in der Vorratskammer nach etwas Essbarem, fand nichts und verließ ihr Apartment mit Zuzanas Geschenk in einer Einkaufstasche. Auf dem Weg schrieb sie ihrer Freundin eine SMS – Hallihallo! Großer Tag heute. Ich bringe Frühstück mit. – und kaufte ein paar Croissants in der Bäckerei an der Ecke.
Kurz darauf kam eine SMS zurück – Wenn es keine Schokolade ist, ist es kein Frühstück. –, und Karou lächelte und machte kehrt, um noch Schoko-Kolatschen zu besorgen, eine tschechische Spezialität.
Als sie sich umdrehte, spürte sie plötzlich, dass etwas nicht stimmte. Nur ein leichtes Gefühl von Falschheit, aber es reichte aus, dass sie stehen blieb und sich umsah. Sie erinnerte sich daran, wie Bain gesagt hatte, sie würde von nun an als Gejagte leben und sich immer fragen, wer gerade hinter ihr her war, und bei dem Gedanken sträubten sich ihre Nackenhaare. Ihr Messer war in ihrem Stiefel, und der kalte Stahl an ihrem Knöchel beruhigte sie.
Sie holte Zuzanas Kolatschen und ging wachsam weiter. Sie hielt die Schultern angespannt und blickte einige Male zurück, sah aber nichts Ungewöhnliches. Bald darauf erreichte sie die Karlsbrücke.
Das Wahrzeichen von Prag überspannte die Moldau zwischen Altstadt und Kleinseite. Gotische Brückentürme ragten auf beiden Seiten auf, und über die ganze Länge – nur für Fußgänger – standen in regelmäßigen Abständen monumentale Heiligenstatuen. Zu so früher Stunde war die Brücke fast menschenleer, und unter dem schrägen Einfall der jungen Sonne warfen die Skulpturen lange, schmale Schatten. Händler und Straßenkünstler kamen mit Handkarren an, um sich einen Platz auf dem begehrtesten Forum der Stadt zu sichern, und direkt in der Mitte, vor dem bildschönen Hintergrund der Prager Burg, war der riesige Puppenspieler.
»O mein Gott, das ist ja umwerfend«, sagte Karou, mehr zu sich selbst als zu jemand anderem, denn da saß der Puppenspieler, gut drei Meter groß, düster und bedrohlich, mit seinem harten, geschnitzten Gesicht und den hölzernen Händen so groß wie Schneeschaufeln. Karou spähte hinter ihn – er war in einen gewaltigen Regenmantel gekleidet –, aber auch dort war niemand. »Hallo?«, rief sie, überrascht, dass Zuzana ihre Kreation unbeaufsichtigt ließ.
Aber dann schallte es »Karou!« aus dem Inneren des Riesen, der Saum des Regenmantels teilte sich an der Rückseite wie die Öffnung eines Zeltes, und Zuzana sprang heraus.
Sofort schnappte sie sich die Gebäcktüte. »Gott sei Dank«, seufzte sie und langte zu.
»Ich freue mich auch, dich zu sehen.«
»Mmpf.«
Jetzt tauchte auch Mik hinter ihr auf und umarmte Karou zur Begrüßung. »Ich spiele mal den Dolmetscher«, sagte er. »In Zuzanas Sprache hieß das so viel wie: danke.«
»Wirklich?«, fragte Karou skeptisch. »Es klingt aber eher nach mampf mampf.«
»Genau.«
»Mmpf«, stimmte Zuzana nickend zu.
»Die Aufregung«, erklärte Mik.
»So schlimm?«
»Entsetzlich.« Er trat hinter Zuzana, beugte sich zu ihr hinunter und schlang von hinten die Arme um ihre Taille. »Furchtbar, schrecklich, grausam. Sie ist unerträglich. Nimm sie mit. Ich hab genug von ihr.«
Zuzana klimperte mit den Wimpern und fing an zu kreischen, als Mik das Gesicht in ihrer Halsbeuge vergrub und übertriebene Kussgeräusche von sich gab.
Mik hatte sandfarbene Haare und helle Haut, Koteletten, einen Ziegenbart und Augen wie Dolchklingen, die auf Vorfahren aus Zentralasien hinwiesen. Er war gutaussehend und talentiert, errötete leicht, und wenn er sich konzentrierte, summte er leise vor sich hin. Er war ruhig, aber interessant – eine gute Kombination. Wenn man ihm etwas erzählte, hörte er tatsächlich zu, anstatt nur so zu tun und einfach eine bestimmte Zeitspanne zu warten, bis er wieder mit Sprechen an der Reihe war – wie es Kaz immer getan hatte. Aber das Beste war: Er war absolut verrückt nach Zuzana. Und sie war verrückt nach ihm. Es war schon fast cartoonmäßig, wie sie ständig erröteten und lächelten – es fehlten nur noch die Herzaugen –, und sie zu beobachten machte Karou gleichzeitig sehr glücklich und überaus unglücklich. Sie konnte die Schmetterlinge der beiden regelrecht sehen – Papilio stomachus –, wie sie den süßen Tango neuer Liebe tanzten.
Sie selbst konnte sich immer schwerer vorstellen, dass in ihr so etwas herumflatterte. Sie fühlte sich unvollständiger denn je, und die Leere in ihrem Inneren war wie ein bösartiges Wesen, das sie mit all den Dingen quälte, die sie niemals kennenlernen würde.
Nein. Sie verbannte den Gedanken. Sie würde so etwas kennenlernen. Sie war auf dem besten Weg.
Ihr Lächeln war echt, als Mik anfing, Zuzanas Hals zu küssen, doch nach einer Weile fühlte es sich an wie der aufgeklebte Plastikmund von Charlie Naseweis. »Hab ich schon erwähnt«, sagte sie schließlich und räusperte sich, »dass ich Geschenke mitgebracht habe?«
Das zeigte die erhoffte Wirkung. »Geschenke!«, rief Zuzana begeistert, löste sich aus Miks Umarmung und fing an, auf und ab zu hopsen und in die Hände zu klatschen. »Geschenke, Geschenke!«
Karou reichte ihr die Einkaufstüte. Darin waren drei Päckchen, in dickes braunes Papier eingepackt und mit Schnur umwickelt. Am größten hing eine edle Letterpresskarte mit der Aufschrift: MME. V. VEZERIZAC, ARTEFAKTE. Die Päckchen waren elegant und irgendwie bedeutungsvoll. Als Zuzana sie aus der Tüte nahm, zog sie die Augenbraue hoch, wie nur sie es konnte. »Was ist das alles?«, fragte sie in ernstem Ton. »Artefakte, Karou? Mit Geschenken meinte ich eigentlich nur so was wie eine russische Puppe vom Flughafen.«
»Mach sie einfach auf«, sagte Karou. »Zuerst das Große.«
Zuzana öffnete es. Und fing an zu weinen. »O mein Gott, o mein Gott«, flüsterte sie und drückte das Tüllkleid an ihre Brust.
Es war ein Ballettkostüm, aber nicht irgendeines. »Das hat Anna Pavlova 1905 in Paris getragen«, erklärte Karou aufgeregt. Geschenke zu verteilen machte so viel Spaß. Als Kind hatte sie nie Weihnachten oder Geburtstage gefeiert, aber sobald sie alt genug war, um Brimstones Laden zu verlassen und selbst shoppen zu gehen, hatte sie es geliebt, Issa und Yasri Kleinigkeiten mitzubringen – Blumen, seltene Früchte, blaue Echsen, spanische Ventilatoren.
»Ich hab zwar keine Ahnung, wer das ist …«
»Was? Sie ist die berühmteste Ballerina aller Zeiten!«
Wieder die Augenbraue.
»Vergiss es«, seufzte Karou. »Sie war bekanntermaßen winzig, also sollte es dir passen.«
Zuzana hielt es hoch. »Es ist … es ist … es sieht irgendwie nach Degas aus …«, stammelte sie.
Karou grinste. »Ich weiß. Ich fand’s auch klasse. Auf dem Flohmarkt Les Puces gibt es eine Frau, die traditionelles Ballettzeug verkauft …«
»Aber wie viel hat das gekostet? Das muss doch ein Vermögen …«
»Schhh«, machte Karou. »Manche Leute geben einen Haufen Geld für viel blödere Sachen aus. Und außerdem bin ich reich, erinnerst du dich? Ekelhaft reich. Magisch reich.«
Ein weiterer Vorteil von Brimstones Geldanlagen war, dass sie sich teure Geschenke leisten konnte. In Paris hatte sie sich auch selbst etwas gekauft, ebenfalls ein Artefakt, allerdings hatte ihres nicht viel mit Ballett zu tun. Die Messer hatten sie aus einem Glaskasten angeleuchtet, und sie hatte sofort gewusst, dass sie sie haben musste. Es waren chinesische Mondsichel-Klingen, die zu ihren Lieblingswaffen gehörten. Ihr eigenes Set, mit dem sie trainiert hatte, war immer noch in Hongkong bei ihrem Sensei, wo sie nicht mehr gewesen war, seit die Portale verbrannt waren. Aber die alten Dinger waren nichts im Vergleich zu den Prachtstücken, die sie in Paris gefunden hatte.
»Aus dem vierzehnten Jahrhundert …«, hatte Madame Vezerizac ihre Ware angepriesen, aber Karou war auch so schon überzeugt. Feilschen schien den Messern gegenüber respektlos, also bezahlte sie den verlangten Preis, ohne mit der Wimper zu zucken.
Jedes Messer hatte zwei Klingen wie ineinander verschränkte Mondsicheln, daher der Name. Der Griff befand sich in der Mitte, und das ungewöhnliche Design ermöglichte eine Vielzahl von Angriffs- und vor allem Verteidigungsstrategien. Die Mondsicheln waren optimal, um mehrere Gegner auf einmal auszuschalten, ganz besonders Gegner mit langen Waffen wie Schwertern. Wenn Karou sie in Marokko dabeigehabt hätte, hätte der Engel sie nicht so einfach überwältigt.
Außerdem hatte sie Zuzana noch ein paar altmodische Spitzenschuhe und einen hübschen Kopfschmuck aus Seidenrosenknospen mitgebracht, beides ebenfalls von der Pariser Bühne der Jahrhundertwende. »Willst du dich fertig machen?«, fragte Karou, und Zuzana, die vor Rührung kein Wort herausbrachte, nickte. Sie quetschten sich ins Innere des Puppenspielers, und Zuzana warf ihr anderes, unscheinbares Kostüm ab.
Eine Stunde später wälzten sich bereits Touristenscharen über die Brücke. Die meisten strebten mit ihren unter den Arm geklemmten Reiseführern in Richtung Burg, aber eine beachtliche Menge hatte sich in einem Halbkreis um den Puppenspieler zusammengedrängt. Karou und Zuzana kauerten in seinem Inneren.
»Hör auf zu zappeln«, sagte Karou und hielt mit ihrem Make-up-Pinsel inne, während Zuzana höchst undamenhaft unter ihrem Tutu herumfuchtelte.
»Meine Strumpfhose sitzt nicht richtig.«
»Willst du, dass deine Wangen auch nicht richtig sitzen? Halt endlich still.«
»Ist ja gut.« Zuzana hielt still, und Karou malte perfekte rosa Rouge-Kreise auf ihre Wangen. Zuzanas übriges Gesicht war weiß gepudert, und ihre Lippen hatten sich in den winzigen Amorbogen einer Puppe verwandelt, mit zwei feinen schwarzen Linien vom Mundwinkel, die das Scharnier im Kiefer einer Marionette darstellten. Falsche Wimpern umrahmten ihre dunklen Augen, und sie trug das Tutu, das tatsächlich passte, und die Spitzenschuhe, die schon bessere Tage gesehen hatten. Ihre weiße Strumpfhose hatte Laufmaschen und war an den Knien gestopft, einer der Träger ihres Mieders hing nutzlos herunter, ihre Haare waren zu einem unordentlichen Knoten zusammengebunden und mit verblassten Rosenknospen geschmückt. Sie sah aus wie eine Puppe, die ungeliebt über lange Jahre in einer Spielzeugkiste gelegen hatte.
Und tatsächlich stand schon eine Spielzeugkiste bereit, in der sie verschwinden würde, sobald sie fertig geschminkt war.
»Das war’s«, sagte Karou und begutachtete ihr Werk. Begeistert klatschte sie in die Hände und kam sich vor wie Issa, wenn sie Karou Pastinaken als Hörner oder einen Staubwedel als Schwanz verpasst hatte. »Perfekt. Du siehst wunderbar mitleiderregend aus. Bestimmt versucht irgendein Tourist, dich als Souvenir mit nach Hause zu nehmen.«
»Der Tourist würde den Tag bereuen«, sagte Zuzana, hob ihr Tutu und nahm den Kampf mit ihrer Strumpfhose entschlossen wieder auf.
»Lässt du die arme Strumpfhose wohl endlich in Ruhe? Sie sitzt gut.«
»Ich hasse Strumpfhosen.«
»Na, dann kommt das auf die Liste. An diesem Morgen hasst du schon – lass mich überlegen – Männer mit Hüten, Dackel …«
»Dackelbesitzer«, korrigierte Zuzana. »Man müsste eine Seele in der Größe einer Linse haben, um Dackel zu hassen.«
»Dackelbesitzer, Haarspray, falsche Wimpern und jetzt Strumpfhosen. War das alles?«
»Was ich hasse?« Zuzana hielt einen Augenblick inne, als würde sie irgendein inneres Messgerät ablesen. »Ja, ich glaube schon. Für den Moment jedenfalls.«
Mik spähte durch die Öffnung. »Wir haben jede Menge Publikum«, verkündete er. Es war seine Idee gewesen, Zuzanas Semesterprojekt auf die Straße zu bringen. Er verdiente sich gelegentlich als Straßenmusikant ein bisschen Kleingeld mit seiner Geige, wobei er immer eine Klappe über seinem voll funktionstüchtigen linken Auge trug, um »romantischer« zu wirken, und hatte Zuzana versprochen, dass sie an einem Morgen ein paar tausend Kronen verdienen würde. Auch jetzt hatte er seine Augenklappe angelegt und sah irgendwie gleichzeitig wie ein Gauner und sehr nett aus.
»Gott, du bist so süß«, sagte er, das sehende Auge auf Zuzana gerichtet.
Normalerweise war süß kein Wort, das Zuzana schätzte. »Babys sind süß«, fauchte sie dann. Aber wenn es um Mik ging, war alles anders. Sie wurde rot.
»Du bringst mich auf falsche Gedanken«, sagte er und schlüpfte in den sowieso schon engen Raum, so dass Karou ans Innengerüst der Puppe gedrängt wurde. »Ist es seltsam, dass mich eine Marionette anmacht?«
»Ja«, antwortete Zuzana. »Total seltsam. Aber es erklärt, warum du in einem Marionettentheater arbeitest.«
»Aber es sind nicht alle Marionetten. Nur du.« Er schlang die Arme um ihre Taille. Sie kreischte.
»Vorsicht!«, rief Karou. »Ihr Make-up!«
Mik hörte nicht hin. Er drückte Zuzana einen innigen Kuss auf den gemalten Puppenmund und verschmierte das Rot des Lippenstifts mit dem Weiß ihrer Gesichtsschminke. Als er sich von ihr löste, waren seine eigenen Lippen so pink wie Rosenknospen. Lachend wischte Zuzana die Farbe weg. Karou überlegte, ob sie ihre Freundin nachschminken sollte, aber das Verschmierte passte perfekt zu ihrem derangierten Look, also ließ sie es bleiben.
Außerdem bewirkte der Kuss Wunder, was Zuzanas Nervosität anging. »Ich glaube, es ist Showtime«, verkündete sie strahlend.
»Dann mal los«, sagte Karou. »In die Spielzeugkiste mit dir.«
Und so fing es an.
Die Geschichte, die Zuzana mit ihrem Körper erzählte – eine ausrangierte Marionette, die zu einem letzten Tanz aus ihrer Kiste kam –, war zutiefst anrührend. Anfangs bewegte sie sich ungeschickt und unkoordiniert, als wäre sie eingerostet und erwachte langsam zum Leben. Einige Male brach sie in einer Tüllwolke zusammen, und Karou, die die Gesichter der Zuschauer beobachtete, sah, dass die meisten am liebsten zu der traurigen kleinen Tänzerin gelaufen wären, um ihr wieder auf die Füße zu helfen.
Über ihr ragte der Puppenspieler bedrohlich auf, und während Zuzana herumwirbelte, zuckten und hüpften seine Finger – als würde er sie kontrollieren und nicht andersherum. Die Mechanik arbeitete raffiniert und so unauffällig, dass die Illusion perfekt war. Als der Punkt kam, an dem die Puppe ihre Anmut wiederentdeckte, erhob sich Zuzana, wie von Fäden hochgezogen, auf die Fußspitzen und reckte sich mit freudestrahlendem Gesicht zum Himmel empor. Dazu spielte Mik auf der Geige eine herzzerreißend schöne Sonate von Smetana, und der Augenblick ging weit über das hinaus, was man vom Straßentheater erwartete, und berührte die Umstehenden in ihrem Innersten.
Karou spürte, wie ihr Tränen in die Augen stiegen, und die Leere in ihrem Inneren wurde nahezu unerträglich.
Am Ende, als Zuzana in die Kiste zurückgedrängt wurde, warf sie dem Publikum einen Blick verzweifelter Sehnsucht zu und streckte flehentlich einen Arm aus, bevor sie sich dem Willen ihres Meisters unterwarf. Der Deckel der Kiste schlug über ihr zu, und die Musik endete abrupt.
Die Menge war begeistert. Miks Geigenkasten füllte sich schnell mit Scheinen und Münzen, und Zuzana verbeugte sich ein Dutzend Mal und posierte für Fotos, bevor sie zusammen mit Mik im Regenmantel des Puppenspielers verschwand. Karou hatte keine Zweifel, dass die beiden ihr Schminkwerk dort drinnen gerade völlig zerstörten, also setzte sie sich auf die Kiste und wartete.
Wie sie dort inmitten der Masse von Touristen hockte, spürte sie plötzlich, wie die Falschheit zurückgekrochen kam, langsam, aber sicher, wie der Schatten einer Wolke, die sich vor die Sonne schiebt.
Nicht gejagt, sondern mächtig


						Du wirst als Gejagte leben, Kleine.
					
Bains Worte hallten in Karous Ohren wider, als sie sich umsah und die Gesichter um sich herum nach einem Anzeichen von Gefahr absuchte. Auf der Brücke fühlte sie sich völlig schutzlos, und ihr Blick wanderte über die Dächer auf beiden Uferseiten, weil in ihrer Phantasie plötzlich das Bild auftauchte, wie der Jäger sie durch das Visier eines Scharfschützengewehrs beobachtete.
Entschlossen schüttelte sie die Vorstellung ab. Das würde er nicht wagen, oder? Nach einem Moment ließ das Gefühl auch wieder nach, und sie sagte sich, dass es nur Paranoia gewesen war, doch im Verlauf des Tages streckte es immer wieder seine kalten Finger nach ihr aus und brachte sie zum Frösteln. Währenddessen tanzte Zuzana noch ein Dutzend Mal, mit jeder Vorstellung ein Stückchen selbstsicherer, und Miks Geigenkasten füllte sich wieder und wieder, bis ihre Einnahmen weit über den Betrag hinausgingen, den er ihr versprochen hatte.
Am Abend versuchten er und Zuzana, Karou zu überreden, mit ihnen essen zu gehen, aber sie lehnte das Angebot mit der Begründung ab, dass sie noch unter Jetlag litt, was zwar stimmte, aber nicht ausschlaggebend war.
Inzwischen war Karou ganz sicher, dass sie beobachtet wurde.
Ihre Fingerspitzen streiften über ihre Handflächen. Die Tattoos prickelten, und als sie die Brücke hinter sich ließ und sich durch das Straßenlabyrinth der Altstadt schlängelte, wusste sie, dass sie verfolgt wurde. Sie blieb stehen, ging in die Hocke und tat, als würde sie ihren Schuh zubinden, während sie ihr Messer hervorzog – ihr normales Messer, die Mondsicheln hatte sie in ihrer Wohnung gelassen – und es in den Ärmel schob.
Ein schneller Blick nach vorn und hinten ergab nichts, also ging sie vorsichtig weiter.
Als Karou das erste Mal in Prag gewesen war, hatte sie sich in diesen Straßen hoffnungslos verlaufen. Einmal wollte sie zu einer Kunstgalerie zurückgehen, an der sie gerade vorbeigekommen war, konnte sie aber nicht mehr finden. Es war, als hätte die Stadt sie verschluckt, und Karou hatte die Galerie auch später nie wiedergefunden. Die Gassen schienen ein trügerisches Netz zu bilden, das sich ständig verschob. Wasserspeier schienen sich davonzuschleichen und Steine sich völlig neu anzuordnen, wenn man gerade nicht hinsah. Prag zog unwissende Besucher an und ließ die Falle hinter ihnen zuschnappen, wie eine mythische Hexe, die Wanderer tief in den Wald lockt, bis sie sich hoffnungslos verirrt haben. Doch selbst wenn man hier vom Weg abkam, geriet man höchstens in ein harmloses kleines Abenteuer mit Marionettenläden und Absinth, und die einzigen Kreaturen, die einem auflauerten, waren Kaz und seine Kollegen in Vampirkostümen.
Normalerweise.
In dieser Nacht jedoch spürte Karou eine echte Gefahr, und mit jedem beherzten Schritt wünschte sie sich, ihr Verfolger würde sich endlich zeigen. Sie wollte kämpfen. Ihr Körper war angespannt wie eine Feder, und so, wie er ihr oft signalisierte, was er anderes tun wollte, wusste sie in diesem Moment ganz genau, dass sie in ihrem Phantomleben kämpfen würde.
»Komm schon«, flüsterte sie ihrem unsichtbaren Verfolger zu, zog den Kopf ein und beschleunigte ihre Schritte. »Mach dich auf eine Überraschung gefasst.«
Mittlerweile war Karou auf der Karlova, einer Fußgängerzone zwischen der Brücke und dem Altstädter Ring, wo die Touristenmassen selbst um diese Zeit noch sehr dicht waren. Sie schlängelte sich hindurch und sah sich dabei immer wieder um – inzwischen mehr, um die Illusion des verängstigten Mädchens aufrechtzuhalten, als in der tatsächlichen Hoffnung, einen Blick auf ihren Verfolger zu erhaschen. Schließlich kam sie links zu einer stillen Seitengasse und bog ab. Diesen Teil der Stadt kannte Karou gut. Kaz’ Touren führten oft hier entlang, und hier lagen viele seiner Verstecke. Direkt vor ihr bildete eine Biegung in der Mauer eines mittelalterlichen Zunfthauses eine Nische, wo sie schon mehrmals in ihrem Geisterkostüm gelauert hatte. Karou tauchte in die Schatten ein.
Und sah sich einem Vampir gegenüber.
»Hey«, rief eine schrille Stimme, und Karou taumelte überrascht zurück. »O Gott«, sagte die Stimme. »Du!«
Der Vampir lehnte an der Mauer und verschränkte in einer Geste gelangweilter Überlegenheit die Arme.
Svetla. Karou biss die Zähne zusammen, als sie das andere Mädchen erkannte. Sie war groß und dünn wie ein Model, und auf eine strenge Art schön, die im Alter bestimmt gruselig aussehen würde. Ihr Gesicht war weiß geschminkt, die Augen schwarz umrandet, im Mund hatte sie ein Vampirgebiss, und an ihren rubinroten Lippen klebte genau die angemessene Menge Kunstblut. Kaz’ sexy Vampirin, mit schwarzem Cape und allem, was sonst dazugehörte, belegte lästigerweise Karous angestrebtes Versteck.
So was Dummes, rügte Karou sich selbst. Um diese Zeit fanden die Touren statt. Natürlich drückten sich Kaz und die anderen Straßenschauspieler in den Verstecken herum. Wenn sie abends durch die Altstadt lief, amüsierte sie sich oft über die gelangweilten Geister, die an Hauswänden lehnten und SMS schrieben, während sie darauf warteten, dass die nächste Ladung Touristen an ihnen vorbeigeführt wurde.
»Was willst du hier?«, fragte Svetla und verzog die Lippen, als würde ihr ein unangenehmer Geruch in die Nase steigen. Sie war eins dieser schönen Mädchen, die ein Talent dafür hatten, sich hässlich zu machen.
Karou blickte zurück zur Karlova und dann die Gasse entlang zur nächsten Biegung, hinter der sie Zuflucht finden könnte. Sie war zu weit weg; das Risiko war zu groß. Sie konnte spüren, wie ihr Verfolger immer näher kam.
»Falls du Kaz suchst, das kannst du gleich vergessen. Er hat mir erzählt, was du gemacht hast.«
Ach Gottchen, dachte Karou. Als ob das jetzt noch eine Rolle spielen würde. »Svetla, halt die Klappe«, sagte sie, drängte sich zu ihr in die Nische und schubste das andere Mädchen mit dem Rücken gegen die Mauer.
Svetla gab einen Laut des Erstaunens von sich und versuchte, Karou wegzuschieben. »Was soll das, du Freak?«
»Ich hab gesagt, du sollst die Klappe halten«, fauchte Karou, und als Svetla nicht auf sie hörte, zog sie ihr Messer aus dem Ärmel und hielt es hoch. Die Klinge war an der Spitze gebogen wie die Kralle einer Katze, und auf der scharfen Kante brach sich schimmernd das Licht. Svetla stieß einen leisen Schreckensschrei aus, verstummte aber nicht für lange. »Oh, na klar. Als würde ich glauben, dass du mich erstechen …«
»Hör zu«, raunte Karou. »Sei einfach mal einen Moment leise, dann bringe ich deine dämlichen Augenbrauen in Ordnung.«
Svetla starrte sie einen Moment ungläubig an. »Was?«, krächzte sie dann heiser.
Svetla hatte einen langen, geraden Pony, der genau bis zu den Augen reichte, und sie hatte ihn mit so viel Haarspray gebändigt, dass er sich kaum bewegte. Und das alles nur, um ihre Augenbrauen zu verbergen, für die Karou um die Weihnachtszeit einen Shing verschwendet hatte. In ihrem derzeitigen Zustand – schwarz, dick und buschig – waren sie ihrer Modelkarriere wahrscheinlich nicht gerade zuträglich.
Svetlas Gesichtsausdruck schwankte zwischen Verwirrung und Empörung. Es konnte doch nicht sein, dass Karou von ihren Augenbrauen wusste, wo sie doch immer so sorgfältig darauf achtete, sie zu verdecken! Sie dachte wahrscheinlich, dass Karou ihr nachspionierte. Karou interessierte es nicht, was sie dachte. Sie wollte nur Ruhe. »Das ist mein Ernst«, flüsterte sie. »Ich kann das beheben, aber nur, wenn ich lange genug lebe, also sei endlich still.«
Stimmen wehten von der Karlova herüber, zusammen mit Musik aus den nahe gelegenen Cafés und dem Verkehrslärm. Schritte waren nicht zu hören, aber das hatte nichts zu bedeuten – Jäger verstanden es, sich leise an ihre Beute anzuschleichen.
Svetla sah immer noch völlig entgeistert aus, aber jetzt war sie wenigstens still. Karou lauschte, grimmig und regungslos.
Jemand näherte sich. Schritte, wie Geister von Schritten. Draußen in der Gasse erschien ein Schatten. Karou beobachtete, wie er über den Boden kroch und immer länger wurde. Ihre Handflächen pulsierten heftig; sie umklammerte ihr Messer und starrte den Schatten ungläubig an. Was war das?
Sie blinzelte, Worte schossen ihr durch den Kopf. Nicht das, was Bain gesagt hatte, sondern Razgut.
Mein Bruder hat nach dir gesucht, meine Hübsche.
Der Schatten. Der Schatten hatte Flügel.
O Gott, es war der Engel. Karous Herz setzte einen Schlag aus. Sie war so auf Bains Warnung konzentriert gewesen, dass sie die Zeichen nicht erkannt hatte: die pulsierende Energie in ihrer Handfläche. Ihre Hamsas brannten wie Feuer. Warum hatte sie das nicht früher bemerkt? Sie warf Svetla einen warnenden Blick zu und legte den Finger auf die Lippen. Svetla schloss den Mund. Sie sah aus, als hätte sie Angst.
Der Schatten kam näher und mit ihm auch der Engel. Angestrengt spähte er nach vorn. Seine Flügel waren unsichtbar, seine Augen glühten in der Dunkelheit, und Karou konnte sein Profil deutlich erkennen. Seine Schönheit war genauso schockierend wie das erste Mal, als sie ihn gesehen hatte, und sie wünschte sich, Profesorka Fiala, die ihr nicht geglaubt hatte, könnte ihn sehen. Auf dem Rücken trug der Engel zwei Schwerter, aber seine Arme hingen untätig an seinen Seiten, die Hände leicht angehoben, als wollte er zeigen, dass er unbewaffnet war.
Schön für dich, dachte Karou und umfasste ihr Messer fester. Ich nicht.
Dann erreichte der Engel die Nische.
Karou sammelte sich.
Und stürzte sich auf ihn.
Sie musste springen, um mit den Händen seinen Hals zu packen – er war groß, mindestens eins neunzig –, warf sich mit voller Wucht gegen ihn und brachte ihn aus dem Gleichgewicht. An ihn geklammert spürte sie sofort, was sie nicht sehen konnte: die Hitze und Massivität seiner Flügel, unsichtbar, aber real. Auch die Wärme und Breite seiner Schultern spürte sie und war sich seiner gewaltigen Kraft nur allzu bewusst, während sie ihm ihr Messer an die Kehle hielt.
»Suchst du mich?«
»Warte …«, rief er, ohne Anstalten zu machen, sie abzuwerfen oder sich zu wehren.
»Warte?«, spottete Karou und drückte, einem Impuls folgend, das Hamsa ihrer freien Hand auf die ungeschützte Haut im Nacken des Engels.
Genau wie in Marokko, als sie zum ersten Mal die unbekannte Magie ihrer Hamsas auf ihn gerichtet hatte, passierte etwas. Damals war er durch die Luft geschleudert worden. Doch dieses Mal traf ihn die schreckliche Gewalt nicht wie eine Sturmbö – nein, sie drang in ihn ein. Als Karous Tattoo ihn berührte, war es, als fühlte sie in seiner Haut einen Schrei, der seinen ganzen Körper durchzuckte und in ihrem eigenen Arm widerhallte, in ihr Innerstes vordrang. Ihr Kopf dröhnte, als wollte er zerspringen. Es war grausam. Und das schon für sie.
Für ihn war es ungleich schlimmer. Krämpfe erschütterten seine kraftvolle Gestalt, so heftig, dass Karou sich nur noch mit Müh und Not an ihm festklammern konnte. Er rang nach Luft. Was war das für eine Magie, die ihn so zurichtete? Krank fühlte sie sich an, krank und falsch. Der Engel taumelte und versuchte, noch immer von heftigen Zuckungen geschüttelt, ihre Hand von seinem Nacken zu lösen, aber seine Finger zitterten zu sehr. Die Haut unter Karous Hand war glatt und heiß, so heiß, so unglaublich heiß, und die Hitze schwoll unablässig an, ebenso wie die Hitze seiner Flügel – ein Feuer, das vollkommen außer Kontrolle geraten war.
Feuer, unsichtbares Feuer.
Karou hielt es nicht länger aus. Ihre Handfläche, in der die Hitze einen stechenden Schmerz hinterließ, löste sich von seinem Nacken, und sobald sie weg war, erholte sich der Engel sofort. Mit einer blitzschnellen Bewegung packte er Karous Handgelenk und schleuderte sie von sich.
Sie landete auf den Füßen und wirbelte herum, um sich ihm zu stellen.
Vornübergebeugt, schwer atmend, stand er vor ihr, die Hand im Nacken, und starrte sie mit seinen Tigeraugen unverwandt an. Sein Blick hielt sie fest, und einen Moment konnte sie sich nicht rühren, nur zurückstarren. Sein schönes Gesicht war schmerzerfüllt, und er hatte die Stirn gerunzelt, als stünde er einem Rätsel gegenüber.
Als wäre sie, Karou, dieses Rätsel.
Dann bewegte er sich, und der Moment war vorbei. In einer beschwichtigenden Geste hob er die Hände. Seine Nähe brachte Karous Hamsas heftig zum Pulsieren. Ihr Herz, ihre Fingerspitzen, ihre Erinnerungen: ein schneidendes Schwert, Kishmish in Flammen, ausgelöschte Portale, Izîl, wie sie ihn das letzte Mal gesehen hatte, mit einem Schrei auf den Lippen: »Malak!«
Auch sie hob die Hände, aber nicht als Zeichen des Friedens. Eine umfasste ihr Messer, die andere richtete erneut ihr Hamsa auf den Engel.
Der Seraph zuckte zusammen und wich ein paar Schritte zurück.
»Warte«, sagte er und stemmte sich gegen die Magie. »Ich werde dir nichts tun.«
Karou wollte lachen, aber das Lachen blieb ihr im Hals stecken. Wer war hier in Gefahr, verletzt zu werden? Sie fühlte sich mächtig. Ihr Phantomleben hatte aufgehört, sie zu verhöhnen, war stattdessen unter ihre Haut gekrochen und hatte von ihr Besitz ergriffen. Das war sie: keine Gejagte, sondern mächtig.
Wieder stürzte sie sich auf ihn, und er wich zurück. Sie folgte ihm, und er trat beiseite. In all ihrem jahrelangen Training hatte Karou immer etwas zurückgehalten. Aber das war vorbei. Sie fühlte sich stark, sie fühlte sich entfesselt. Mit allem, was sie im Kampfsport je gelernt hatte, schlug und trat sie auf ihn ein – auf seine Brust, seine Beine, sogar seine erhobenen Hände –, und jeder Treffer führte ihr seine starke körperliche Präsenz vor Augen – und seine Verletzlichkeit. Engel oder nicht, er war aus Fleisch und Blut.
»Warum folgst du mir?«, knurrte sie in der Sprache der Chimären.
»Ich weiß es nicht«, antwortete er
Karou lachte. Es war wirklich irgendwie lustig. Sie fühlte sich leicht wie Luft und klar wie Gefahr. In kühler Raserei fiel sie über ihn her, und trotzdem verteidigte er sich kaum, lenkte nur ihre Messerstiche ab und duckte sich unter der Macht des auf ihn gerichteten Hamsa zusammen.
»Los, kämpf!«, fauchte sie ihn an, als ein weiterer Tritt ins Schwarze traf und er ihn tatenlos einsteckte.
Aber er hörte nicht auf sie. Als sie das nächste Mal auf ihn losging, schwang er sich einfach in die Luft empor, bis er sich außer Reichweite befand. »Ich will nur mit dir reden.«
Sie warf den Kopf zurück und sah zu ihm auf. Der Wind, den seine Flügelschläge aufwirbelten, peitschte ihre Haare in wilden blauen Strähnen um ihr Gesicht.
Sie lächelte böse und sank in eine Kniebeuge. »Dann rede«, sagte sie und sprang zu ihm empor.
Wie zum Gebet

In ihrem Versteck vergaß die Vampirin Svetla für einen Moment, wie man atmete.
Dort, wo die Gasse in die Karlova überging, bog eine kleine Reisegruppe um die Ecke und kam abrupt zum Stehen. Kaugummi fiel aus offen stehenden Mündern. Kaz, der die Gruppe mit einem flotten Zylinder auf dem Kopf und einem lässig unter den Arm geklemmten Pflock anführte, sah seine Exfreundin in der Luft schweben.
Eigentlich war er nicht sonderlich überrascht. Sie hatte etwas an sich, das irgendwie alles möglich erscheinen ließ. Sachen, die man nie im Leben geglaubt hätte, wenn sie jemand anderes erzählte, konnte man sich bei Karou gut vorstellen. Karou konnte fliegen? Na ja, warum nicht?
Was Kaz fühlte, war also keine Überraschung. Es war Eifersucht. Karou flog, schön und gut, aber sie flog nicht alleine. Ein Mann war bei ihr, ein Mann, von dem selbst Kaz – der es für »schwul« hielt, die Attraktivität eines anderen Mannes anzuerkennen – zugeben musste, dass er geradezu absurd schön war. Vollkommen übertrieben schön.
Wie uncool, dachte er und verschränkte die Arme vor der Brust.
Was die beiden dort oben in der Luft machten, konnte man kaum als fliegen bezeichnen. Sie schwebten auf der Höhe der Hausdächer, aber sie bewegten sich kaum – sie umkreisten sich wie Katzen und starrten einander überaus eindringlich an. Man konnte förmlich sehen, wie die Luft zwischen ihnen knisterte, und Kaz fühlte es wie einen Schlag in die Magengrube.
Dann ging Karou plötzlich auf den Typen los, und sofort fühlte Kaz sich besser.
Später behauptete er, der Luftkampf hätte zu seiner Tour gehört, und heimste Rekord-Trinkgelder ein. Er redete von Karou als seiner Freundin, was Svetla so zur Weißglut trieb, dass sie nach Hause abdampfte und im Spiegel ihre Augenbrauen anstarrte, die immer noch so dick waren wie Raupen.
Aber im Moment starrten alle nur auf die zwei schönen Kreaturen, die sich über den Dächern Prags bekämpften.
Jedenfalls kämpfte Karou. Ihr Gegner wich nur aus, mit beeindruckender Anmut und einer seltsamen Art von … Vorsicht? Er schien vor ihr zurückzuschrecken und wie unter Schmerzen zusammenzuzucken, selbst wenn sie ihn gar nicht berührt hatte.
So ging es noch einige Minuten weiter, während die Zuschauermenge am Boden immer weiter anwuchs. Und dann passierte etwas völlig Unvorhergesehenes. Als Karou auf ihr Gegenüber losging, ergriff er ihre Hände, so dass sie ihr Messer fallen ließ – es fiel tief, landete zwischen den Pflastersteinen und blieb dort stecken –, und hielt sie fest. Es war merkwürdig. Er presste ihre Hände aufeinander wie zum Gebet. Sie wehrte sich, aber er war offensichtlich stärker und hielt sie mit Leichtigkeit fest, seine Hände über ihren, als wollte er sie zum Beten zwingen.
Dann sagte er etwas zu ihr, und seine Worte drifteten zu den versammelten Zuschauern herab, fremd und melodisch, rau und irgendwie ein wenig … animalisch.
Was auch immer er zu ihr gesagt hatte, sie hörte nach und nach auf sich zu wehren. Trotzdem hielt er ihre Hände noch eine Weile zwischen seinen. Drüben in der Altstadt schlugen die Glocken der Tynkirche neun Uhr, und erst als der neunte Glockenschlag verhallte, ließ er sie los und wich ein Stück zurück, angespannt und wachsam, wie jemand, der ein wildes Tier freigelassen hatte und nicht wusste, ob es ihn angreifen würde.
Aber Karou griff ihn nicht an. Sie wich zurück. Die beiden redeten miteinander und gestikulierten. Karous Bewegungen in der Luft waren lässig – sie hatte die Beine angezogen und ruderte mit den Armen, als würde sie schwimmen. Es sah so mühelos aus, so normal, dass mehrere Touristen selbst mit den Armen die Luft austesteten und sich fragten, ob sie vielleicht in einem Winkel der Welt gelandet waren, in dem … na ja, in dem die Menschen fliegen konnten.
Und dann, als sie sich gerade an den Anblick des blauhaarigen Mädchens und des schwarzhaarigen Mannes gewöhnten, die wie eine ganz besondere Art Performancekünstler über ihren Köpfen schwebten, machte das Mädchen eine abrupte Bewegung. Der Mann sackte zusammen und verlor, von Zuckungen geschüttelt, immer mehr an Höhe und kämpfte offensichtlich darum, sich in der Luft zu halten.
Vergeblich. Sein Körper erschlaffte, sein Kopf fiel in den Nacken, und in einem Funkenregen, der an den Schweif eines Kometen erinnerte, stürzte er zu Boden.
Sternenlicht vor der Sonne

Es bereitete Karou eine geradezu teuflische Freude, dem Engel, der dachte, er könnte ihr so einfach entkommen, indem er sich in die Luft schwang, eine Überraschung zu bescheren. Falls er jedoch überrascht war, zeigte er es nicht. Sie stieg vor ihm in die Luft, und er sah sie an. Sah sie einfach nur an. Sein Blick war Hitze auf ihren Wangen, ihren Lippen. Er war eine Berührung. Seine Augen waren hypnotisierend, seine Brauen schwarz und samtig. Er war Kupfer und Schatten, Honig und Gefahr, strenge, hohe Wangenknochen und ein dolchspitzer Haaransatz. All das und dazu ein unsichtbares Feuer, und als Karou ihn nun konfrontierte, spürte sie das durchdringende Pulsieren von Blut und Magie und noch etwas anderem.
Etwas in ihrem Bauch: das Flattern geflügelter Wesen, die sich energisch aus ihren Kokons befreiten.
Sie errötete unwillkürlich. Warum mussten diese unverschämten Schmetterlinge sie gerade jetzt belästigen? Was war sie denn – eins dieser hysterischen Mädchen, die sofort in Ohnmacht fielen, wenn sie einen schönen Mann sahen?
»Schönheit«, hatte Brimstone gespottet. »Menschen können ihr einfach nicht widerstehen. Da sind sie so hilflos wie Motten, die sich in die Kerzenflamme stürzen.«
Karou würde sich nicht wie eine Motte benehmen. Während sie und der Engel sich umkreisten, erinnerte sie sich daran, dass er zwar im Moment nicht mit ihr kämpfen wollte, aber ihr Blut schon einmal vergossen hatte. Er hatte sie schwer verwundet. Und was noch schlimmer war, er hatte die Portale verbrannt und sie allein zurückgelassen.
Sie streifte die Wut über wie eine Rüstung und ging erneut auf ihn los, stürzte sich auf ihn, und für einen Moment konnte sie sich einbilden, dass sie ihm ebenbürtig war, dass sie eine Chance hatte, ihn … Ja, was? Ihn zu töten? Sie versuchte ja nicht einmal richtig, ihr Messer zu benutzen. Sie wollte ihn nicht umbringen.
Aber was wollte sie dann? Und was zur Hölle wollte er?
Plötzlich packte er ihre Hände und entwaffnete sie mit einer flüssigen Bewegung, die ihr ein für alle Male die Illusion raubte, dass sie diesen Kampf gewinnen könnte. Er presste ihre Handflächen zusammen, damit sie ihre Hamsas nicht gegen ihn einsetzen konnte – aus der Nähe sah sie, dass sein Nacken an der Stelle, wo sie ihn berührt hatte, weiß war –, und er war so stark, dass sie es nicht schaffte, sich aus seinem Griff zu befreien. Seine Hände waren warm und umschlossen ihre vollständig. Karous Magie war in ihren Handflächen gefangen, ein Tattoo heiß ans andere gedrückt, und ihr Messer war zu Boden gefallen. Sie saß in der Falle. Einen Moment geriet sie in Panik, als sie sich daran erinnerte, wie er in Marokko über ihr gestanden hatte, mit diesem völlig gefühllosen, toten Gesichtsausdruck. Aber jetzt war er nicht mehr gefühllos. Ganz im Gegenteil.
Er hätte jemand völlig anderes sein können, so emotionsgeladen war sein Blick. So voller Schmerz. Fieberschweiß glänzte auf seiner Stirn. Sein Gesicht zeigte den erschöpften Ausdruck durchlittener Qual, und er atmete schwer. Aber das war nicht alles. Er beugte sich zu Karou und sah sie eindringlich an, so unendlich eindringlich, als würden seine sengenden, weit geöffneten Augen etwas suchen.
Seine Berührung, seine Hitze, sein Blick überschwemmten sie, und auf einmal wusste sie, dass es keine Schmetterlinge waren, die sie spürte. Schmetterlinge – dieses kindische Bild, der naiven Phantasie eines jungen Mädchens entsprungen, passte nicht zu dem, was hier vorging.
Diese neue Empfindung, die zwischen ihr und diesem Mann entstand, war … übernatürlich. Eine Empfindung, durch die selbst die Luft sich veränderte und die gleichzeitig in ihr war: ein Warm-, ein Weichwerden, eine unwiderstehliche Anziehungskraft. In diesem Moment, in dem ihre Hände in seinen lagen, fühlte Karou sich so ohnmächtig wie Sternenlicht vor der Sonne. Sie kämpfte dagegen an, versuchte sich zu befreien.
Mit tiefer, heiserer Stimme sagte der Engel: »Ich werde dir nichts tun. Dass ich dich verletzt habe, tut mir leid. Bitte glaub mir, Karou. Ich bin nicht hergekommen, um dir weh zu tun.«
Sie erschrak, als sie ihren Namen aus seinem Mund hörte, und hörte auf, sich zu wehren. Woher wusste er ihren Namen? »Warum bist du dann gekommen?«, fragte sie.
Auf seinem Gesicht erschien ein hilfloser Ausdruck. »Ich weiß es nicht«, antwortete er auch dieses Mal, aber jetzt kam es ihr nicht mehr seltsam vor. »Nur … nur um zu reden«, fuhr er fort. »Um zu verstehen, was … was …« Er fand nicht die richtigen Worte, doch Karou meinte zu wissen, was er sagen wollte, denn auch sie versuchte es ja zu verstehen.
»Ich halte deine Magie nicht mehr aus«, gestand er, und sie wurde sich erneut bewusst, wie sie ihm zugesetzt hatte. Sie hatte ihn wirklich verletzt. Richtig so, sagte sie sich. Er war ihr Feind. Die Hitze in ihren Händen bestätigte es ihr. Ihre Narben bestätigten es und ihr zerrissenes Leben. Aber ihr Körper wollte nicht darauf hören. Alles, was für ihn zählte, war die Berührung seiner Hände.
»Aber ich werde dich nicht aufhalten«, raunte er. »Wenn du dich an mir rächen willst … Ich habe es nicht besser verdient.«
Er ließ sie los. Seine Hitze fiel von ihr ab, und die Nacht breitete sich zwischen ihnen aus, kälter als zuvor.
Sie ballte die Fäuste, um ihre Hamsas zu verdecken, und wich zurück. Sie nahm kaum noch wahr, dass sie schwebte, bis ihr Blick nach unten fiel.
Lieber Himmel. Was war das?
Vage wurde ihr bewusst, dass unzählige Augenpaare zu ihr emporstarrten und dass sich immer mehr Schaulustige zu der versammelten Menschenmasse gesellten, als wären die Touristenströme auf der Karlova in diese kleine Seitengasse umgeleitet worden. Karou ahnte, wie die Leute auf sie zeigten, wie sie staunten, sah die Blitzlichter, hörte die aufgeregten Rufe, aber es war alles gedämpft, sehr gedämpft, als würde es sich auf einer Leinwand abspielen, weniger real als der Moment, den sie selbst erlebte.
Etwas Unbeschreibliches war passiert. Als der Seraph ihre Hand losgelassen hatte, war ihr klargeworden, dass seine Berührung sie ausgefüllt hatte. Sobald er sich von ihr gelöst hatte, war die Leere zurückgekehrt, kalt und schmerzhaft, ein Vakuum voller Sehnsucht – so voller Sehnsucht. Um ein Haar hätte sie die Hände des Engels ergriffen, aber so verzweifelt sie sich auch danach sehnte, kämpfte sie den Drang nieder. Das Gefühl war ihr nicht geheuer, dieses Gefühl, als würde sie sich gegen die Gezeiten stellen, diese Angst, in den schwarzen Fluten unterzugehen und zu ertrinken.
Panik ergriff sie.
Als der Engel sich auf sie zu bewegte, hob sie die Hände, beide, und aus nächster Nähe. Seine Augen weiteten sich, und er wankte in der Luft, als hätte ihn plötzlich alle Kraft, alle Anmut verlassen. Karou stockte der Atem. Er versuchte, sich am Rahmen eines Fensters im vierten Stock festzuhalten, und scheiterte.
Seine Augen rollten zurück, und er verlor schnell an Höhe. Funken stoben. Wurde er ohnmächtig? »Alles in Ordnung?«, fragte Karou, und ihre Kehle war wie zugeschnürt.
Aber natürlich war er nicht in Ordnung. Und dann stürzte er ab.
***
Vage nahm Akiva zur Kenntnis, dass er nicht mehr in der Luft war. Unter ihm kalter Stein, vor ihm unbekannte Gesichter. Langsam kehrte sein Bewusstsein zurück, er hörte Rufe in einer Sprache, die er nicht verstand, und am Rand seines Gesichtsfeldes sah er etwas Blaues. Karou! Ein ohrenbetäubender Lärm drang an sein Ohr, und als er sich mühsam aufrappelte, begriff er auch, was es war: Applaus.
Karou, die mit dem Rücken zu ihm stand, verbeugte sich tief wie im Theater. Mit großer Geste zog sie ihr Messer aus der Ritze zwischen den Kopfsteinen und steckte es in ihren Stiefel zurück. Vorsichtig spähte sie über die Schulter zu Akiva und wirkte erleichtert, als sie feststellte, dass er wieder bei Bewusstsein war. Dann trat sie zurück und nahm zu seiner Überraschung seine Hand. Sorgsam darauf bedacht, ihn nur mit den Fingerspitzen und keinesfalls mit ihren Tätowierungen zu berühren, half sie ihm auf die Füße und raunte ihm ins Ohr: »Verbeug dich.«
»Was?«
»Verbeug dich einfach, okay? Lass sie denken, dass das nur eine Vorführung war. So kommen wir leichter davon. Sollen sie sich doch selbst überlegen, wie wir das angestellt haben.«
Er verbeugte sich, so gut es ging, und der Applaus schwoll an.
»Kannst du laufen?«, fragte Karou.
Er nickte.
Trotz allem war es nicht leicht, wegzukommen. Leute standen ihnen im Weg und wollten sich mit ihnen unterhalten. Karou redete mit ihnen, Akiva verstand zwar die Sprache nicht, aber ihre Antworten klangen abgehackt. Die Zuschauer waren begeistert und voller Bewunderung – alle bis auf einen jungen Mann mit einem hohen Hut auf dem Kopf. Er starrte Akiva grimmig an und versuchte, Karou am Ellbogen zu packen. Sein besitzergreifendes Gehabe machte Akiva wütend, und er hätte den Kerl am liebsten gegen die nächstbeste Wand geschleudert, aber Karou kam auch ohne sein Eingreifen zurecht. Sie schüttelte den Mann ab und führte Akiva aus der Menge. Immer noch lag ihre Hand in seiner, klein und kühl, und als sie um eine Ecke auf einen Platz voller leerer Marktstände bogen und sie sich von ihm löste, spürte er einen Stich des Bedauerns.
»Alles in Ordnung?«, fragte sie und entfernte sich ein Stück von ihm. Er lehnte sich an eine Wand im Schatten unter einer Markise. »Nicht dass ich es nicht verdient hätte«, sagte er. »Aber ich fühle mich, als wäre eine Armee über mich hinwegmarschiert.«
Sie ging vor ihm auf und ab. »Razgut hat gesagt, du suchst nach mir. Warum?«
»Razgut?« Das überraschte Akiva. »Aber ich dachte, er wäre …«
»Tot?«, vollendete Karou seine Frage und sah ihn vorwurfsvoll an. »Er hat überlebt. Im Gegensatz zu Izîl.«
Akiva sah zu Boden. »Ich habe nicht damit gerechnet, dass er springen würde.«
»Tja, er ist aber gesprungen«, erwiderte sie. »Doch du hast meine Frage nicht beantwortet. Warum hast du nach mir gesucht?«
Wieder diese Hilflosigkeit. Er versuchte, eine Erklärung zu finden. »Ich habe nicht begriffen, wer du bist. Ein Mensch mit dem Mal des Teufels?«
Karou sah erst auf ihre Handflächen hinab und dann zu ihm auf, mit einem Ausdruck irritierter Verletzlichkeit im Gesicht. »Warum … warum haben die Hamsas diese Wirkung auf dich?«
Seine Augen verengten sich. Wusste sie es tatsächlich nicht?
Die Augen-Tattoos waren nur ein Beispiel für Brimstones Teufelei. Die Magie wirkte wie ein gewaltiger Windstoß, der den Gegner krank und schwach machte. Akiva hatte wie alle Seraphim-Soldaten sein ganzes Leben trainiert, um ihr widerstehen zu können, und trotzdem hielt er dem Ansturm nicht lange stand. Wenn er im Krieg wäre, hätte er die Hand seines Feindes abgeschlagen, um der Teufelsmagie ein Ende zu bereiten. Aber Karou … Er wollte ihr auf gar keinen Fall noch einmal weh tun, darum hatte er es so lange wie möglich über sich ergehen lassen.
Mehr als je zuvor kam sie ihm wie eine Märchenfee vor – eine ruhelose Fee mit umschatteten Augen, giftig wie ein Skorpion. Ihre Tätowierungen hatten auf seinem Nacken gebrannt wie Säure, die seine Haut wegätzte, und ihre körperlichen Attacken hatten ihn noch weiter ausgelaugt. Noch immer fühlte er sich so geschwächt, dass er fürchtete, erneut zusammenzubrechen.
»Die Hamsas sind das Mal der Wiedergänger«, erklärte er. »Das musst du doch wissen.«
»Wiedergänger?« Sie sah ihn verständnislos an.
»Weißt du das wirklich nicht?«, fragte er ungläubig.
»Was weiß ich nicht? Was ein Wiedergänger ist? Eine Art Geist, oder nicht?«
»Wiedergänger sind Chimärenkrieger«, erwiderte er, was ein Teil der Wahrheit war. »Sie tragen die Hamsas.« Eine Pause. »Nur sie.«
Karou ballte die Hände zu Fäusten. »Offensichtlich nicht nur sie.«
Er antwortete nicht.
Eine Flut von Gefühlen überschwemmte ihn, dieselben Gefühle, die ihn schon bei dem Kampf über den Dächern erfasst hatten. Ihr nahe zu sein war, als würde er über eine schwankende Welt balancieren, um Gleichgewicht ringend, während der Boden unter seinen Füßen bebte und ihn in den Abgrund zu werfen drohte, ein unaufhaltsamer Sturz, der keine Rettung duldete, sondern nur in tiefster Tiefe enden konnte. Doch er wünschte sich nichts sehnlicher als diesen Sturz, diese süße, lockende Tiefe.
Er hatte so etwas schon einmal gefühlt und wollte es nie wieder fühlen, denn es würde notgedrungen die Erinnerung an Madrigal auslöschen – das tat es sogar bereits. Erneut versuchte er, sich ihr Gesicht vor Augen zu rufen, und scheiterte. Es war, als wollte er sich an eine Melodie erinnern, während ein anderes Lied spielte. Alles, was er sehen konnte, war Karous Gesicht – leuchtende Augen, glatte Wangen, geschwungene Lippen, schmal vor Bestürzung.
Dabei hatte er alle Gefühle abgeschaltet. Es hätte gar nicht möglich sein dürfen, so etwas zu empfinden – dieses Chaos, diesen Tumult, diesen Aufruhr. Und unter alldem lauerte eine verstümmelte Empfindung, die er tief im Schatten seines Verstandes gefangen hielt, so entstellt, dass er sie selbst kaum wiedererkannte: Hoffnung. Eine sehr leise Hoffnung. Und in ihrem Zentrum stand – Karou.
Eine Flügelspanne von ihm entfernt ging sie immer noch auf und ab. Sie umkreisten die Grenzen ihrer gegenseitigen Anziehung, voller Angst, sich einander zu nähern. »Warum hast du die Portale verbrannt?«, wollte sie wissen.
Er seufzte tief. Was sollte er darauf antworten? Aus Rache? Für den Frieden? Beides war Teil der Wahrheit. Schließlich antwortete er: »Um den Krieg zu beenden.«
»Krieg?«, wiederholte sie entsetzt. »Es herrscht Krieg?«
»Ja, Karou. Es herrscht nichts außer Krieg.«
Ihren Namen aus seinem Mund zu hören erstaunte sie auch dieses Mal, er konnte es an ihrem Gesicht sehen. »Sind Brimstone und die anderen … geht es ihnen gut?« Akiva erkannte die Atemlosigkeit in ihrer Stimme als Angst – Angst vor seiner Antwort.
Unter der von den Hamsas ausgelösten Erschöpfung fühlte er eine noch tiefer gehende Übelkeit – ein langsam in ihm aufsteigendes Grauen. »Sie sind in der schwarzen Festung«, sagte er.
»In der Festung?« Karous Stimme klang hoffnungsvoll. »In der Stadt mit den Gittern? Ich war dort, in der Nacht, in der du mich angegriffen hast.«
Akiva wandte den Blick ab, die Übelkeit wurde immer schlimmer. Auch das Pochen in seinem Kopf ließ sich immer schwerer ausblenden; nur einmal zuvor hatte er die Wirkung des Teufelsmals so heftig zu spüren bekommen, und er verstand immer noch nicht ganz, warum er überlebt hatte. Er konnte kaum die Augen offen halten, und sein Körper fühlte sich an wie ein Anker, der ihn unter Wasser zog.
Stimmen.
Karou wirbelte herum, und Akiva folgte ihrem Blick. Ein paar ihrer Zuschauer waren ihnen gefolgt und kamen auf sie zu.
»Komm mit«, sagte Karou.
Als hätte er eine Wahl.
Du

Karou brachte den Engel zu ihrer Wohnung und den ganzen Weg über dachte sie: Es ist bestimmt dumm, was du hier machst, ganz bestimmt.
Aber ich brauche Antworten, beschwichtigte sie sich. Und die verschaffe ich mir jetzt.
Am Aufzug angekommen, zögerte sie, unsicher, ob sie das Risiko eingehen sollte, sich mit dem Seraph in die enge Kabine zu begeben, aber er war zu geschwächt, um die vielen Treppen zu steigen, also drückte sie den Knopf. Sein Blick, als er ihr hineinfolgte, zeigte deutlich, dass er mit Aufzügen nicht vertraut war, und als sie sich mit einem Ruck in Bewegung setzten, zuckte er leicht zusammen.
In ihrer Wohnung warf sie ihren Schlüssel in das Körbchen an der Tür und sah sich um. An der Wand hingen ihre Flügel, die auf eine beunruhigende Art den seinen ähnelten. Falls ihm das auffiel, ließ er sich jedoch nichts anmerken. Da der Platz nicht reichte, um die Flügel ganz auszubreiten, standen sie ein Stück vor und bildeten eine Art Baldachin über dem Bett, das eigentlich eine Bank aus Teakholz war, auf der sie mehrere Federkernmatratzen übereinandergestapelt hatte. So schlief sie wie die Prinzessin auf der Erbse. Das Bett war ungemacht und unter einer Lawine von alten Skizzenbüchern begraben, die Karou letzte Nacht durchgeblättert hatte. Sie waren die letzte Verbindung zu ihrer verlorenen Familie.
Eins der Bücher lag offen, und die aufgeschlagene Seite zeigte ein Porträt von Brimstone. Sie sah, wie der Engel die Zähne zusammenbiss, als sein Blick darauf fiel. Schnell hob sie es auf und drückte es schützend an die Brust, während er zum Fenster ging und hinaussah.
»Wie heißt du?«, fragte Karou.
»Akiva.«
»Und woher weißt du meinen Namen?«
Eine lange Pause. »Von dem alten Mann.«
Izîl. Natürlich. Aber hatte Razgut nicht gesagt, dass Izîl in den Tod gesprungen war, um sie zu beschützen? »Wie hast du mich gefunden?«
Draußen war es dunkel, und Akivas Augen spiegelten sich orange schimmernd im Fenster. »Das war nicht schwer«, antwortete er schlicht.
Sie wollte nachfragen, was genau er damit meinte, aber in diesem Moment schloss er die Augen und lehnte die Stirn gegen das Glas. »Du kannst dich hinsetzen«, bot sie ihm an und deutete auf ihren dunkelgrünen Samtsessel. »Wenn du nichts verbrennst.«
Seine Lippen verzogen sich zu etwas, was wie der freudlose Cousin eines Lächelns aussah. »Nein, nein, ich werde nichts verbrennen.«
Er öffnete die Schnalle an den Ledergurten, die sich über seine Brust spannten, und seine Schwerter fielen klirrend zu Boden, was Karous Nachbarn wahrscheinlich nicht sonderlich zu schätzen wussten. Dann ließ Akiva sich in den Sessel sinken. Karou schob die Skizzenbücher zur Seite und setzte sich im Lotussitz auf ihr Bett.
Ihre Wohnung war winzig – gerade genug Platz für das Bett, den Stuhl und einen mehrteiligen Beistelltisch. Das alles stand auf dem edlen Perserteppich, den sie in Tabriz erfeilscht hatte. Eine Wand wurde von den Fenstern eingenommen, die andere von Bücherregalen, und von dem Zimmer gingen eine kleine Küche, eine noch kleinere Kammer und ein Bad ab, das etwa so groß war wie eine Duschkabine. Die Decke war gut dreieinhalb Meter hoch, so dass selbst der Hauptraum höher als breit war, und Karou hatte sich über den Bücherregalen eine Art Dachboden gebaut, gerade tief genug, um auf den türkischen Kissen zu fläzen und den Blick aus den hohen Fenstern zu genießen: Über die Hausdächer der Altstadt hinweg konnte man direkt zur Burg sehen.
Sie beobachtete Akiva. Er hatte den Kopf in den Nacken sinken lassen, seine Augen waren geschlossen, und er ließ eine Schulter kreisen, als hätte er Schmerzen. Er sah so erschöpft aus. Karou überlegte, ihm Tee anzubieten – sie hätte selbst welchen vertragen können –, aber die Gastgeberin zu spielen fühlte sich zu seltsam an. Sie waren Feinde.
Oder nicht?
Nachdenklich musterte sie ihn und korrigierte in Gedanken die Zeichnung, die sie aus der Erinnerung angefertigt hatte. Ihre Finger sehnten sich danach, nach dem Bleistift zu greifen und den Engel lebensnah zu zeichnen. Blöde Finger.
Akiva öffnete die Augen und sah, dass sie ihn anstarrte. Karou wurde rot. »Mach es dir nicht zu gemütlich«, fuhr sie ihn ärgerlich an.
Er setzte sich auf. »Entschuldige. So geht es mir immer nach dem Kampf.«
Kampf. Er sah sie wachsam an, während sie sich den Gedanken im Kopf herumgehen ließ. »Ihr führt Krieg.« Es war eine Feststellung, keine Frage. »Mit den Chimären. Weil ihr verfeindet seid.«
Akiva nickte.
»Warum?«, wollte Karou wissen.
»Warum?«, wiederholte er, als bräuchte man für diese Tatsache keine Erklärung.
»Ja. Warum seid ihr verfeindet?«
»Das sind wir schon immer. Der Krieg dauert schon Jahrtausende …«
»Das ist eine schwache Begründung. Zwei Rassen sind doch nicht einfach so verfeindet. Es muss irgendwo angefangen haben.«
Ein langsames Nicken. »Ja. Es hat irgendwo angefangen.« Er rieb sich das Gesicht. »Was weißt du über die Chimären?«
Ja, was wusste sie eigentlich? »Nicht viel«, gab sie zu. »Bis zu der Nacht, in der du mich angegriffen hast, wusste ich nicht einmal, dass es mehr als vier gibt. Ich wusste nicht, dass sie eine ganze Rasse sind.«
Er schüttelte den Kopf. »Sie sind keine einheitliche Rasse, sondern mehrere verbündete Rassen.«
»Oh.« Das machte durchaus Sinn, wenn sie daran dachte, wie verschieden sie waren. »Heißt das, es gibt andere wie Issa, wie Brimstone?«
Akiva nickte. Die Idee verlieh der Welt, die Karou flüchtig gesehen hatte, ganz neue Nuancen. Sie stellte sich versprengte Stämme in den ungeheuren Weiten vor, ein ganzes Dorf voller Issas, Familien von Brimstones. Sie wollte sie sehen. Warum war sie von ihnen ferngehalten worden?
»Ich verstehe nicht, wie du gelebt hast«, wunderte sich Akiva, statt ihr direkt zu antworten. »Brimstone hat dich aufgezogen, aber warst du immer nur im Laden? Nicht in der Festung selbst?«
»Bis zu dieser Nacht wusste ich nicht mal, was auf der anderen Seite der inneren Tür liegt.«
»In der Nacht hat er dich dann mitgenommen?«
Karou verzog das Gesicht, als sie sich an den Wutausbruch des Wunschhändlers erinnerte. »Sicher doch. So könnte man es ausdrücken.«
»Und was hast du dort gesehen?«
»Warum sollte ich dir das sagen? Du bist Brimstones Feind, also bist du auch mein Feind.«
»Ich bin nicht dein Feind, Karou.«
»Sie sind meine Familie. Ihre Feinde sind meine Feinde.«
»Deine Familie?«, wiederholte Akiva und schüttelte ungläubig den Kopf. »Aber wo bist du hergekommen? Wer bist du wirklich?«
»Warum fragen mich das alle?«, entgegnete Karou mit einem Anflug von Zorn, obwohl sie sich selbst fast jeden Tag diese Frage stellte, seit sie alt genug war, um zu verstehen, wie seltsam ihre Lebenssituation war. »Ich bin ich. Und wer bist du?«
Es war eine rhetorische Frage, aber er nahm sie ernst. »Ich bin ein Soldat.«
»Und was machst du hier?«, wollte Karou wissen. »Dein Krieg ist woanders. Warum bist du hergekommen?«
Akiva holte tief Luft und sank wieder auf dem Stuhl zusammen. »Ich brauchte … etwas. Etwas anderes. Ich lebe den Krieg seit einem halben Jahrhundert …«
»Du bist fünfzig?«, rief Karou überrascht aus.
»In meiner Welt lebt man lang.«
»Hast du’s gut«, meinte Karou. »Hier muss man sich mit einer Zange alle Zähne ausreißen, wenn man lange leben will.«
Bei der Erwähnung von Zähnen funkelten seine Augen bedrohlich, aber er sagte nur: »Langes Leben ist eine Last, wenn es nur aus Elend besteht.«
Elend. Redete er von sich?
Als sie ihn fragte, schloss er die Augen, als hätte er den Kampf, sie offen zu halten, abrupt aufgegeben. Er schwieg so lange, dass Karou sich fragte, ob er tatsächlich eingeschlafen war, und die Hoffnung auf eine Antwort aufgab. Ihre Frage hatte sich sowieso aufdringlich angefühlt. Und sie war sich ziemlich sicher, dass er tatsächlich sein eigenes Leben gemeint hatte. Sie erinnerte sich daran, wie er in Marrakesch auf sie gewirkt hatte. Was hatte er durchgemacht, dass seine Augen so völlig tot waren?
Erneut überkam sie der Drang, ihm etwas zu trinken anzubieten, aber sie widerstand ihm und starrte Akiva einfach an – seine fein geschnittenen Gesichtszüge, das tiefe Schwarz seiner Brauen und Wimpern, die Linien auf seinen Händen. Er hatte den Kopf in den Nacken gelegt, so dass sie deutlich seinen hervortretenden Adamsapfel und ein bisschen höher den gleichmäßigen Puls an seiner Halsschlagader sehen konnte.
Wieder wurde ihr schlagartig seine körperliche Präsenz bewusst. Er war ein Wesen aus Fleisch und Blut, wenn auch anders als alle, die sie je gesehen oder berührt hatte. Er war eine Verschmelzung von Elementen: Feuer und Erde. Sie hätte gedacht, ein Engel müsste auch etwas von der Luft an sich haben, aber er war kraftvoll, robust und echt.
Seine Augen öffneten sich, und Karou zuckte zusammen. Schon wieder hatte er sie beim Starren erwischt. Wie oft würde sie noch erröten?
»Tut mir leid«, sagte er mit schwacher Stimme. »Ich glaube, ich bin eingeschlafen.«
»Ähm … möchtest du ein Glas Wasser?« Karou konnte sich die Frage nicht länger verkneifen.
»Bitte, gern.« Er klang so dankbar, dass sie ein schlechtes Gewissen bekam, weil sie nicht früher nachgefragt hatte.
Sie entflocht ihre Beine aus dem Lotussitz, stand auf und holte ihm ein Glas Wasser. Er trank es in einem Zug aus. »Danke«, sagte er in einem Ton, als wäre es sehr wichtig.
Karou wusste nicht, was sie sagen sollte. Wie sie so vor ihm stand, fühlte sie sich riesig und schlaksig. Da es außer dem Bett keine Sitzmöglichkeit gab, ließ sie sich wieder darauf nieder. Irgendwie hätte sie gerne ihre Stiefel ausgezogen, aber vermutlich war es besser, sie anzulassen, solange die Gefahr bestand, dass sie plötzlich fliehen oder zutreten musste. Auch wenn beides Akivas offensichtlicher Erschöpfung nach zu urteilen eher unwahrscheinlich war. Die einzig wirkliche Gefahr bestand darin, dass ihre Füße vielleicht müffelten.
Also ließ sie die Stiefel an.
»Ich verstehe immer noch nicht, warum ihr die Portale verbrannt habt. Wie sollte das euren Krieg beenden?«, fragte Karou.
Akivas Hände verkrampften sich um das Wasserglas. »Durch die Portale kam Magie«, antwortete er. »Dunkle Magie.«
»Magie in der Menschenwelt? Hier gibt es keine Magie.«
»Sagt das fliegende Mädchen.«
»Okay, aber das kann ich nur durch einen Wunsch aus eurer Welt.«
»Von Brimstone.«
Sie nickte.
»Also weißt du, dass er ein Magier ist.«
»Ich … Ähm. Ja.« Sie hatte Brimstone nie als Magier gesehen. War es möglich, dass er nicht nur mit Wünschen handelte? Was wusste sie eigentlich über ihn, und was wusste sie alles nicht? Es war, als würde sie in vollkommener Finsternis stehen, die genauso gut eine dunkle Kammer sein konnte oder eine unendliche, sternenlose Nacht.
Ein Kaleidoskop von Erinnerungen drehte sich in ihrem Kopf. Das Prickeln von Magie, das sie wahrgenommen hatte, wenn sie Brimstones Laden betreten hatte. Die Zähne und die Edelsteine. Die Steintische in der unterirdischen Kathedrale, auf denen Tote aufgebahrt waren, die, wie Karou am eigenen Leib hatte erfahren müssen, nicht wirklich tot waren. Und sie erinnerte sich daran, wie Issa sie ermahnt hatte, sie sollte Brimstone das Leben nicht noch schwerer machen – sein »tristes« Leben, wie sie es genannt hatte. Seine »erbarmungslose« Arbeit. Was für eine Arbeit?
Sie griff sich eins der Skizzenbücher und blätterte ihre Zeichnungen von den Chimären durch, so dass sie wie eine Art Daumenkino vor ihren Augen vorbeizogen. »Was war das für Magie?«, fragte sie Akiva. »Die dunkle Magie.«
Er antwortete nicht, und sie blickte in der Erwartung auf, dass er wieder eingeschlafen war, aber stattdessen starrte er unverwandt auf die Bilder in ihrem Skizzenbuch. Sie schlug es zu, und sofort richtete sich sein Blick auf sie. Und genau wie vorhin schien er etwas in ihrem Gesicht zu suchen.
»Was?«, fragte sie beunruhigt.
»Karou«, sagte er. »Das heißt Hoffnung.«
Sie hob die Augenbrauen, wie um zu sagen: Na und?
»Warum hat er dir diesen Namen gegeben?«
Sie zuckte die Schultern. Es war wirklich frustrierend, wie wenig sie wusste.
»Warum haben dich deine Eltern Akiva genannt?«, gab sie zurück.
Bei der Erwähnung seiner Eltern verhärtete sich Akivas Gesicht, die lebhafte Wachsamkeit verschwand, und sein Blick wurde glasig und müde. »Ich habe den Namen nicht von ihnen bekommen«, sagte er. »Man hat mich nach einer Liste benannt. Ein anderer Akiva war getötet worden, also war der Name frei.«
»Oh.« Karou wusste nicht, was sie dazu sagen sollte. Ihr eigenes seltsames Aufwachsen wirkte im Vergleich dazu behaglich und familiär.
»Ich wurde als Soldat erzogen«, sagte Akiva mit dumpfer Stimme und schloss wieder die Augen, ganz fest diesmal, als würde hinter seinen Schläfen ein unerträglicher Schmerz pochen. Er schwieg eine ganze Weile, und als er wieder sprach, offenbarte er viel mehr, als sie erwartet hatte.
»Mit fünf Jahren wurde ich meiner Mutter weggenommen. Ich erinnere mich nicht an ihr Gesicht, nur daran, dass sie nicht protestiert hat, als man mich geholt hat. Das ist meine früheste Erinnerung. Ich war so klein, dass ich von den Soldaten nur die Beine gesehen habe. Es war die Palastwache. Sie trugen Beinschienen aus Silber, in denen ich mein Spiegelbild erkennen konnte, mein verängstigtes Gesicht überall um mich herum. Sie haben mich ins Trainingslager gebracht, wo ich zu einer ganzen Legion von ängstlichen Kindern stieß.« Er schluckte. »Unsere Angst wurde dort hart bestraft, und man brachte uns bei, sie zu verbergen. Und von da an war es mein einziger Lebensinhalt, meine Angst nicht zu zeigen, bis ich sie irgendwann nicht mehr gespürt habe – bis ich gar nichts mehr gespürt habe.«
Karou konnte nicht anders, als sich ihn als Kind vorzustellen, ängstlich und allein, und großes Mitleid wallte in ihr auf.
Leise fuhr er fort: »Ich existiere nur für den Krieg – einen Krieg, der vor tausend Jahren mit einem Massaker an meiner Rasse begonnen hat. Babys, alte Leute, niemand wurde verschont. In Astrae, der Hauptstadt des Imperiums, haben sich die Chimären erhoben und die Seraphim abgeschlachtet. Wir sind Feinde, weil die Chimären Monster sind. Mein Leben ist Blut, weil meine Welt vom Krieg beherrscht wird.« Er hielt einen Moment inne, bevor er fortfuhr.
»Und dann bin ich hergekommen, und die Menschen …« Ein verträumtes Erstaunen schlich sich in seine Stimme. »Die Menschen bewegen sich ungehindert, ohne Waffen, versammeln sich im Freien, sitzen in Parks, lachen, werden alt. Und ich habe ein Mädchen gesehen … ein Mädchen mit schwarzen Augen und Haaren wie Lapislazuli und … einer großen Schwermut. Ihre Schwermut war sehr tief, aber sie konnte sich trotzdem innerhalb eines kurzen Augenblicks in Licht verwandeln, und als ich ihr Lächeln gesehen habe, habe ich mich gefragt, wie es wäre, sie zum Lächeln zu bringen. Ich dachte … Ich dachte, das wäre wie die Erfindung des Lächelns. Sie gehörte zum Feind, und obwohl ich sie einfach nur ansehen wollte, habe ich getan, wofür ich ausgebildet worden bin: Ich … ich habe sie verletzt. Und als ich nach Hause gekommen bin, konnte ich nicht aufhören, an dich zu denken, und ich war so dankbar, dass du dich verteidigt hast. Dass du dich nicht von mir hast töten lassen.«
Dich. Karou entging nicht, wie er das Pronomen wechselte. Aber seine Worte verschlugen ihr die Sprache – und den Atem.
»Ich bin zurückgekommen, um dich zu finden. Ich weiß nicht, warum, Karou. Karou. Ich weiß nicht, warum.« Er redete so leise, dass sie ihn kaum hören konnte. »Ich wollte dich nur finden und in der Welt sein, in der du bist …«
Karou wartete, aber er sagte nichts mehr, und dann … geschah etwas in der Luft um ihn herum.
Erst war es nur ein diffuser Schimmer, wie eine Aura, dann helles Licht, und dann wurden Flügel daraus, die hoch über seinen Schulterblättern aufragten, sich über den Sessel breiteten und in Arabesken von Feuer über den Teppich strichen. Karou erschrak und hätte um ein Haar einen Schreckensschrei ausgestoßen, als sie seine Flügel offenbart sah, doch die Flammen griffen nicht über, kein Rauch stieg von ihnen auf. Die sanften Bewegungen der Feuerfedern waren hypnotisch. Minutenlang starrte Karou sie an, tief atmend, während Akivas Züge sich entspannten und sein Gesicht einen friedlichen Ausdruck annahm. Dieses Mal war er wirklich eingeschlafen.
Langsam stand Karou auf, nahm ihm das Wasserglas aus der Hand und machte das Licht aus. Seine Flügel spendeten genügend Licht, sogar fürs Zeichnen. Sie holte ihr neuestes Skizzenbuch und einen Bleistift heraus, zeichnete Akiva schlafend, unter dem Zelt seiner Schwingen, und dann aus der Erinnerung, mit geöffneten Augen. Sie versuchte, die Augen so genau wie möglich einzufangen: Für den schweren schwarzen Lidstrich, der ihm so ein exotisches Aussehen verlieh, benutzte sie einen Kohlestift und da sie die feurige Iris auf keinen Fall farblos lassen konnte, mussten Wasserfarben her. So malte und zeichnete sie eine ganze Weile, und er bewegte sich nicht, nur seine Brust hob und senkte sich, und der Schimmer seiner Flügel wanderte durch das Zimmer wie Feuerschein.
Karou wollte nicht schlafen, aber irgendwann nach Mitternacht wurde sie so müde, dass sie sich kurzerhand auf den Erdrutsch von Skizzenbüchern legte, um für einen Moment »die Augen auszuruhen«. Im Handumdrehen war sie tief in einem Traum versunken, und als sie kurz vor Morgendämmerung aufwachte – etwas weckte sie, ein kurzer, heller Ton –, war ihr das Zimmer um sie herum einen Moment lang völlig fremd. Nur die Flügel an der Wand waren ihr vertraut, und sie spürte große Freude, als sie sie sah. Aber dann fiel der Traum so plötzlich von ihr ab, wie es für Träume nun einmal üblich ist.
Natürlich war sie in ihrer Wohnung, auf ihrem Bett, und das Geräusch, das sie geweckt hatte, war Akiva.
Er stand über ihr, seine Augen loderten, weit aufgerissen, die orangene Iris wie ein Lavasee, und in den Händen hielt er Karous Mondsichelklingen.
Richtig

Karou setzte sich so plötzlich auf, dass die Skizzenbücher wie eine Lawine vom Bett rutschten. Sie hatte immer noch den Bleistift in der Hand, und ein einziger Gedanke schoss ihr durch den Kopf: Wenn dieser Engel sie angriff, hatte sie immer nur lächerliche Waffen zur Verfügung. Doch noch während sich ihre Finger fester um den Stift legten, wich Akiva zurück und ließ die Messer sinken.
Er legte sie dorthin zurück, wo Karou sie zurückgelassen und er sie gefunden hatte – in den Kasten, der auf ihrem Beistelltisch stand, also praktisch direkt unter seiner Nase.
»Entschuldige«, sagte er. »Ich wollte dich nicht erschrecken.«
In diesem Augenblick, in dem er, nur vom Schimmer seiner Schwingen beleuchtet, vor ihr stand, erschien ihr sein Anblick so … richtig. Er war richtig. Es machte absolut keinen Sinn, aber das Gefühl durchflutete Karou, und was immer es sein mochte – es war so schön wie ein Fleckchen Sonnenlicht auf dem Boden, in dem sie sich am liebsten wie eine Katze zusammengerollt hätte.
Sie versuchte, so zu tun, als wäre sie nicht kurz davor gewesen, mit einem Bleistift auf ihn loszugehen. »Also«, sagte sie, streckte sich und ließ den Stift so unauffällig wie möglich aus ihrer Hand rutschen. »Ich kenne eure Sitten nicht, aber hier hält man jemandem nicht beim Aufwachen ein Messer ins Gesicht, wenn man ihn nicht erschrecken möchte.«
War das ein Lächeln? Nein. Nur ein Zucken im Mundwinkel; das zählte nicht.
Karous Blick fiel auf das Skizzenbuch, das offen vor ihr lag, so dass Akiva das Indiz für ihr nächtliches Treiben kaum übersehen konnte. Sie klappte das Buch schnell zu, obwohl er das Porträt wahrscheinlich schon bemerkt hatte, als sie schlief.
Wie hatte sie einschlafen können, während dieser Fremde in ihrer Wohnung war? Und wie war sie überhaupt auf die Idee gekommen, diesen Fremden in ihre Wohnung mitzunehmen?
Aus einem einfachen Grund: Er kam ihr nicht wie ein Fremder vor.
»Sie sind sehr ungewöhnlich«, meinte Akiva und deutete auf den Messerkasten.
»Ich habe sie noch nicht lange«, erwiderte Karou. »Sie sind wirklich schön, oder?«
»Ja, sehr schön«, stimmte er zu, und vielleicht meinte er die Messer, aber er sah Karou direkt an.
Sie errötete, weil sie sich plötzlich fragte, wie sie wohl aussah – zerzauste Haare, Speichelspuren im Gesicht? –, aber dann wurde sie wütend. Warum spielte Äußeres überhaupt eine Rolle? Was zur Hölle ging hier vor sich? Sie schüttelte das Gefühl ab, kletterte aus dem Bett und versuchte einen Platz zu finden, an dem seine Aura sie nicht erreichen konnte. Doch das war unmöglich.
»Ich bin gleich zurück«, sagte sie, ging in den Flur und von dort in ihr winziges Badezimmer. Als sie allein war, bekam sie plötzlich Angst, dass er nicht mehr da sein könnte, wenn sie zurückkam. Sie ging aufs Klo, wobei sie sich unwillkürlich fragte, ob die Seraphim wohl über solch weltliche Notwendigkeiten erhaben waren – nach den dunklen Stoppeln auf seinen Wangen zu urteilen, musste Akiva sich jedenfalls rasieren –, dann spritzte sie sich Wasser ins Gesicht, putzte sich die Zähne und bürstete sich schnell die Haare. Mit jedem Moment, den sie hier vertrödelte, wuchs ihre Sorge. Was, wenn sie bei ihrer Rückkehr ein leeres Zimmer und eine offene Balkontür vorfand? Sie wüsste nicht einmal, in welche Himmelsrichtung Akiva davongeflogen war.
Aber er war noch da. Seine Flügel waren wieder verschwunden und seine Schwerter zurück an ihrem angestammten Platz in den Lederscheiden auf seinem Rücken.
»Das Badezimmer ist da drüben, wenn du, äh …«
Er nickte und ging an ihr vorbei ins Bad. Offensichtlich war es nicht einfach, sich mit seinen Schwingen in den kleinen Raum zu zwängen, aber nach einem kurzen, unbehaglichen Moment hatte er es geschafft und zog die Tür hinter sich zu. Karou zog sich schnell frische Klamotten an, dann ging sie zum Fenster. Draußen war es immer noch dunkel. Sie warf einen Blick auf die Uhr und sah, dass es gerade mal fünf Uhr war. Aber sie war am Verhungern und seit ihrer gestrigen Nahrungssuche wusste sie, dass es in ihrer Küche nichts auch nur ansatzweise Essbares gab. »Hast du Hunger?«, fragte sie Akiva, als er aus dem Bad kam.
»Und wie, ich verhungere fast.«
»Dann komm mit.« Karou griff sich Mantel und Schlüssel und machte sich auf den Weg zur Wohnungstür, hielt aber plötzlich inne und machte kehrt. Mit einem schelmischen Grinsen in Akivas Richtung ging sie auf den Balkon, kletterte auf die Balustrade und ließ sich fallen. Sechs Stockwerke tiefer landete sie, so sanft wie eine Feder, und ein selbstzufriedenes Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus. Akiva war direkt hinter ihr, natürlich ohne Lächeln. Sie konnte sich gar nicht wirklich vorstellen, ihn lächeln zu sehen – er war immer so ernst. Aber wenn er sie ansah, war etwas in seinen Augen – auch jetzt, in dem Seitenblick, den er ihr zuwarf. Staunen? Verwunderung? Karou erinnerte sich daran, was er ihr in der Nacht erzählt hatte, und jetzt, wo sie Gefühle in seinen Augen aufflackern sah, krampfte sich ihr Herz vor Mitleid zusammen. Wie schrecklich musste sein Leben gewesen sein, wenn er so früh dem Krieg ausgesetzt worden war! Sie konnte sich seine grausamen Erfahrungen nicht vorstellen, nicht einmal ansatzweise, aber sie erinnerte sich nur zu gut daran, wie er noch vor kurzem ausgesehen hatte, erinnerte sich an seine toten Augen. Die Art, wie er sie jetzt anschaute, gab ihr das Gefühl, als würde er für sie von den Toten zurückkehren, und das war phantastisch – und sehr intim. Als sich ihre Blicke das nächste Mal begegneten, musste sie wegsehen.
Karou nahm Akiva mit zu ihrer Lieblingsbäckerei. Die war zwar noch nicht geöffnet, aber der Bäcker kannte Karou und verkaufte ihnen zwei Brotlaibe durchs Fenster – Honig-Lavendel, frisch aus dem Ofen und noch richtig heiß. Und dann tat Karou etwas, was vermutlich alle Menschen tun würden, wenn sie fliegen könnten und sich in der Morgendämmerung mit leckerem frischem Brot auf den Straßen von Prag wiederfanden.
Sie schwang sich in die Lüfte, signalisierte Akiva, ihr zu folgen, und flog über den Fluss zum Glockenturm der Kathedrale, wo sie sich auf der hohen, kühlen Kuppel niederließen, um den Sonnenaufgang zu bewundern.
***
Akiva folgte ihr dichtauf und beobachtete, wie ihre langen, von Tautropfen benetzten Haare im Wind tanzten. Er war durchaus überrascht gewesen, Karou fliegen zu sehen. Er hatte bloß über viele Jahre gelernt, jedes Gefühl, jede spontane Reaktion zu unterdrücken. Jedenfalls hatte er geglaubt, sich derart unter Kontrolle zu haben. Aber in Gegenwart dieses Mädchens war anscheinend alles anders.
Elegant und geschickt bewegte sie sich durch die Luft. Es war Magie – keine verzauberten Flügel, sondern die Erfüllung des Wunsches zu fliegen. Eines Wunsches, den ihr vermutlich Brimstone gewährt hatte. Der Gedanke an Brimstone war wie ein Tintenfleck mitten auf einem schönen Bild; ein finsterer Gedanke, der so gar nicht zu Karous strahlender Erscheinung passen wollte.
Wie konnte so etwas Schönes wie Karous anmutiger Flug bloß aus Brimstones dunkler Magie entstehen?
Hoch genug, dass kein Mensch sie zufällig sehen konnte, flogen sie über den Fluss zu der Kathedrale, die das Herz der Burg bildete, ein Ungetüm gotischer Baukunst, zerklüftet und verwittert wie eine Klippe, die seit Jahrhunderten den Stürmen trotzt. Karou landete auf der Kuppel des Glockenturms. Es war kein sehr gemütlicher Aussichtsplatz. Der Wind brauste ihnen um die Ohren, eisig und gemein, und Karou musste sich die Haare aus dem Gesicht halten, um überhaupt etwas sehen zu können. Sie zog einen Bleistift aus der Tasche – war das derselbe Bleistift, mit dem sie ihn bedroht hatte? –, zwirbelte ihre Haare zu einem lockeren Knoten zusammen und steckte ihn mit dem Stift fest; er war anscheinend eine Allzweckwaffe. Ein paar blaue Strähnen lösten sich sofort, tanzten über ihre Stirn und blieben an ihren lächelnden Lippen hängen. »Wir sind auf der Kathedrale«, verkündete sie mit simpler, kindlicher Freude.
Akiva nickte.
»Wir sind auf der Kathedrale!«, wiederholte sie, und er stutzte. Hatte er irgendetwas verpasst, irgendeine sprachliche Nuance? Aber dann begriff er plötzlich. Karou war völlig fasziniert. Fasziniert, auf einer Kathedrale zu sitzen und auf die Dächer ihrer Heimatstadt hinabzublicken. Sie schlang die Arme um den warmen Brotlaib und nahm die Aussicht in sich auf. Ihr Gesicht war so hingerissen, erfüllt von einer so grenzenlosen Ehrfurcht, wie Akiva sie noch nie empfunden hatte, nicht einmal, als das Fliegen auch für ihn noch neu gewesen war. Seine ersten Flüge waren kein Anlass für Ehrfurcht oder Freude gewesen, sondern eine Disziplin. Aber er wollte teilhaben an diesem Moment, der ihr Gesicht so zum Strahlen brachte, begab sich an ihre Seite und ließ den Blick schweifen.
Es war wirklich ein bemerkenswerter Anblick, wie die Morgenröte die Türme in einen sanften Lichtschein tauchte, während der Rest der Stadt noch in Dunkelheit lag, nur erhellt vom schwachen Schein der Straßenlaternen und gelegentlich vorbeiziehender Scheinwerfer.
»Du warst noch nie hier oben?«, fragte er.
Karou wandte sich ihm zu. »Doch, klar. Ich bringe alle Jungs hierher.«
»Und wenn sie sich nicht benehmen, stößt du sie einfach in die Tiefe.«
Das hätte er nicht sagen sollen. Karous Gesicht verfinsterte sich. Zweifelsohne dachte sie an Izîl, und Akiva ermahnte sich innerlich, dass er lieber nicht versuchen sollte, Witze zu machen. Es war lange her, dass ihm das letzte Mal nach Lachen zumute gewesen war – kein Wunder, dass seine Scherze missglückten.
»Ehrlich gesagt habe ich mir den Wunsch zu fliegen erst vor ein paar Tagen erfüllt«, lenkte Karou von seiner Bemerkung ab. »Ich hatte noch nicht viel Gelegenheit, es zu genießen.«
Erneut war er überrascht, und dieses Mal sah man es ihm wohl an, denn Karou erwiderte seinen Blick und fragte: »Was?«
Akiva schüttelte den Kopf. »Du hast dich in der Luft so mühelos bewegt und dich so ohne das geringste Zögern vom Balkon fallen lassen, als wäre das Fliegen ein Teil von dir.«
»Weißt du was? Ich bin nie auf den Gedanken gekommen, dass die Wirkung des Wunsches mit der Zeit vielleicht nachlassen könnte. Da hätte ich die Angeberei echt bereut. Platsch.« Mit einem unbekümmerten Lachen fügte sie hinzu. »Ich sollte wirklich vorsichtiger sein.«
»Lassen die Wünsche tatsächlich nach?«, erkundigte sich Akiva.
Sie zuckte die Schultern. »Ich weiß es nicht. Ich denke eher nicht. Jedenfalls sind meine Haare blau geblieben.«
»Das ist ein Wunsch? Brimstone hat zugelassen, dass du Magie für … so etwas einsetzt?«
»Na ja. Er war nicht gerade begeistert.« Karou warf ihm einen Seitenblick zu, der gleichzeitig verlegen und trotzig war. »Es ist nicht so, als hätte er mir je richtige Wünsche gegeben. Gerade genug, um ein bisschen Unheil zu stiften … Oh.« Plötzlich kam ihr ein Gedanke. »Ups.«
»Was?«
»Gestern Abend hab ich jemandem was versprochen und es total vergessen.« Karou wühlte in ihrer Manteltasche und zog eine kleine Münze heraus, auf der Akiva Brimstones Bild erkennen konnte. Sie schloss die Hand darum, und als sie sie wieder öffnete, war die Münze verschwunden. »Magie«, sagte sie. »Simsalabim!«
»Was hast du dir gewünscht?«
»Was echt Blödes. Ein fieses Mädchen da unten wird heute glücklich aufwachen. Nicht dass sie es verdient hätte. Die Memme.« In einer kindischen Anwandlung streckte sie der Stadt die Zunge raus. »Oh. Hier.« Sie drückte Akiva eine der Bäckertüten in die Hand. »Damit du nicht verhungerst.«
Während sie aßen, sah er, dass sie fröstelte, und breitete – unsichtbar – seine Flügel aus, um Karou zu wärmen. Es schien zu helfen. Sie setzte sich an den Rand der Kuppel und ließ die Beine baumeln, während sie kleine Stückchen von ihrem Brot abriss und in den Mund steckte. Er hockte sich neben sie.
»Wie geht es dir eigentlich?«, fragte sie.
»Das kommt ganz darauf an«, erwiderte er verschmitzt, als hätte Karous Laune auf ihn abgefärbt.
»Worauf?«
»Darauf, ob du fragst, weil du um mein Wohl besorgt bist, oder weil du möchtest, dass ich schwach und hilflos bleibe.«
»Oh. Schwach und hilflos. Definitiv.«
»Wenn das so ist, fühle ich mich ganz furchtbar.«
»Gut.« Sie klang ernst, aber ihre Augen funkelten schelmisch. Plötzlich wurde Akiva bewusst, dass sie die ganze Zeit darauf achtete, ihre Hamsas nicht in seine Richtung zu halten. Ihre Rücksicht löste das gleiche Gefühl in ihm aus, das er gespürt hatte, als er aufgewacht war und sie nur ein paar Meter von ihm entfernt geschlafen hatte, so schön und verletzlich. Dabei hatte er ihr Vertrauen genauso wenig verdient wie damals das von Madrigal.
»Es geht mir schon besser«, sagte er leise. »Danke.«
»Bedank dich nicht bei mir. Ich habe dir weh getan.«
Ein heftiges Schuldgefühl überkam ihn. »Nicht … nicht so, wie ich dir weh getan habe.«
»Nein«, stimmte sie zu. »Nicht so.«
Der Wind war tückisch; mit einer kräftigen Böe befreite er Karous Haare, und im nächsten Moment wehten sie nach allen Seiten, als würden Luftelementare versuchen, die kostbaren blau-seidigen Strähnen an sich zu reißen. Der Bleistift rollte über den Rand der Kuppel und stürzte in die Tiefe, also musste Karou die Haare wohl oder übel mit den Händen bändigen.
Aber wenn Akiva gedacht hatte, dass sie jetzt gehen wollte, hatte er sich geirrt. Die Sonne kletterte über die Hügel, und Karou beobachtete in aller Ruhe, wie ihr Schein die Nacht in die Schatten zurücktrieb, wo kein Licht sie erreichen konnte, und sie dicht und dunkel auf die Abenddämmerung wartete.
Nach einer Weile sagte Karou: »Letzte Nacht hast du erzählt, deine früheste Erinnerung wären die Soldaten, die dich geholt haben …«
»Das habe ich dir erzählt?« Akiva war verblüfft.
»Erinnerst du dich nicht mehr daran?« Sie warf ihm einen überraschten Blick zu.
Er schüttelte den Kopf. Die Teufelsmagie hatte ihm schwer zu schaffen gemacht, und nach dem Kampf hatte er sich völlig ausgelaugt gefühlt, aber er konnte nicht glauben, dass er von seiner Kindheit geredet hatte – ausgerechnet von diesem Tag! Auf einmal fühlte er sich, als hätte er nicht nur den verlorenen kleinen Jungen aus der Vergangenheit gezerrt, sondern als hätte er sich in einem Moment der Schwäche buchstäblich in diesen kleinen Jungen zurückverwandelt. »Was habe ich noch gesagt?«, fragte er.
Karou legte den Kopf schräg. Es war die Geste, die sie in Marrakesch gerettet hatte, diese vogelartige Bewegung, und Akivas Herz schlug schneller. »Nicht viel«, antwortete sie nach kurzem Zögern. »Danach bist du eingeschlafen.« Das war eindeutig eine Lüge.
Was hatte er ihr letzte Nacht alles verraten?
»Jedenfalls«, fuhr sie fort, ohne seinem Blick zu begegnen, »hast du mich zum Nachdenken gebracht, und ich habe überlegt, was meine erste Erinnerung war.« Sie stand vom Rand der Kuppel auf und ließ dabei ihre Haare los, die sofort wild im Wind flatterten.
»Und?«, hakte Akiva nach.
»Brimstone.« Ein Stocken in ihrer Stimme, ein zärtliches und offensichtlich trauriges Lächeln. »Ich erinnere mich daran, wie ich auf dem Boden hinter seinem Arbeitstisch sitze und mit dem Fellbüschel an seinem Schwanz spiele.«
Die Vorstellung, dass ein kleines Mädchen mit Brimstones Fellbüschel spielte, passte so gar nicht zu Akivas eigenem Bild von dem Magier. Einem Bild, das sein eigener Kummer wie mit einem Brandeisen in seine Seele geschmort hatte.
»Brimstone«, sagte er bitter. »Hat er dich gut behandelt?«
Karou antwortete mit grimmiger Überzeugung. Ihre Haare waren ein blauer Wirbelsturm, und ihre Augen funkelten. »Immer. Egal, was du über die Chimären zu wissen glaubst – du kennst ihn nicht.«
»Ist es nicht möglich, Karou«, sagte er langsam, »dass du nicht alles über ihn weißt?«
»Und was genau weiß ich nicht?«, fragte Karou hitzig.
»Alles über seine Magie zum Beispiel«, erwiderte Akiva. »Über die Wünsche. Weißt du, wo sie herkommen?«
»Wo sie herkommen?«
»Sie sind nicht umsonst, Karou. Magie hat ihren Preis. Und der Preis ist Schmerz.«
Ort und Person zugleich


						Schmerz.
					
Als Akiva ihr erklärte, woher die Wünsche kamen, wurde Karou übel. Sie musste an jeden unsinnigen Wunsch denken, den sie sich je ausgedacht hatte. Warum hatte Brimstone ihr nichts davon gesagt? Mit der Wahrheit hätte er im Handumdrehen erreicht, was all seine grimmigen Blicke nicht hatten bewerkstelligen können. Sie hätte sich nie wieder irgendetwas gewünscht, wenn sie es gewusst hätte.
»Wenn du etwas vom Universum willst, musst du dem Universum auch etwas zurückgeben«, erklärte Akiva.
»Aber warum ausgerechnet Schmerz? Warum nicht … Freude?«
»Das Gleichgewicht muss gewahrt bleiben. Was man leicht geben kann, ist kein Opfer und somit bedeutungslos.«
»Denkst du wirklich, es wäre leichter, Freude zu geben, als Schmerz? Wovon hast du mehr?«
Er sah sie lange schweigend an. »Das ist ein gutes Argument. Aber ich habe das System nicht erfunden.«
»Wer hat es erfunden?«
»Mein Volk glaubt, es waren die Göttersterne. Bei den Chimären gibt es so viele Geschichten wie Rassen.«
»Und … wo kommt der Schmerz her? Ist es Brimstones eigener Schmerz?« Sie war nicht sicher, ob sie es überhaupt wissen wollte, aber sie musste fragen.
»Nein, Karou. Es ist nicht sein eigener Schmerz.« Akiva sprach betont langsam, so dass die Bedeutung seiner Worte unheilvoll in der Luft hing: Wenn es nicht Brimstones Schmerz war, wessen Schmerz war es dann?
Ihr war mulmig zumute. Ungebeten tauchte ein Bild vor ihrem inneren Auge auf: leblose Körper, die auf Tischen aufgebahrt waren. Nein. Da konnte auch etwas ganz anderes dahinterstecken. Sie kannte Brimstone doch. Oder? Sie wusste vielleicht nicht … Okay, sie wusste eigentlich nichts über ihn … aber sie kannte ihn, sie vertraute ihm. Nicht diesem Engel.
Sie schluckte den Kloß in ihrem Hals hinunter. »Warum sollte ich dir glauben?«
»Karou, was für Aufträge hast du für ihn erledigt?«, fragte Akiva behutsam.
Sie öffnete den Mund, um zu antworten, und schloss ihn wieder. Langsam begann sie zu verstehen, auch wenn sich alles in ihr gegen die Erkenntnis sträubte. Zähne: eins der großen Geheimnisse ihres Lebens. Leichen, Zangen, Tod. Die russischen Mädchen mit ihren blutigen Mündern. Seit sie von Brimstones Handel wusste, hatte sie sich immer an die Vorstellung geklammert, dass er die Zähne für etwas Lebensnotwendiges brauchte und dass Schmerz eine traurige, aber unvermeidbare Nebenerscheinung war. Aber was, wenn … wenn der Schmerz Sinn und Zweck des Ganzen war? Vielleicht bezahlte Brimstone mit all diesen Schmerzen für seine Macht, für die Wünsche, für alles?
»Nein«, sagte sie und schüttelte den Kopf, aber ihre Überzeugung hatte sie verlassen.
Als sie sich ein wenig später vom Dach fallen ließ, bereitete ihr das Fliegen kein Vergnügen mehr. Wer hatte mit seinen Schmerzen für die Erfüllung ihres Wunsches bezahlt?
Sie gingen in ein Teehaus an der Nerudova, der langen, gewundenen Straße, die von der Burg herabführte, und auf dem Weg erzählte Akiva ihr mehr von seiner Welt. Imperium und Zivilisation, Aufstand und Massaker, verlorene und eroberte Städte, niedergebranntes Land, Belagerungen, bei denen die Kinder zuerst verhungerten, auch wenn die Eltern ihnen alles gaben, was sie hatten, und bald darauf ebenfalls ums Leben kamen.
Er sprach von Blutvergießen und Terror in einem Land, dessen Schönheit dahinschwand.
»Die alten Wälder wurden abgeholzt, um Schiffe und Belagerungsmaschinen zu bauen, oder sie wurden abgebrannt, damit der Gegner keine Schiffe oder Belagerungsmaschinen bauen konnte.«
Von gewaltigen, bis auf die Grundmauern zerstörten Städten erzählte er, von Massengräbern, von Verrat.
Von Horden von Bestien, die immer wieder anrückten, die nie weniger wurden und nie aufgaben.
Von anderen – monumentalen, furchtbaren – Dingen erzählte er ihr nicht, sondern streifte sie nur, so behutsam, wie man den Rand einer Wunde berührt, um zu sehen, ob sie noch weh tut.
Entsetzt und staunend hörte Karou zu und wünschte, Brimstone hätte es irgendwann in den siebzehn Jahren ihres Lebens für angebracht gehalten, ihr von Anderswo zu erzählen. Dabei fiel ihr ein zu fragen: »Wie heißt deine Welt?«
»Eretz«, antwortete Akiva, und Karou zog überrascht die Augenbrauen in die Höhe.
»Eretz heißt Erde«, sagte sie. »Auf Hebräisch. Warum haben unsere Welten den gleichen Namen?«
»Die Magi glaubten einst, die Welten würden sich überlagern, wie Schichtgestein oder die Jahresringe eines Baums«, antwortete Akiva.
»Die Magi?«, fragte Karou nach einer kurzen Pause mit gerunzelter Stirn.
»Die Magier der Seraphim.«
»Du hast ›einst‹ gesagt. Was glauben sie jetzt?«
»Jetzt glauben sie gar nichts mehr. Die Chimären haben sie alle abgeschlachtet.«
»Oh.« Darauf wusste Karou nichts zu erwidern. Sie dachte über die beiden Welten nach. »Vielleicht haben wir uns den Namen von euch geklaut, so wie wir auch unsere Religion nach eurem Vorbild konstruiert haben.« Brimstone hatte die Religion immer als »Flickendecke aus Märchen« bezeichnet, die sich die Menschen aus flüchtigen Eindrücken zusammengebastelt hatten. »Körperliche Schönheit bedeutet gut; Hörner und Schuppen böse. Ganz einfach«, zitierte Karou Brimstones Worte ebenso sarkastisch.
»Und in diesem Fall auch wahr«, erwiderte Akiva.
Auf einmal merkte Karou, dass die Kellnerin hinter der Theke unablässig zu ihnen herüberstarrte, und hätte sie am liebsten gefragt, was das sollte. Aber sie verkniff es sich. »Man könnte es also so zusammenfassen«, versuchte sie stattdessen das, was Akiva ihr erzählt hatte, auf den Punkt zu bringen, »dass die Seraphim die Welt beherrschen wollen, was den Chimären aber nicht gefällt, und deshalb sind sie die Bösen.«
Sein Kiefer arbeitete; die Vereinfachung gefiel ihm offensichtlich nicht. »Sie waren Barbaren in Lehmhütten. Wir haben ihnen Licht gegeben, Technik, das geschriebene Wort …«
»Und ihr habt sicher nichts dafür verlangt.«
»Nichts Unangemessenes.«
»Na klar.« Karou wünschte, sie hätte in ihrem menschlichen Geschichtsunterricht besser aufgepasst, denn dann hätte sie sich jetzt vielleicht besser vorstellen können, wie all das, was er ihr erzählte, zusammenhing. »Du meinst also, die Chimären haben sich vor tausend Jahren ohne triftigen Grund gegen ihre Herren erhoben, sie abgeschlachtet und ihr eigenes Land zurückerobert?«
»Das Land hat nie ihnen gehört. Sie hatten kleine Farmen, Steinhütten, ein paar wenige Dörfer. Die Städte hat das Imperium gebaut. Und nicht nur die Städte. Auch Talbrücken, Häfen, Straßen …«
»Aber es war das Land, wo sie seit je geboren und gestorben sind. Wo sie sich verliebt, ihre Kinder großgezogen, ihre Toten begraben haben. Was spielt es für eine Rolle, dass sie dort keine Städte gebaut haben? Es sei denn, ihr handelt nach dem Motto: Dir gehört nur das, was du verteidigen kannst, und in diesem Fall hätte jeder jederzeit das Recht zu versuchen, allen anderen alles wegzunehmen. So etwas nennt sich für gewöhnlich nicht Zivilisation.«
»Du verstehst das nicht.«
»Nein, das verstehe ich wirklich nicht.«
Akiva holte tief Atem. »Wir haben die Welt in gutem Glauben errichtet. Wir haben die Chimären in unserer Welt leben lassen …«
»Als Gleichberechtigte?«, wollte Karou wissen. »Du nennst sie Bestien, also ist es zumindest fraglich.«
Er antwortete nicht sofort. »Was hast du von ihnen gesehen, Karou? Ganze vier Chimären und darunter keine Krieger? Wenn du gesehen hast, wie deine Brüder und Schwestern von Minotaurenhörnern durchbohrt, von Löwenhunden zerfetzt, von Drachen in Stücke gerissen werden, wenn du gesehen hast, wie deine …« Was immer er sagen wollte, er verbiss es sich, aber sein Gesicht zeigte die Höllenqualen, die ihm die Erinnerung bereitete. »Wenn du gefoltert worden bist und mit ansehen musstest, wie … jemand, den du liebst, hingerichtet wird, dann kannst du darüber reden, was jemanden zu einer Bestie macht.«
Jemand, den er liebte? So, wie er das gesagt hatte, meinte er nicht Brüder und Schwestern. Karou fühlte einen Stich von … nein, das war bestimmt keine Eifersucht. Was spielte es für eine Rolle, wen er geliebt hatte? Sie schluckte. Was sollte sie darauf antworten? Sie konnte dem, was er gesagt hatte, nicht widersprechen, und trotzdem hatte sie Zweifel, dass das Ganze so eindeutig war. Sie wusste zwar sehr wenig, aber das hieß nicht, dass sie ihm alles glaubte. »Ich würde gerne Brimstones Version hören«, sagte sie leise. Im gleichen Augenblick wurde ihr plötzlich etwas sehr Wichtiges bewusst. »Du könntest mich doch zu ihm bringen!«
Akiva blinzelte verblüfft, dann schüttelte er den Kopf. »Nein. Das ist kein Ort für Menschen.«
»Aber das hier ist ein Ort für Engel?«
»Das ist etwas anderes. Hier ist es sicher.«
»Ach wirklich? Erzähl meinen Narben, wie sicher es hier ist.« Sie schob den Kragen ihrer Bluse zur Seite, so dass er das verhärtete Narbengewebe über ihrem Schlüsselbein sehen konnte. Akiva zuckte zusammen – er hatte ihr das angetan! –, und Karou zupfte ihren Kragen wieder zurecht. »Außerdem gibt es Wichtigeres als Sicherheit«, argumentierte sie. »Zum Beispiel die Leute, die man liebt.« Es fühlte sich herzlos an, seine eigenen Worte gegen ihn zu verwenden. Als würde sie Salz in seine Wunde streuen.
»Leute, die man liebt«, wiederholte er.
»Ich habe Brimstone gesagt, ich würde ihn nie verlassen, und das werde ich auch nicht. Ich werde ihn finden, egal, ob du mir hilfst oder nicht.«
»Und wie willst du das anstellen?«
»Ich habe andere Möglichkeiten«, erwiderte sie ausweichend. »Aber es wäre einfacher, wenn du mich hinbringen könntest.« Viel einfacher. Akiva wäre ein wesentlich angenehmerer Reisegefährte als Razgut.
Aber seine Antwort war eindeutig: »Das kann ich nicht. Das Portal wird bewacht. Die Wachen würden dich töten, ohne zu zögern.«
»Ihr Seraphim tötet anscheinend öfters, ohne zu zögern.«
»Die Monster haben uns zu dem gemacht, was wir sind.«
»Monster.« Karou dachte an Issas lachende Augen, an Yasris aufgeregtes Flattern und ihre tröstende Berührung. Sie nannte sie manchmal selbst Monster, aber liebevoll, so, wie sie Zuzana Giftzwerg nannte. Aus Akivas Mund war das Wort einfach nur abscheulich. »Bestien, Teufel, Monster. Wenn du auch nur eine Chimäre wirklich kennen würdest, würdest du nicht so über sie reden.«
Er sah zu Boden, ohne zu antworten, und ein angespanntes Schweigen breitete sich zwischen ihnen aus. Karou fand, dass er immer noch blass und kränklich aussah. Die Teetassen waren große Tonschalen ohne Griffe, und Karou hielt ihre in beiden Händen. So wärmte sie zum einen ihre Hände auf, die von der Kälte auf der Kathedrale durchgefroren waren, und verhinderte zum anderen, dass sie aus Versehen ihre Magie auf Akiva losließ. Seine Haltung spiegelte ihre eigene wider; auch er hatte die Hände um seine Schale gelegt, so dass ihr Blick unweigerlich auf seine Tattoos fiel.
Die schwarzen Linien traten hervor wie Narbengewebe, und Karou vermutete, dass sie mit Lampenruß eingeriebene Schnitte waren – eine primitive Tätowiermethode. Je länger sie sie ansah, desto stärker wurde das Gefühl, dass sie etwas darüber wusste – oder zumindest fast wusste. Es war, als stände sie an der Kreuzung zwischen Wissen und Nichtwissen, und der Wegweiser würde sich drehen, so dass sie nicht erkennen konnte, in welche Richtung sie gehen musste. Als würde sie versuchen, die Flügel einer Biene im Flug zu erkennen. Sie bekam den Gedanken einfach nicht zu fassen.
Akiva sah, wie sie auf seine Hände starrte, und das machte ihn offensichtlich verlegen. Er versuchte die eine Hand mit der anderen zu verdecken, als könnte er die Tätowierungen so auslöschen.
»Sind deine Tattoos auch magisch?«, fragte Karou.
»Nein«, antwortete er, ein bisschen schroff, wie sie fand.
»Haben sie eine Bedeutung?«
Er antwortete nicht, und Karou streckte, ohne nachzudenken, ihre Hand aus, um die Linien mit den Fingerspitzen nachzufahren. Die Tätowierung erinnerte sie an eine Strichliste; immer vier gerade Linien, die von einer fünften diagonal gekreuzt wurden. »Es sieht aus, als hättest du damit etwas gezählt«, sagte sie, während sie über seinen rechten Zeigefinger von einem Fünferblock zum nächsten strich – fünf, zehn, fünfzehn, zwanzig … Jede Berührung war wie ein überspringender Funke und eine Aufforderung – eine Aufforderung, ihre Finger mit seinen zu verflechten und vielleicht sogar – Gott, was war nur los mit ihr? – seine Hand an ihre Lippen zu heben und die Male zu küssen.
Und dann, urplötzlich, wusste sie es. Sie wusste, wofür die Linien standen. Abrupt zog sie die Hand weg und starrte ihn an, aber er saß einfach nur da, bereit, jedes Urteil anzunehmen, das sie über ihn fällte.
»So viele hast du getötet«, flüsterte sie. »Das sind tote Chimären.«
Er leugnete es nicht, sondern blieb vollkommen passiv – wie damals, als sie ihn angegriffen und er sich nicht verteidigt hatte. Seine Hände blieben, wo sie waren, regungslos wie eine Statue, und Karou wusste, dass er gegen den Drang ankämpfte, sie zu verbergen.
Ihre eigenen Hände zitterten, als sie daran dachte, dass sie auf einem Finger allein schon zwanzig Striche gezählt hatte. »So viele«, stieß sie entsetzt aus. »So viele hast du getötet.«
»Ich bin Soldat.«
Karou stellte sich vor, er hätte ihre kleine Chimärenfamilie getötet, und presste hastig die Hand auf den Mund, weil sie befürchtete, sie müsste sich übergeben. Er hatte ihr vom Krieg erzählt, aber der Schrecken hatte sich in einer anderen Welt ereignet. Akiva hingegen war real, er saß ihr gegenüber, und ebenso real war die Tatsache, dass er ein Mörder war. Wie die Zähne auf Brimstones Tisch standen all diese Linien für Blut und Tod – nicht für Blut und Tod von Wölfen oder Tigern, sondern von Chimären.
Sie musterte ihn durchdringend, fixierte ihn regelrecht, und da geschah etwas Merkwürdiges. Es war, als würde der Moment wie eine Eierschale zerspringen und in seinem Inneren einen anderen Moment offenbaren, der fast nicht davon zu unterscheiden war – fast! –, aber dann war er auch schon wieder vorüber, und alles war wie zuvor. Akiva war der Gleiche, nichts war passiert, nur dieser flüchtige Einblick …
»Es sind mehr geworden«, hörte Karou sich wie von weit weg sagen.
»Was?« Akiva starrte sie verständnislos an, bevor die Erkenntnis wie ein Blitz einschlug. Mit einem Ruck, die Augen weit und funkelnd, beugte er sich vor, so plötzlich, dass sein Tee überschwappte. »Was?«, wiederholte er lauter.
Karou wich zurück, aber Akiva packte ihre Hand. »Was meinst du damit, es sind mehr geworden?«
Sie schüttelte den Kopf. »Mehr Linien«, hatte sie sagen wollen, aber im gleichen Augenblick hatte sie etwas gesehen. Da war der reale Akiva gewesen, so, wie er jetzt vor ihr saß, und gleichzeitig war ein unmögliches Bild vor ihrem inneren Auge aufgeblitzt: Akiva mit einem Lächeln im Gesicht. Keine grimmig verzogenen Lippen, sondern ein warmes Lächeln, so schön, dass es weh tat, mit Fältchen in den Augenwinkeln und fröhlich glitzernden Augen. Der Unterschied war enorm. Mit seinem ernsten Gesichtsausdruck war er schön, aber mit einem Lächeln war er absolut umwerfend.
Doch Karou hätte schwören können, dass er nicht wirklich gelächelt hatte.
Und auf den Händen dieses unmöglichen Akiva, der nur für einen kurzen Augenblick existiert hatte, waren weniger Linien gewesen, manche Finger waren sogar völlig frei davon.
Ihre Hand lag immer noch in seiner, in der Pfütze Tee, die er verschüttet hatte. Die Kellnerin kam an ihren Tisch und blieb mit gezücktem Geschirrtuch unsicher stehen. Karou entzog Akiva ihre Hand und lehnte sich zurück, um ihr Platz zu machen. Als die Pfütze weggewischt war, fragte die Kellnerin zögerlich: »Wie habt ihr das gemacht?«
Verwundert sah Karou sie an. Die Kellnerin war ein Mädchen etwa in ihrem Alter, mit runden, geröteten Wangen. »Letzte Nacht«, erklärte sie. »Wie seid ihr geflogen?«
Ach, davon sprach sie! »Du warst also dabei?«, fragte Karou. Ein seltsamer Zufall.
»Schön wär’s«, antwortete das Mädchen. »Ich hab euren Auftritt im Fernsehen gesehen. Er kam den ganzen Morgen in den Nachrichten.«
»Oh!« Karou holte ihr Handy aus der Tasche und checkte das Display. Unmengen von verpassten Anrufen und Nachrichten leuchteten ihr entgegen, die meisten von Zuzana und Kaz. Scheiße.
»Wart ihr angeseilt?«, wollte die Kellnerin wissen. »Man hat keine Seile gefunden.«
»Nein, wir hatten auch keine«, antwortete Karou. »Wir sind wirklich geflogen.« Und sie lächelte, wie sie es sich für solche Situationen angewöhnt hatte.
Das Mädchen lächelte zurück, als hätte Karou sie in einen geheimen Scherz eingeweiht.
»Dann verrat es mir eben nicht«, sagte sie gespielt ärgerlich, und nachdem sie Akiva frischen Tee gebracht hatte, ließ sie die beiden Gäste in Ruhe.
Er saß immer noch zurückgelehnt da und beäugte Karou mit jener wachsamen, suchenden Skepsis, die ihr schon öfter aufgefallen war.
»Was?«, fragte sie. Sein eindringlicher Blick verunsicherte sie. »Warum guckst du mich so an?«
Er hob die Hände und fuhr mit den Fingern durch seine dichten, kurzen Haare. »Ich kann nicht anders«, gestand er verlegen.
Karou spürte eine prickelnde Freude, und sie bemerkte, dass im Lauf des Morgens alle Härte aus seinem Gesicht gewichen war. Fast jedenfalls. Akivas Lippen waren leicht geöffnet, sein Blick offen und frei, und jetzt, wo sie dieses unmögliche Lächeln gesehen – oder sich eingebildet? – hatte, war es gar nicht mehr so schwer, sich vorzustellen, dass er noch einmal lächeln würde – und dieses Mal wirklich.
Vielleicht für sie.
O Gott. Sei so eine Katze!, ermahnte sie sich. Die Katze, die sich auf Distanz hielt und nie – niemals! – schnurrte. Karou lehnte sich zurück und setzte einen Gesichtsausdruck auf, von dem sie hoffte, er wäre die menschliche Version katzenhafter Geringschätzung. Sie erzählte ihm, was sie von der Kellnerin erfahren hatte, obwohl sie nicht sicher war, dass er verstand, was es mit dem Fernsehen auf sich hatte, geschweige denn mit dem Internet. Oder mit Handys. »Entschuldigst du mich kurz?«, fragte sie ihn und wählte Zuzanas Nummer. Ihre Freundin meldete sich schon beim ersten Klingeln.
»Karou?!«, schrie sie ihr ins Ohr.
»Ja, ich bin’s …«
»O mein Gott! Geht’s dir gut? Ich hab dich in den Nachrichten gesehen. Und ihn. Ich hab gesehen … alter Schwede, Karou, ist dir klar, dass du geflogen bist?«
»Ja, ist das nicht toll?«
»Das ist nicht toll! Das ist das absolute Gegenteil von toll! Ich dachte, du wärst tot.« Zuzana stand kurz vor einem hysterischen Anfall, und Karou brauchte ein paar Minuten, um sie zu beruhigen. Gleichzeitig war sie sich allzu bewusst, wie Akiva sie nicht aus den Augen ließ, und bemühte sich, ihre katzenhafte Gelassenheit zu bewahren.
»Es geht dir wirklich gut?«, fragte Zuzana. »Er hält dir doch kein Messer an die Kehle, damit du sagst, dass es dir gutgeht, oder?«
»Er spricht noch nicht mal Tschechisch«, versicherte ihr Karou und berichtete dann in groben Zügen, was in der letzten Nacht passiert war. Sie betonte, dass Akiva nicht versucht hatte, sie zu verletzen – dass er sogar alles darangesetzt hatte, passiv zu bleiben, um sie nicht zu verletzen – und erwähnte abschließend: »Wir, ähm, wir haben uns vom Dach der Kathedrale den Sonnenaufgang angeguckt.«
»Was zur Hölle …? Hattet ihr ein Date?«
»Nein, wir hatten kein Date! So ein Quatsch!« Karou hielt einen Moment inne. »Ehrlich gesagt weiß ich nicht, was es war. Oder ist. Ich weiß nicht, was er hier macht …« Sie sah Akiva an, und ihre Stimme schwankte. Es war nicht nur sein Lächeln oder die Male auf seinen Händen. Aus irgendeinem Grund wusste sie, dass seine rechte Schulter komplett mit Narbengewebe überzogen war. Er schonte sie, das war Karou aufgefallen. Vielleicht wusste sie es ja auch deswegen. Aber warum wusste sie dann, wie die Narben aussahen?
Und wie sie sich anfühlten?
»Karou? Hallo? Karou?!«
Karou blinzelte und räusperte sich. Es war wieder passiert: Sie hatte ihren eigenen Namen überhört, als würde er nicht zu ihr gehören. Zuzanas Aufregung nach zu schließen, war sie so lange in ihren Gedanken versunken gewesen, dass ihre Freundin am anderen Ende der Leitung kurz davor war, sie als vermisst zu melden. »Ja, ich bin noch da«, versicherte sie ihr schnell.
»Aber wo? Das frage ich dich die ganze Zeit. Wo bist du?«
Karou hatte es für einen Moment fast vergessen. »Ähm. Oh. Im Teehaus auf der Nerudova.«
»Bleib, wo du bist. Ich komme zu dir«, verkündete Zuzana.
»Nein, das wirst du nicht …«
»O doch, das werde ich.«
»Zuz …«
»Karou. Ich habe winzige Fäuste, aber ich werde sie benutzen.«
»Also gut«, gab Karou nach. »Dann komm eben her.«
Zuzana stieg in Hradany in die Bahn ein, nur ein paar Stationen entfernt. »Ich bin in zehn Minuten da«, sagte sie.
Karou konnte es sich nicht verkneifen zu erwidern: »Es geht schneller, wenn du fliegst.«
»Du Freak. Wag es bloß nicht, dich aus dem Staub zu machen. Und lass ihn auch nicht weg. Ich hab ein Hühnchen mit ihm zu rupfen.«
»Ich denke nicht, dass er sich aus dem Staub macht«, meinte Karou und schaute Akiva fest ins Gesicht. Er erwiderte ihren Blick, und sie wusste, dass sie recht hatte, aber sie wusste nicht, warum.
Er war kein Mensch. Er war nicht einmal aus ihrer Welt. Er war ein Soldat, der sich jeden ermordeten Chimärenkrieger in die Hände ritzte – er war der Feind ihrer Familie. Und trotzdem verband sie etwas mit ihm, das stärker war als all das, etwas, was ihr Blut und ihren Atem dirigierte wie eine Symphonie, so dass jegliche Gegenwehr sich wie eine Disharmonie anfühlte, wie ein Missklang in ihr selbst.
Solange sie sich zurückerinnern konnte, hatte eine Art Phantomleben sie damit verspottet, dass sie etwas ganz anderes machen sollte, aber jetzt war das Gegenteil der Fall. Selbst während Akiva von Kriegen, Belagerungen und Feindschaften redete, fühlte Karou sich zu ihm hingezogen, zu seiner Wärme, seiner Klarheit und Wahrheit, und dieses Gefühl war so eindeutig und so richtig, als wäre er Ort und Person zugleich, und zwar entgegen aller Vernunft, genau der Ort, an dem sie sein, und genau die Person, mit der sie ihr Leben teilen sollte.
Absurd

»Meine kleine, gruselige Freundin kommt gleich her«, informierte Karou Akiva und trommelte mit den Fingern auf die Tischplatte.
»Das Mädchen von der Brücke?«
Karou erinnerte sich daran, dass er ihr gestern gefolgt war und Zuzanas Auftritt gesehen haben musste. Sie nickte. »Sie weiß von deiner Welt, jedenfalls ein bisschen. Und sie weiß, dass du versucht hast, mich umzubringen, also …«
»Muss ich Angst vor ihr haben?«, fragte Akiva, und einen Augenblick lang dachte Karou, er würde es ernst meinen. Er sah immer so grimmig aus, aber tatsächlich war seine Bemerkung ein weiterer Anflug von trockenem Humor, wie auf der Kathedrale, als er sie mit dem Witz über lästige Verehrer verblüfft hatte.
»O ja, furchtbare Angst«, antwortete sie. »Vor ihr geht man besser in Deckung. Du wirst schon sehen.«
Inzwischen war ihre Teeschale leer, aber sie hielt sie weiter mit beiden Händen fest – weniger, um ihre Magie von Akiva fernzuhalten, als vielmehr, um zu verhindern, dass ihre Finger sich über den Tisch schlichen, um ihn zu berühren. Seine Hände mit der Todesliste hätten sie abstoßen müssen, und das taten sie auch. Aber das war eben nicht das Einzige. Neben dem Grauen spürte sie eine unbeschreibliche … Anziehung.
Karou wusste, dass auch er es fühlte, dass er seine Hände genauso im Zaum halten musste. Er sah sie unverwandt an, sie errötete ein ums andere Mal, und ihr Gespräch schleppte sich dahin, bis endlich die Tür aufsprang und Zuzana hereinstapfte.
Sie kam direkt an ihren Tisch und baute sich vor Akiva auf, offenbar wild entschlossen, ihn auszuschimpfen. Aber als sie ihn ansah – richtig ansah –, geriet ihre Entschlossenheit ins Wanken. In ihrem Gesicht kämpften Wut und Ehrfurcht miteinander, und die Ehrfurcht gewann. Sie warf Karou einen Seitenblick zu und sagte in hilflosem Erstaunen: »Ach du Scheiße. Heirate ihn. Sofort. Mach ein Kind mit ihm. Auf der Stelle.«
Das kam so unerwartet, und Karou war ohnehin schon so kribbelig, dass sie losprustete. Sie lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück und lachte aus vollem Herzen. Akiva sah sie an, und wieder veränderte sich sein Gesicht. Sein eindringlicher Blick wurde hoffnungsvoller und verursachte ihr ein Kribbeln auf der Haut, denn er drang bis in ihr Innerstes vor.
»Nein wirklich«, sagte Zuzana. »Jetzt sofort. Jede Frau hat doch die Pflicht, das beste Genmaterial zu sichern. Und das«, sie deutete auf Akiva, »ist das beste Genmaterial, das ich je gesehen habe.« Sie zog einen Stuhl neben Karou, und zusammen musterten sie den Seraph so eingehend wie ein Kunstwerk. »Fiala würde sofort alles zurücknehmen. Bring ihn doch am Montag als Modell mit.«
»Na klar«, erwiderte Karou sarkastisch. »Er hat bestimmt nichts dagegen, für ein paar Menschen zu strippen.«
»Sich zu entkleiden«, verbesserte sie Zuzana. »Für die Kunst.«
»Willst du uns nicht vorstellen?«, fragte Akiva. Die Sprache der Chimären, in der sie sich die ganze Zeit unterhalten hatten, klang plötzlich so fehl am Platz, wie das Echo aus einer anderen Welt.
Karou nickte und wedelte ihr Lachen weg. »Tut mir leid«, sagte sie und machte die beiden miteinander bekannt. »Natürlich muss ich dolmetschen, wenn ihr miteinander reden wollt.«
»Frag ihn, ob er in dich verliebt ist«, verlangte Zuzana sofort.
Karou erstickte fast. Sie drehte sich auf ihrem Stuhl so weit um, dass sie Zuzana direkt konfrontieren konnte, aber ihre Freundin hielt die Hand hoch und ließ sie mit ihrem Protest nicht zu Wort kommen. »Ich weiß, ich weiß. Das fragst du ihn ganz sicher nicht. Ist auch nicht nötig, das sieht ja ein Blinder. Natürlich ist er in dich verliebt. Schau ihn dir doch bloß mal an. Wenn du nicht aufpasst, wird er dich mit seinen abgefahrenen Augen noch abfackeln.«
Es fühlte sich wirklich so an, das musste Karou zugeben. Aber Liebe? »Das ist absurd.«
»Willst du wissen, was absurd ist?«, fragte Zuzana, ohne den Blick von Akiva zu wenden, der offensichtlich nicht wusste, was er von ihrer Begutachtung halten sollte. »Sein Haaransatz ist absurd. Himmel! Da wird einem schmerzhaft bewusst, wie wenige spitze Haaransätze es nur noch gibt. Wir könnten sein Sperma benutzen, um Menschen mit spitzen Haaransätzen zu züchten.«
»Mein Gott. Hörst du jetzt mal auf mit deinen sexuellen Phantasien?«
»Ich meine ja nur«, sagte Zuzana, die Vernunft in Person. »Ich bin verrückt nach Mik, aber das heißt nicht, dass ich nicht meinen Teil zum Fortbestand der spitzen Haaransätze beitragen möchte. Dem Genpool zuliebe. Das würdest du doch auch, oder? Oder vielleicht …« Sie warf Karou einen Seitenblick zu. »Hast du es schon getan?«
»Was?« Karou war fassungslos. »Nein! Wofür hältst du mich?« Sie war sicher, dass Akiva nichts von ihrem Gespräch verstand, aber um seine Mundwinkel zuckte es so verdächtig, und als er sich erkundigte, was Zuzana gesagt hatte, lief Karou feuerrot an.
»Nichts«, antwortete sie ihm in der Sprache der Chimären. Auf Tschechisch fügte sie in strengem Ton hinzu: »Sie hat nichts gesagt. Gar nichts.«
»Hab ich wohl!«, rief Zuzana, und wie ein Kind, das mit seinen Albernheiten die gewünschte Reaktion heraufbeschworen hat, wiederholte sie fröhlich: »Sex! Sperma!«
»Zuze, hör auf, bitte«, flehte Karou, hilflos und unendlich froh, dass Akiva kein Tschechisch konnte.
»Na gut«, lenkte ihre Freundin ein. »Ich kann auch höflich sein. Höre und staune.« Sie sprach Akiva direkt an. »Willkommen in unserer Welt«, verkündete sie mit übertriebenem Gehabe. »Wir hoffen, dass Sie Ihren Aufenthalt genießen.«
Als Karou das übersetzte, musste sie sich ein Grinsen verkneifen.
»Danke.« Akiva nickte. »Kannst du ihr bitte sagen, dass ihre Vorstellung sehr schön war?«, bat er Karou.
Karou tat wie geheißen. »Ich weiß«, stimmte Zuzana zu. Das war ihre Standardreaktion auf ein Kompliment, aber Karou konnte sehen, dass sie sich freute. »Es war Karous Idee.«
Den letzten Teil übersetzte Karou nicht. »Sie ist eine phantastische Künstlerin«, sagte sie stattdessen.
»Genau wie du«, bemerkte Akiva, und damit war Karou an der Reihe, sich zu freuen.
Sie erzählte ihm, dass sie eine Kunstakademie besuchten, und er erwiderte, dass es so etwas in seiner Welt nicht gab; dort ginge man immer bei jemandem in die Lehre. Karou erklärte daraufhin, dass Zuzana eine Art Lehrling war, und aus einer Familie von Kunsthandwerkern stammte, und fragte ihn, ob er aus einer Familie von Soldaten kam. »In gewisser Hinsicht, ja«, antwortete er. Seine Geschwister waren Soldaten, und auch sein Vater war zu seiner Zeit Soldat gewesen. Er sprach das Wort »Vater« in bitterem Ton aus, und sie ahnte ein ungutes Verhältnis, aber hakte nicht nach. Stattdessen kehrten sie zurück zum Thema Kunst, und auch wenn Karou die Beiträge ab und an filtern musste – obwohl Zuzana ihr bestes Benehmen an den Tag legte, mussten viele ihrer Bemerkungen gefiltert werden –, verlief das Gespräch ausgesprochen gut. Zu gut, fand Karou.
Warum fiel es ihr so leicht, mit diesem Seraph zu lachen? Hatte sie die flammenden Portale und Kishmishs verbrannten Körper, seinen rasenden Herzschlag, der in ihrer Hand verklungen war, etwa schon vergessen? Sie musste sich immer wieder daran erinnern und sich zur Besinnung rufen, aber sobald sie Akiva ansah, drohten ihr alle Vorsicht und Selbstbeherrschung zu entgleiten.
Nach einem Moment des Schweigens meinte Akiva mit einem Nicken in Zuzanas Richtung: »Sie ist eigentlich gar nicht besonders furchterregend. Ich habe mir umsonst Sorgen gemacht.«
»Du hast eben eine entwaffnende Wirkung auf Menschen«, entgegnete Karou.
»Ach ja? Und warum hat sie gestern nicht auf dich gewirkt?«
»Ich hatte mehr Grund, dagegen anzukämpfen. Ich muss in Erinnerung behalten, dass wir Feinde sind.«
Auf einmal war es, als würde ein Schatten über sie hinwegziehen. Akivas Gesicht versteinerte wieder, und er zog die Hände unter den Tisch, so dass sie seine Tattoos nicht mehr sehen konnte.
»Was hast du gerade zu ihm gesagt?«, fragte Zuzana sofort.
»Ich hab ihn daran erinnert, dass wir Feinde sind.«
»Also wirklich! Was auch immer ihr seid, Karou, ihr seid ganz sicher keine Feinde.«
»Doch, das sind wir«, widersprach sie, und das war die Wahrheit, ganz gleich, wie eindringlich ihr Körper das Gegenteil signalisierte.
»Warum guckst du dir dann Sonnenaufgänge mit ihm an und gehst mit ihm ins Teehaus?«
»Du hast recht. Warum mache ich das? Ich weiß es nicht.« Sie dachte daran, was sie stattdessen tun sollte: So schnell wie möglich nach Marokko aufbrechen, Razgut finden und durch das Portal im Himmel nach Eretz fliegen. Eretz. Ein kalter Schauer lief ihr über den Rücken. Sie war so auf die Beschaffung der Gavriels konzentriert gewesen, dass sie gar nicht konkret darüber nachgedacht hatte, was sie dort erwarten würde, und jetzt, nach Akivas Beschreibung seiner Welt, düster und vom Krieg zerrüttet, bekam sie richtig Angst und wollte nirgendwo mehr hingehen.
Was sollte sie überhaupt machen, wenn sie dort war? An das Gitter der Festung fliegen und höflich fragen, ob Brimstone zu Hause war?
»Apropos Feinde«, sagte Zuzana, »der Blödmann war heute Morgen im Fernsehen.«
»Schön für ihn«, meinte Karou, noch in ihre eigenen Gedanken versunken.
»Nein. Nicht schön. Böse. Böser Blödmann.«
»O nein. Was hat er gemacht?«
»Na ja, während du dir mit deinem Feind den Sonnenaufgang angeguckt hast, waren alle Nachrichtensender hinter deiner Geschichte her, und ein ganz bestimmter Schauspieler hat ihnen nur zu gerne geholfen. Er hat sich vor der Kamera als dein Freund aufgespielt und der Welt alles über dich erzählt. Zum Beispiel auch von deinen Schusswunden. Er hat dich als eine Art Gangsterbraut hingestellt.«
»Gangsterbraut? Also bitte. Wenn, dann bin ich der Gangster …«
»Jedenfalls«, fiel Zuzana ihr ins Wort. »Es tut mir wirklich leid, aber du bist jetzt das ›Mädchen mit den blauen Haaren‹ und mit deiner Anonymität ist es vorbei. Die Polizei steht wahrscheinlich schon vor deiner Wohnungstür …«
»Was?«
»Ja, euer Kampf gestern wird als ›Ruhestörung‹ eingestuft, deshalb möchte die Polizei gern mit den beteiligten, äh, Leuten reden, und man ist dankbar für sachdienliche Hinweise über ihren Aufenthaltsort.«
Akiva hatte Karous erschütterten Gesichtsausdruck gesehen und fragte, worüber sie redeten. Als Karou es für ihn übersetzt hatte, verfinsterte sich sein Gesicht. Er stand auf, ging zur Tür und spähte hinaus. »Werden sie dir hierher folgen?«, wollte er wissen. Karou sah den Beschützerinstinkt in seiner angespannten Haltung, und ihr wurde klar, dass eine solche Situation in seiner Welt wahrscheinlich viel gefährlicher war.
»Es ist schon in Ordnung«, versicherte sie ihm. »Sie würden mir nichts antun, sondern nur Fragen stellen. Wirklich.« Aber er bewegte sich nicht von der Tür weg. »Wir haben kein Gesetz gebrochen.« Karou wechselte wieder ins Tschechische. »Es gibt doch kein Gesetz, das einem verbietet zu fliegen«, sagte sie zu Zuzana.
»Doch, gibt es. Das Gesetz der Schwerkraft. Jedenfalls wirst du gesucht.« Nach einer kurzen Pause fügte Zuzana mit einem vielsagenden Blick auf die Kellnerin, die sich in ihrer Nähe herumdrückte und ganz sicher lauschte, hinzu: »Stimmt doch, oder nicht?«
Die junge Frau errötete. »Ich habe niemanden angerufen«, versicherte sie hastig. »Ihr könnt gerne hierbleiben. Wollt … wollt ihr noch Tee?«
Zuzana winkte ab und sagte zu Karou: »Du kannst dich hier nicht ewig verstecken.«
»Nein.«
»Also, was ist der Plan?«
Der Plan? Karou hatte einen Plan, sie musste ihn nur noch in die Tat umsetzen. Sie musste nur gehen. Ihr Leben hinter sich lassen, ihr Studium, ihre Wohnung, Zuzana, Akiva … Nein, Akiva gehörte nicht zu ihrem Leben. Karou sah ihn an, wie er wachsam in der Tür stand, bereit, sie zu verteidigen, und stellte sich vor, ihn aufzugeben, diese Wahrheit, diesen Flecken Sonnenlicht, diese unglaubliche Anziehung – all das, was sich so richtig anfühlte. Sie musste nur aufstehen und gehen.
Einen Moment herrschte Schweigen, während Karou versuchte, ihren Körper dazu zu bringen, sich in Bewegung zu setzen. Er regte sich nicht.
»Der Plan«, sagte sie schließlich mit einer unglaublichen Willensanstrengung. »Der Plan ist, wegzugehen.«
Erst als Akiva sich abrupt zu ihr umdrehte, wurde ihr bewusst, dass sie die Sprache der Chimären benutzt und ihre Worte an ihn gerichtet hatte.
»Weg? Wohin?«
»Nach Eretz«, antwortete sie und stand auf. »Das habe ich dir doch schon gesagt. Ich will meine Familie wiederfinden.«
Bestürzt sah er sie an. »Du weißt also wirklich einen Weg, um dorthin zu kommen?«
Karou nickte.
»Wie?«
»Es gibt noch andere Portale.«
»Es gab viele. Aber alles Wissen darüber ist mit den Magi verlorengegangen. Ich habe Jahre gebraucht, um dieses eine zu finden.«
»Du bist anscheinend nicht der Einzige, der solche Dinge weiß. Auch wenn ich mir den Weg lieber von dir zeigen lassen würde.«
»Lieber als von wem?« Noch während Akiva die Frage stellte, dämmerte ihm die Antwort, das konnte Karou an seinem angeekelten Gesichtsausdruck erkennen. »Der Gefallene. Dieses Scheusal. Von ihm willst du dich führen lassen?«
»Nicht, wenn du mir stattdessen den Weg zeigst.«
»Das kann ich wirklich nicht, Karou. Das Portal wird bewacht …«
»Tja, dann sehen wir uns vielleicht irgendwann mal auf der anderen Seite. Wer weiß?«
Eine Bewegung seiner unsichtbaren Flügel sandte einen Funkenregen über den Boden. »Du kannst nicht dorthin. Dort gibt es kein Leben, glaub mir.«
Karou wandte sich ab, griff sich ihren Mantel, streifte ihn über und schüttelte ihre Haare aus, die in feuchten Strähnen um ihre Schultern hingen. Dann erklärte sie Zuzana, dass sie die Stadt verlassen würde, und blockte die zwangsläufigen Fragen ihrer Freundin ab, als Akiva plötzlich ihren Ellbogen ergriff.
Sanft. »Du kannst nicht mit dieser Kreatur gehen.« Sein Gesichtsausdruck war schwer zu lesen. »Nicht alleine. Wenn dieses Scheusal tatsächlich ein anderes Portal kennt, kann ich mit dir kommen und dich beschützen.«
Karous erster Impuls war, das Angebot abzulehnen. Sei so eine Katze. Sei so eine Katze. Aber wem machte sie da eigentlich etwas vor? So eine Art Katze wollte sie doch gar nicht sein, sie wollte nicht alleine gehen – oder alleine mit Razgut, was noch schlimmer war. Ihr Herz hämmerte. »Okay«, stimmte sie schließlich zu, und als das Wort über ihre Lippen war, fiel eine schwere Last von ihren Schultern.
Sie musste sich nicht von Akiva trennen.
Noch nicht.
Was ist schon ein Tag?

Was ist schon ein Morgen?, fragte sich Karou. Ein Teil von ihr flog schon in die Zukunft und malte sich das Wiedersehen mit Brimstone aus, aber ein anderer Teil war fest im Hier und Jetzt verankert und dachte nur daran, wie warm sich Akivas Arm an ihrer Schulter anfühlte. Sie gingen mit Zuzana die Nerudova hinab, gegen den Touristenstrom in Richtung Burg, und mussten sich eng aneinanderdrängen, um sich einen Weg durch eine Horde von Deutschen zu bahnen.
Karou hatte ihre Haare unter einen Hut gesteckt, den sie sich von der Kellnerin geliehen hatte, um ihr auffälligstes Merkmal zu verbergen. Akiva zog trotzdem eine Menge Aufmerksamkeit auf sich, aber Karou nahm an, dass das mehr an seiner überirdischen Schönheit lag als an irgendeiner Nachrichtensendung im Fernsehen.
»Ich muss noch kurz bei der Akademie vorbei«, verkündete Zuzana. »Kommt mit.«
Da auch Karou dort hinwollte – die Akademie gehörte zu ihrer Abschiedstour –, stimmte sie zu. Falls die Polizei ihre Wohnung überwachte, musste sie sowieso bis Sonnenuntergang warten, um unbemerkt ihre Sachen zu holen, die sie für die Reise brauchte.
Was ist schon ein Tag?, fragte sie sich und bei dem Gedanken spürte sie eine prickelnde Freude, die, wie sie zugeben musste, damit zusammenhing, wie Akiva die Tür im Auge behalten hatte und wie beruhigend seine Anwesenheit auch jetzt auf sie wirkte.
Da war zwar auch ein ganz leises Gefühl von Falschheit, aber das schrieb sie ihrer Nervosität zu und hielt es von sich fern, so, wie man eine lästige Fliege verscheucht. Sie war fest entschlossen, sich diesen Tag nicht verderben zu lassen.
***
Karou verabschiedete sich von der Kunstakademie – nur im Kopf, um Zuzana nicht zu alarmieren – und danach von der GIFTKÜCHE. Liebevoll legte sie eine Hand auf die Marmorflanke des Reittiers der Pestilenz und strich mit den Fingern über den leicht schäbigen Samt der Sitzbank. Akiva betrachtete die Ausstattung des Cafés – Särge und alles – mit einer gewissen Befremdung und bezeichnete sie als »morbid«. Er aß auch einen Teller Gulasch, aber Karou vermutete, dass er wohl kaum nach dem Rezept fragen würde.
In seiner Gesellschaft sah sie ihre Lieblingsplätze mit ganz anderen Augen und schämte sich ein bisschen, dass sie nie richtig verinnerlicht hatte, wie stark sie vom Krieg geprägt worden waren. An die Wand des Institutsgebäudes hatte irgendein Scherzkeks das Wort volnost – Freiheit – als rotes Graffiti an die Wand gesprüht – dorthin, wo Freiheitskämpfer es zu ihrer Zeit in Naziblut geschrieben hatten –, und in der GIFTKÜCHE musste sie Akiva erklären, dass die Gasmasken aus einem anderen Krieg stammten als das Freiheitsgraffiti.
»Die sind aus dem Ersten Weltkrieg«, sagte sie und setzte eine auf. »Vor hundert Jahren. Die Nazis kamen später.« Sie warf ihm einen bissigen Seitenblick zu. »Und nur dass du’s weißt, die Eindringlinge waren immer die Bösen. Immer.«
Mik stieß zu ihnen, und die Situation zu viert war erst einmal ein bisschen schwierig, weil er nichts über andere Welten und andere Rassen wusste und dachte, Karou wäre einfach nur exzentrisch. Sie sagte ihm die Wahrheit – dass sie wirklich geflogen waren und dass Akiva ein Engel aus einer anderen Welt war – aber in ihrem üblichen sarkastischen Ton, so dass er dachte, sie würde ihn aufziehen. Doch sein Blick schweifte immer wieder zu Akiva zurück, mit derselben Neugier, die alle Menschen in seiner Gegenwart ergriff, und Karou sah, dass Akiva die Aufmerksamkeit unangenehm war. Auf einmal wurde ihr bewusst, dass er nichts von der Macht seiner Schönheit zu wissen schien.
Später schlenderten sie zu viert über die Karlsbrücke. Mik und Zuzana gingen ein paar Schritte voraus, so eng umschlungen, als wollten sie sich nie wieder loslassen, und Karou und Akiva folgten ihnen gemächlich.
»Wir können heute Abend nach Marokko aufbrechen«, sagte Karou. »Ich wollte ein Flugzeug nehmen, aber ich glaube, für dich ist das keine Option.«
»Nein?«
»Nein. Du bräuchtest einen Reisepass, in dem deine Nationalität beurkundet ist, und ich glaube, ›Engel aus einer anderen Welt‹ würden sie nicht gelten lassen.«
»Du kannst noch fliegen, oder?«
Karou probierte es unauffällig aus, erhob sich ein paar Zentimeter vom Boden und ließ sich gleich wieder herab. »Der Weg ist allerdings ziemlich weit.«
»Ich werde dir helfen. Selbst wenn du nicht fliegen könntest, könnte ich dich tragen.«
Sie stellte sich vor, die Alpen und das Mittelmeer in Akivas Armen zu überqueren. Es war absolut keine unangenehme Vorstellung, aber trotzdem. Sie war schließlich keine Jungfrau in Nöten. »Ich komme schon klar.«
Wenige Meter vor ihnen drückte Mik Zuzana einen leidenschaftlichen Kuss auf die Lippen, und Karou blieb wie angewurzelt stehen, denn der Anblick der beiden Turteltauben machte sie verlegen. Sie drehte sich zum Brückengeländer um und sah auf den Fluss hinaus. »Es muss komisch für dich sein, den ganzen Tag einfach mal nichts zu machen.«
Akiva nickte. Auch er stützte die Arme auf das Brückengeländer, und sein Ellbogen streifte ihren. Karou entging es nicht, dass er jede Gelegenheit nutzte, sie ganz unauffällig zu berühren. »Ich versuche mir immer wieder vorzustellen, die Seraphim würden so leben, aber ich kann es nicht.«
»Wie leben die Seraphim denn?«, fragte Karou.
»Der Krieg bestimmt alles. Wenn sie nicht kämpfen, bereiten sie sich darauf vor, und sie leben immer in Angst. Alle haben sie schon jemanden verloren.«
»Und die Chimären? Wie sieht ihr Leben aus?«
Akiva zögerte. »Niemand in Eretz hat ein gutes Leben. Es ist kein sicherer Ort.« Er legte eine Hand auf ihren Arm. »Karou, dein Leben ist hier, in dieser Welt. Wenn du Brimstone etwas bedeutest, würde er nicht wollen, dass du seinetwegen diese zerrüttete Welt aufsuchst. Du solltest hierbleiben.« Dann senkte er die Stimme zu einem Flüstern, und sie war nicht sicher, ob sie ihn richtig verstand. »Ich könnte mit dir hierbleiben.«
Sein Griff war fest und doch sanft; seine Hand auf ihrem Arm war warm, und sie fühlte sich absolut richtig an. Karou gab sich für einen Moment der Hoffnung hin, dass sie haben könnte, was er ihr zugeflüstert hatte: ein Leben mit ihm. Ein Leben mit allem, was sie sich je gewünscht hatte: Stabilität, Geborgenheit, Liebe.
Liebe.
In diesem Augenblick klang das Wort nicht unpassend oder albern, nicht wie im Teehaus, als Zuzana ihre Scherze gemacht hatte. Es klang verlockend. Unwiderstehlich. Karou dachte nicht nach. Sie griff nach Akivas Hand.
Und versetzte ihm einen magischen Schlag.
Schnell zog sie ihre Hand zurück. Das Hamsa! Sie hatte es direkt auf seine Haut gelegt. Ihre Handfläche brannte, Akiva war einen Schritt zurückgeschleudert worden, und er hielt sich zitternd seine versengte Hand, die Zähne vor Schmerz fest zusammengebissen.
Schon wieder Schmerz.
»Ich kann dich nicht mal berühren«, stellte Karou verzweifelt fest. »Was immer Brimstone für mich will, du bist es nicht. Sonst hätte er mir nicht solche Waffen gegeben.«
Ihre Hände fühlten sich in diesem Moment einfach nur bösartig an. Unwillkürlich griff sie unter ihren Kragen, schloss die Finger um den Wunschknochen und hielt ihn fest, als könnte er sie trösten.
»Du musst nicht wollen, was Brimstone will«, entgegnete Akiva.
»Ich weiß. Aber ich muss rausfinden, was dort vor sich geht. Ich muss es einfach wissen.« Ihre Stimme zitterte; es war ihr so wichtig, dass er sie verstand. Und das tat er. Sie sah das Verständnis in seinen Augen, zusammen mit der Hilflosigkeit und Verzweiflung, die sie immer wieder hatte aufflackern sehen, seit er letzte Nacht in ihr Leben getreten war. Erst letzte Nacht! Unglaublich, dass sie sich erst so kurz kannten.
»Du musst nicht mitkommen.«
»Natürlich komme ich mit dir. Karou …« Sein Flüstern war so sanft. »Karou.« Er streckte die Hand aus und nahm den Hut von ihrem Kopf, so dass ihre Haare in einem blauen Schwall hervorquollen. Behutsam strich er eine verirrte Strähne hinter ihr Ohr, nahm ihr Gesicht in beide Hände, und in Karous Brust explodierte ein Feuerwerk. Sie hielt still, doch der Tumult in ihrem Inneren strafte ihre äußerliche Ruhe Lügen. Niemand hatte sie je so angeschaut wie Akiva in diesem Moment, mit weit geöffneten Augen, als wollte er alles, und noch mehr, von ihr in sich aufnehmen.
Zärtlich legte er die Hand auf ihren Nacken, spielte mit ihren Haaren und sandte einen Schauer des Verlangens durch ihren Körper. Sie fühlte, wie sie sich ihm hingab, unter seiner Berührung dahinschmolz.
Sie trat einen Schritt vor, so dass ihr Knie seines berührte, und der Abstand zwischen ihnen – Negativraum hieß er beim Zeichnen – flehte darum, überbrückt zu werden.
Würde er sie küssen?
O Gott, roch ihr Atem womöglich nach Gulasch?
Egal. Seiner bestimmt auch.
Aber wollte sie, dass er sie küsste?
Sein Gesicht war so nah, dass sie den Sonnenschein auf seinen Wimpern sehen konnte und ihr eigenes Gesicht im tiefen Schwarz seiner Pupillen. Er blickte in ihre Augen, als lägen Welten voller wundersamer Entdeckungen in ihr.
Ja. Sie wollte, dass er sie küsste. Ja.
Seine Hand glitt ihren Hals herab und legte sich auf ihre Hand, die immer noch den Wunschknochen festhielt.
Die spitzen Enden des Knochens ragten zwischen ihren Fingern hervor, und als Akiva sie berührte, zuckte er zusammen. Sein Blick erstarrte, und sein Atem stockte. Dann sog er scharf und abrupt die Luft ein und öffnete Karous Hand, ohne auf ihre Hamsas zu achten.
Dort lag der Wunschknochen, ein kleines ausgebleichtes Relikt aus einem anderen Leben. Akiva stieß einen verblüfften Schrei aus, doch es war nicht nur Verblüffung, was sich in diesem Laut Bahn brach, sondern noch etwas anderes, etwas Tiefsitzendes, ungeheuer Qualvolles.
Erschrocken zuckte Karou zusammen. »Was ist los?«
»Woher hast du diesen Knochen?« Akiva war totenblass geworden.
»Er … er gehört Brimstone. Er hat ihn mir geschickt, nachdem die Portale brannten.«
»Brimstone«, wiederholte er. Sie sah, wie es hinter seiner Stirn arbeitete und wie ihm dann schlagartig ein Licht aufging. »Brimstone«, murmelte er noch einmal.
»Was? Akiva …«
Was er als Nächstes tat, verschlug Karou die Sprache. Er sank auf die Knie. Der Wunschknochen löste sich von der Kette um ihren Hals und blieb in der Hand des Engels liegen. Einen Augenblick fühlte Karou sich wie beraubt. Doch dann lehnte Akiva sich an sie, presste sein Gesicht an ihre Beine, und sie fühlte seine Hitze durch ihre Jeans. Völlig verblüfft stand sie da und sah auf seine kraftvollen Schultern hinab, als plötzlich sein Zauber von ihm abfiel und seine Flügel sichtbar wurden.
Die Leute um sie herum schrien erschrocken auf, blieben wie angewurzelt stehen und starrten sie ungläubig an. Auch Zuzana und Mik lösten sich aus ihrer Umarmung, um zu sehen, was los war. Karou nahm alles nur noch ganz vage wahr. Sie blickte auf Akiva hinab und sah, dass seine Schultern bebten. Weinte er? Ihre Hände zuckten, so heftig war der Drang, ihn zu berühren, aber sie hatte Angst, ihm weh zu tun. In diesem Moment hasste sie ihre Hamsas abgrundtief, aber schließlich beugte sie sich zu ihm hinunter, strich vorsichtig mit den Fingern durch seine Haare und mit dem Handrücken über seine Augenbrauen.
»Was ist los?«, fragte sie. »Was ist passiert?«
Immer noch auf den Knien, blickte Akiva zu ihr empor. Er umklammerte ihre Beine so fest, dass sie spüren konnte, wie seine Finger zitterten. Dann breiteten sich seine Flügel aus, legten sich um sie wie zwei große Fächer, und auf einmal befanden sie sich mehr als je zuvor in ihrer ganz eigenen Welt.
Er suchte in ihrem Gesicht, mit einem Blick, der fassungslos war – und entsetzlich traurig.
Und dann sagte er: »Karou, ich weiß, wer du bist.«
Mit Engelszungen


						Ich weiß, wer du bist.
					
Akiva sah in Karous Gesicht, was seine Worte in ihr auslösten. Da war Hoffnung, aber auch die Angst, enttäuscht zu werden, und in ihren schwarzen Augen glitzerten Tränen. Erst als er den Widerschein des Feuers in ihren Pupillen entdeckte, begriff er, dass er seine wahre Gestalt angenommen hatte. Es hatte eine Zeit gegeben, in der solche Unachtsamkeit ihn hätte das Leben kosten können. Aber jetzt kümmerte es ihn nicht.
Was? Karous Lippen bewegten sich, aber kein Ton kam heraus. Sie räusperte sich. »Was hast du gesagt?«
Wie konnte er es ihr erklären? Ihn schwindelte. Vor ihm war das Unmögliche, und es war wunderschön und schrecklich. Es riss ein Loch in seine Brust, und offenbarte sein Herz, das so lange betäubt gewesen war, wie es noch immer fühlte und schlug … nur damit es nach all den Jahren erneut herausgerissen werden konnte?
Gab es ein schlimmeres Schicksal, als zu bekommen, was man sich so lange gewünscht hatte, wenn es längst zu spät war?
»Akiva«, flehte Karou. Mit weit geöffneten Augen kniete sie nun vor ihm. »Sag es mir.«
»Karou«, flüsterte er, und ihr Name, Hoffnung, schien ihn zu verspotten – so voller Verheißung und gleichzeitig anklagend, dass er sich beinahe wünschte, er wäre tot. Er konnte Karou nicht ansehen. Stattdessen zog er sie an sich, und sie schmiegte sich in seine Umarmung, so zart wie die Liebe. Ihre vom Wind zerzausten Haare waren so weich wie Seide, und er vergrub das Gesicht darin und versuchte sich darüber klarzuwerden, was er ihr sagen sollte.
Um sie herum hatte sich eine Menschenmenge gebildet, doch Akiva nahm die neugierigen Blicke und aufgeregten Stimmen kaum wahr, bis ein Geräusch sich in sein Bewusstsein drängte. Ein demonstratives Räuspern. Mit einem unbehaglichen Gefühl drehte Akiva sich um.
»Akiva, also wirklich. Reiß dich zusammen.«
Diese Stimme war so fehl am Platz, genau wie diese Sprache. Seine Sprache.
Vor ihm standen Hazael und Liraz, beide mit demselben entsetzten Gesichtsausdruck.
Akiva war nicht einmal wirklich überrascht. Das Auftauchen der Seraphim war nach den vielen Überraschungen, die der Morgen schon für ihn bereitgehalten hatte, kaum noch ein Wunder. Erst die Mondsichelklingen, dann Karous seltsame Reaktion auf seine Tätowierungen, die traumartige Musik ihres Lachens und nun das Unmögliche und doch Unbestreitbare: der Wunschknochen.
»Was macht ihr hier?«, fragte er die beiden Engel. Karou hob den Kopf von seiner Schulter und starrte die Ankömmlinge an.
»Was wir hier machen?«, wiederholte Liraz. »Ich denke, unter den Umständen steht diese Frage wohl eher uns zu. Was im Namen der Göttersterne machst du hier?« Sie wirkte völlig perplex, und auf einmal sah Akiva sich selbst mit ihren Augen: auf den Knien, in Tränen aufgelöst, mit einem Menschenmädchen in den Armen.
Und ihm wurde schlagartig bewusst, wie wichtig es war, dass sie Karou für genau das hielten: ein Menschenmädchen. Ganz gleich, wie seltsam das auch schien, die Wahrheit wäre viel schlimmer.
Ohne aufzustehen, drehte er sich zu seinen Geschwistern um und schob Karou dabei hinter sich. Leise, damit die beiden Engel nicht hören konnten, wie er die Sprache ihrer Feinde benutzte, raunte er ihr zu: »Lass sie nicht deine Hände sehen. Sie würden es nicht verstehen.«
»Was verstehen?«, flüsterte sie zurück, ohne den Blick von den beiden fremden Seraphim zu wenden, die sie ihrerseits auch nicht aus den Augen ließen.
»Uns«, antwortete er. »Sie werden uns nicht verstehen.«
»Ich verstehe uns auch nicht.«
Doch Akiva verstand – dank des Wunschknochens, der so zerbrechlich in seiner Faust lag.
Karou schwieg und ließ die beiden Seraphim nicht aus den Augen. Sie hatten ihre Flügel verborgen, aber dennoch schien ihre Gegenwart auf der Brücke unnatürlich zu sein und mehr als beunruhigend – vor allem Liraz. Zwar war Hazael kräftiger, aber Liraz war schon immer furchteinflößender gewesen; vielleicht musste sie das als Frau. Ihre hellen Haare waren zu straffen Zöpfen geflochten, und ihre Schönheit hatte etwas Unterkühltes: die Apathie eines Killerhais. Hazaels Augen waren lebendiger, auch wenn sie im Moment hauptsächlich seine Verwirrung zeigten.
»Steh auf«, forderte er Akiva nicht unfreundlich auf. »Ich kann es nicht ertragen, dich auf Knien zu sehen.«
Akiva stand auf, zog Karou mit sich hoch, beschirmte sie jedoch weiter mit seinen Flügeln.
»Was geht hier vor?«, wollte Liraz wissen. »Akiva, warum bist du hierher zurückgekommen? Und … wer ist das?« Sie machte eine verächtliche Handbewegung in Karous Richtung.
»Nur ein Mädchen«, gab Akiva Izîls Worte wider, leider genauso wenig überzeugend wie der alte Mann.
»Nur ein Mädchen, das fliegen kann«, berichtigte Liraz.
Einen kurzen Moment herrschte Schweigen, dann stellte Akiva fest: »Ihr seid mir gefolgt.«
»Was dachtest du denn?«, fuhr Liraz ihn an. »Dachtest du, wir würden dich einfach wieder verschwinden lassen? Wir wussten ja, dass Loramendi ein Nachspiel haben würde. Aber … das hier?«
»Was genau ist hier los?«, fragte Hazael, der offenbar immer noch auf eine plausible Erklärung hoffte. Akiva fühlte sich grässlich. Vor ihm standen seine engsten Verbündeten, die ihm plötzlich vorkamen wie Feinde, und es war alles seine Schuld.
Wenn Akiva eine Familie hatte, dann war es nicht seine Mutter, die ihn im Stich gelassen hatte, als die Soldaten ihn holten, und es war auch ganz sicher nicht der Imperator. Seine Familie waren diese beiden hier, Liraz und Hazael, und dennoch würde nichts, was er ihnen antworten konnte, für sie Sinn ergeben. Er konnte es ja nicht einmal Karou erklären, die hinter ihm stand und darauf brannte zu erfahren, was ihr Leben lang vor ihr geheim gehalten worden war. Das Geheimnis war so groß und so seltsam, dass es sich nicht einmal ansatzweise in Worte fassen ließ. So stand er da, reglos und stumm, weil selbst die Sprachen zweier Rassen nicht ausreichten, um irgendetwas davon zu erklären.
»Ich kann verstehen, dass du wegwillst«, sagte Hazael, der wie immer versuchte, Frieden zu stiften. Er und Liraz hatten eine geschwisterliche Ähnlichkeit, die Akiva nicht teilte: helle Haare, blaue Augen und eine honigfarbene, an den Wangen leicht gerötete Haut. Hazaels Haltung war locker, fast schon krumm, und im Gesicht hatte er meistens ein müdes Lächeln, das einen leicht dazu verleiten konnte, ihn falsch einzuschätzen. Er war durch und durch Soldat – Reflexe und Stahl –, aber irgendwie hatte er es geschafft, sich im Herzen etwas Kindliches zu bewahren, das weder Training noch jahrelanger Krieg ihm hatte austreiben können. Er war ein Träumer. »Ich habe selbst schon mit dem Gedanken gespielt, in diese Welt zurückzukehren …«
»Aber du hast es nicht getan«, unterbrach ihn Liraz, die ganz und gar keine Träumerin war. »Du bist nicht mitten in der Nacht abgehauen und hast deine Geschwister zurückgelassen – ahnungslos, wann oder ob du je zurückkommst. Zu deinem Schutz musste sich niemand Ausreden einfallen lassen.«
»Ich habe euch nicht darum gebeten, mich zu schützen«, erwiderte Akiva.
»Nein. Weil du uns dann hättest sagen müssen, wohin du gehst. Stattdessen hast du dich einfach davongeschlichen, genau wie letztes Mal. Sollten wir einfach darauf warten, dass du wieder am Boden zerstört zurückkommst und uns nicht einmal sagst, was mit dir passiert ist?«
»Diesmal nicht«, sagte Akiva.
Liraz setzte ein sprödes Lächeln auf, und Akiva wusste, dass sie unter ihrer eisigen Fassade verletzt war. Womöglich wäre er nie zurückgekommen, womöglich hätten sie nie erfahren, was mit ihm passiert war. Und das nach all den Jahrzehnten, in denen sie sich gegenseitig beschützt hatten. War es nicht Liraz gewesen, die damals ihr Leben riskiert hatte, um auf das Schlachtfeld bei Bullfinch zurückzukehren? Obwohl es mehr als unwahrscheinlich war, dass er noch lebte, obwohl die Chimären auf dem Schlachtfeld ihren Sieg feierten und die verletzten Seraphim auf Pfähle spießten – trotzdem war sie zurückgekommen, hatte ihn gefunden und nach Hause gebracht. Sie hatte ihr Leben für ihn aufs Spiel gesetzt und würde es jederzeit wieder tun, genau wie Hazael und wie auch Akiva selbst. Aber er konnte ihnen nicht sagen, warum er hier war oder was er gefunden hatte.
»Diesmal nicht was?«, wollte Liraz wissen. »Diesmal kommst du nicht am Boden zerstört wieder? Oder diesmal kommst du überhaupt nicht wieder?«
»Ich habe das alles nicht geplant. Ich konnte einfach nicht mehr dort bleiben«, versuchte er wenigstens einen Teil zu erklären; diesen Versuch war er ihnen schuldig. »Nach Loramendi war ich am Ende, es war, als würde ich am Rand des Abgrunds stehen. Es gab nichts mehr, was ich wollte, nichts außer …« Er ließ den Rest ungesagt, denn er musste es nicht aussprechen; seine Geschwister hatten ihn auf seinen Knien gesehen. Ihre Blicke fielen auf Karou.
»Außer ihr«, vollendete Liraz seinen Satz. »Außer diesem Menschenmädchen. Wenn sie denn wirklich ein Mensch ist.«
»Was sollte sie sonst sein?«, fragte Akiva und verdrängte die Angst aus seiner Stimme.
»Ich habe da so eine Theorie«, erwiderte Liraz, und Akivas Herz setzte einen Schlag aus. »Der Kampf letzte Nacht, als sie dich angegriffen hat, kam uns etwas seltsam vor. Nicht wahr, Hazael?«
»O ja«, stimmte Hazael zu.
»Wir waren nicht nahe genug, um irgendeine … Magie … zu bemerken, aber es hatte ganz eindeutig den Anschein, als könntest du sie spüren.«
Akivas Gedanken überschlugen sich. Wie konnte er Karou möglichst schnell von hier wegbringen?
»Aber offenbar hast du ihr vergeben.« Liraz kam einen Schritt auf sie zu. »Gibt es irgendetwas, was du uns sagen möchtest?«
Akiva wich zurück, Karou mit seinem Körper schützend. »Lasst sie in Ruhe.«
Doch Liraz kam unaufhaltsam näher. »Wenn du nichts zu verbergen hast, dann lass sie uns ansehen.«
Mit bekümmerter Stimme, die ihn mehr schmerzte als Liraz’ schneidender Ton, fügte Hazael hinzu: »Akiva, sag uns einfach, dass es nicht so ist, wie es aussieht. Sag uns einfach, dass sie nicht …«
Akiva spürte, wie die Jahre voller Geheimnisse ihn einholten wie ein Wirbelwind – ein Wirbelwind, von dem er hoffte, dass er ihn davontragen würde, zusammen mit Karou, an einen Ort ohne Seraphim, ohne Chimären und ohne ihren Hass, ohne Menschen, die um sie herumstanden und sie anstarrten, an einen Ort, an dem sich nichts zwischen sie drängen konnte. »Natürlich ist sie das nicht«, antwortete er, und die Worte waren wie ein wütendes Knurren. Liraz verstand es als Herausforderung, zu beweisen, was Karou wirklich war, und in ihren Augen blitzte derselbe Zorn auf, den sie auf dem Schlachtfeld zeigte. Sie kam näher.
Akivas Adrenalinpegel schoss in die Höhe, als er die Hände zu Fäusten ballte und sich für das wappnete, was nun folgen würde. Er konnte nicht glauben, dass es so weit gekommen war.
Aber was auch immer er erwartet hatte, es war nicht Karous klare, ruhige Stimme, die sagte: »Was? Was bin ich nicht?«
Liraz hielt inne, und ihr Zorn verwandelte sich in Staunen. Auch Hazael sah völlig verblüfft aus, und es dauerte einen Moment, bis Akiva klar wurde, was die beiden so überrascht hatte.
Karous Worte. Sie waren so klar wie fallendes Wasser, denn es waren Worte in seiner Sprache. Sie hatte die Sprache der Engel gesprochen, die sie unmöglich gelernt haben konnte. In dem Schweigen, das auf ihre Frage folgte, trat sie hinter dem Schild seiner Flügel hervor und stellte sich schutzlos vor Liraz und Hazael.
Mit derselben Wildheit, mit der sie ihn angelächelt hatte, bevor sie Akiva letzte Nacht attackiert hatte, sagte sie zu Liraz: »Wenn du meine Hände sehen willst, musst du nur fragen.«
Nicht nur töten

Alles, was sie brauchte, waren ein Lucknow aus ihrer Tasche und ein geflüsterter Wunsch, und aus dem melodiösen Fluss der Sprache der Seraphim wurden Worte, die sie verstehen konnte – eine weitere Sprache für ihre Sammlung. An dem harten Blick des weiblichen Engels und Akivas schützender Haltung hatte Karou erkannt, dass die Seraphim über sie redeten.
»Sag uns einfach, dass sie nicht …«, sagte der männliche Engel und hielt inne, als wäre das, was er meinte, zu schrecklich, um es auch nur auszusprechen.
Was dachten sie, wer sie war? Sollte sie einfach stumm dastehen, während die Seraphim über sie diskutierten?
»Was?«, fragte sie. »Was bin ich nicht?« Sie sah, wie ihre Gesichter vor Schreck erstarrten, und trat hinter Akiva hervor. Der weibliche Engel stand nur ein paar Schritte entfernt und starrte sie an. Sie hatte die toten Augen eines Gotteskriegers, und jetzt, wo Akiva nicht mehr zwischen ihnen stand, fühlte Karou sich sehr verletzlich. Sie dachte an ihre Mondsichelklingen, die nutzlos in ihrer Wohnung lagen. Doch dann wurde ihr bewusst, dass sie sie nicht brauchte. Sie hatte eine Waffe, die auf Seraphim zugeschnitten war.
Sie war eine Waffe, die auf Seraphim zugeschnitten war.
Ungebeten breitete sich ein Lächeln auf ihren Lippen aus, das zu ihrem Phantomleben zu gehören schien, und mit stürmischer, dunkler Begeisterung sagte sie: »Wenn du meine Hände sehen willst, musst du nur fragen.«
Und dann, vor den Augen der Schaulustigen, die das Geschehen mit hochgehaltenen Handys und Kameras einfingen, und der Polizisten, die sich mit grimmigen Gesichtern näherten, brach auf der Karlsbrücke die Hölle los.
***
»Nein!«, schrie Akiva, aber es war zu spät.
Liraz bewegte sich als Erste, und sie war schnell, aber Karou stand ihr in Sachen Tempo in nichts nach. Sie warf die Hände hoch, und die Luft flimmerte einen kurzen Augenblick in Erwartung ihrer Magie, bevor sich die Energie mit einem gewaltigen Schlag entlud. Die Ausläufer reichten so weit, dass selbst Hazael und Akiva zurücktaumelten, und Liraz wurde zurückgeschleudert wie ein Käfer, den man mit dem Finger wegschnipst. Akrobatisch drehte sie sich in der Luft und landete mit solch einer Wucht auf den Füßen, dass die Brücke erzitterte. Die Druckwelle war so gewaltig, dass nur Karou aufrecht stehen blieb, ihre Haare flatterten wild in der aufgewühlten Luft.
Noch immer lächelte sie kalt. Mit ihren wehenden Haaren und den schwarzen Augen-Tattoos auf den ausgestreckten Handflächen wirkte sie selbst auf Zuzana bösartig, wie eine grausame Rachegöttin in der wenig überzeugenden Verkleidung eines Mädchens. Zuzana, Mik und alle anderen wichen zurück. Liraz nahm ihre wahre Gestalt an – es war, als würde der Schleier, der ihre Flügel verhüllte, mit einem Ruck weggezogen, und dahinter kam ein loderndes Feuer zum Vorschein. Hazael tat es ihr gleich und stellte sich an die Seite seiner Schwester, so dass die Schlachtlinie gezogen war. Die beiden Engel standen Karou gegenüber und duckten unter den Qualen der Hamsas die Köpfe.
Verzweifelt und hilflos stand Akiva zwischen den Fronten. Auf welche Seite sollte er sich schlagen? Ein paar Schritte in die eine oder andere Richtung, und die Entscheidung, die sein ganzes weiteres Leben bestimmen würde, war gefallen. Er sah zwischen seinen Geschwistern und Karou hin und her.
»Akiva!«, fauchte Liraz, die selbstverständlich erwartete, dass er sich ihnen anschloss. Schon immer waren sie zu dritt gewesen, gemeinsam hatten sie alle Feinde besiegt, die sich ihnen in den Weg stellten, und danach hatten sie sich gegenseitig die Anzahl der getöteten Chimären in die Hände geritzt. Für sie war Karou nur eine weitere Linie, die darauf wartete, gezogen zu werden.
Und dann war da Karou, die nicht zögerte, Brimstones abscheuliche Magie auf sie loszulassen.
»Es gibt doch sicher einen anderen Weg«, rief Akiva, aber seine Stimme war dünn, als würde er sich selbst nicht glauben.
»Nein, das ist der einzige Weg«, entgegnete Liraz. »Sei nicht kindisch, Akiva.«
Er stand noch immer zwischen ihnen, an einer Kreuzung von zwei Pfaden, die er beide nicht einschlagen wollte.
»Wenn du sie nicht selbst töten kannst, dann geh«, fuhr Liraz unerbittlich fort. »Du musst nicht dabei zusehen. Wir werden nie wieder darüber reden. Es ist vorbei. Verstehst du mich? Geh nach Hause.«
Ihre Stimme klang eindringlich und entschlossen. Sie glaubte wirklich, dass sie in seinem besten Interesse handelte und dass die Sache mit Karou der reinste Wahnsinn war, den man am besten so schnell wie möglich vergaß.
»Ich werde nicht nach Hause gehen«, erwiderte Akiva.
»Was soll das heißen, du wirst nicht nach Hause gehen?«, wollte Hazael wissen. »Nach allem, was du getan hast? Nach allem, wofür du gekämpft hast? Wir haben eine neue Ära eingeleitet, Bruder. Frieden …«
»Das ist kein Frieden. Frieden ist mehr als die Abwesenheit von Krieg. Frieden ist Einklang. Harmonie.«
»Harmonie mit Bestien – ist es das, was du meinst?« Misstrauen und Abscheu überschatteten Hazaels Gesicht, aber trotzdem war da auch immer noch seine Hoffnung, dass am Ende alles nur ein Missverständnis war.
Als Akiva antwortete, wusste er, dass er eine Grenze überschritt und dass es kein Zurück mehr gab. Es war eine Grenze, die er schon vor langem hätte überschreiten sollen. In den letzten Jahren war alles zugrunde gegangen. Er selbst war zugrunde gegangen. »Ja. Das ist genau, was ich meine«, antwortete er schließlich.
Karou wandte ihren Blick von ihren Gegnern ab, um Akiva anzusehen. Das harte Lächeln war aus ihrem Gesicht verschwunden, und jetzt, wo sie seinen inneren Konflikt wahrnahm, ließ sie die Hände sinken. Alle Gedanken an sich selbst, die Antworten, die sie suchte, ihre innere Leere, alles war vergessen, überschattet von Akivas Kummer, den sie fühlte, als wäre es ihr eigener.
Die Polizisten erreichten die Brücke, zögerten aber angesichts der unglaublichen Szene, die sich ihnen bot. Karou sah ihre verdutzten Gesichter, sah, wie sie nervös nach ihren Pistolen tasteten und sie anstarrten. Engel waren auf der Karlsbrücke erschienen, und sie bekämpfte sie, in ihrem schwarzen Mantel, mit ihren finsteren Tätowierungen, den wehenden blauen Haaren und schwarzen Augen. Und ihr gegenüber die Seraphim: faszinierend, einzigartig, makellos schön, wie ein zum Leben erwachtes Kirchenfresko. In dieser Szene war Karou der Dämon, und als sie einen raschen Blick auf ihren Schatten warf, erwartete sie beinahe, dass er Hörner hatte. Aber er hatte keine. Es war der Schatten eines Mädchens, der in diesem Moment absolut nichts mit ihr zu tun zu haben schien.
Akiva, der noch vor einem Moment sein Gesicht an ihre Beine gedrückt und geweint hatte, stand reglos da, und zum ersten Mal seit die beiden Engel aufgetaucht waren, hatte Karou Angst. Wenn er sich auf ihre Seite stellen würde …
»Akiva«, flüsterte sie.
»Ich bin hier«, sagte er, und als er sich schließlich bewegte, kam er zu ihr. Er hatte nie an der Entscheidung gezweifelt, aber bis zu diesem Augenblick hatte er sich an die Hoffnung geklammert, dass er der Qual der Wahl würde entgehen können. Doch dafür war es zu spät. Seine Zukunft begann, als er sich zwischen Karou und seine Geschwister stellte und mit tiefer, ruhiger Stimme erklärte: »Ich werde nicht zulassen, dass ihr sie verletzt. Es gibt andere Arten, zu leben. Wir können nicht nur töten.«
Hazael und Liraz starrten ihn an. Sie konnten es nicht fassen, dass er das Mädchen gewählt hatte. Liraz’ Entsetzen verwandelte sich schnell in Verbitterung. »Ach ja?«, fuhr sie ihn an. »In dieser Situation kommt dir so eine Aussage natürlich gerade recht.«
Karou streckte eine Hand aus und berührte mit den Fingerspitzen Akivas Rücken. Sie konnte einfach nicht anders.
»Karou, du musst weg von hier«, sagte er ernst.
»Weg? Aber …«
»Verschwinde von hier. Ich halte sie auf.« Seine Stimme war grimmig, denn er wusste, was nun auf ihn zukam, doch er hatte seine Entscheidung getroffen. Mit angespanntem, aber entschlossenem Gesicht sah er Karou noch einmal an. »Wir treffen uns an dem Ort, wo wir uns das erste Mal gesehen haben. Versprich mir, dass du dort auf mich wartest.«
Der Ort, an dem sie sich das erste Mal gesehen hatten. Der Djemaa el-Fna, das Herz Marrakeschs, wo sein lodernder Blick sie in der Menschenmenge gefunden und ihre Seele durchbohrt hatte. »Versprich es mir«, wiederholte Akiva mit vor Dringlichkeit heiserer Stimme. »Karou, versprich mir, dass du nicht mit Razgut aufbrichst, bis ich bei dir bin. Bis ich dir alles erklären kann.«
Karou wollte ihm das Versprechen geben. Er hatte zu ihr gehalten, obwohl er sich dafür gegen seine eigenen Leute stellen musste. Er hatte ihr ganz sicher das Leben gerettet – einen Kampf mit zwei bewaffneten Seraphim hätte sie bestimmt nicht überlebt –, und außerdem hatte er sich für sie entschieden. War es nicht das, was sie sich immer gewünscht hatte; dass sich jemand für sie entschied? Dass jemand sie liebte und ehrte? Er hatte seinen Platz in seiner eigenen Welt für sie aufgegeben, und jetzt bat er sie darum, in Marrakesch auf ihn zu warten.
Aber irgendetwas in ihr schreckte davor zurück, ihm dieses Versprechen zu geben. Er hatte sich für sie entschieden, aber das hieß nicht, dass sie das Gleiche tun würde, wenn sie vor dieselbe Wahl gestellt worden wäre – die Wahl, sich für ihn oder Brimstone, Issa, Yasri und Twiga zu entscheiden. Sie hatte zu Brimstone gesagt: »Ich hoffe, du weißt, dass ich euch nie einfach verlassen würde.« Und das würde sie auch nicht. Sie würde ihre Familie wählen. Alles andere war unvorstellbar, obwohl der Gedanke, Akiva zurückzulassen, ihr schon jetzt körperlichen Schmerz verursachte.
»Ich werde auf dich warten, solange ich kann«, sagte sie schließlich. »Das ist alles, was ich versprechen kann.«
Als die Worte aus ihrem Mund waren, war ihr, als würden seine Flügel etwas weniger hell strahlen. »Dann muss ich mich damit zufriedengeben«, erwiderte Akiva, ohne sie anzusehen, und seine Stimme klang hohl.
Liraz zog ihr Schwert, und Hazael tat es ihr gleich. Die Polizisten wichen zurück, zogen ihre Pistolen und befahlen den Engeln auf Tschechisch, ihre Waffen fallen zu lassen. Panikschreie waren unter den Schaulustigen zu hören, und Zuzana, die mitten in dem Gedränge stand, starrte Karou fassungslos an.
Akiva griff mit beiden Händen über die Schulter nach seinen Schwertern und zog sie mit einem leisen Klirren aus den gekreuzten Scheiden. Ohne zurückzusehen, drängte er: »Karou. Los!«
Bevor sie sich in die Lüfte schwang, bat sie ihn mit erstickter Stimme: »Komm zu mir zurück, Akiva.«
Und dann war sie verschwunden, und er musste sich allein den Konsequenzen seiner Entscheidung stellen.

Es war einmal, da lag ein Engel im Nebel und rang mit dem Tod.
 
							Und ein Teufel kniete über ihm und lächelte.
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Im Traum verloren

Akiva konnte das Blut nicht aufhalten. Mit jedem Herzschlag quoll mehr der dicken, warmen Flüssigkeit unter seinen Fingern hervor. Die Wunde war tief und klaffend. Unmöglich, sie zuzudrücken.
Er würde sterben.
Die Welt um ihn herum hatte ihren Horizont verloren. Dichter Nebel verschleierte den Strand von Bullfinch. Akiva hörte, wie sich ganz in seiner Nähe die Wellen brachen, aber alles, was er sehen konnte, waren die Leichen überall um ihn herum: graue, vom Nebel verschleierte Hügel, unmöglich zu erkennen, ob es Chimären waren oder Seraphim. Nur den Körper des Wesens, das ihm am nächsten lag, erkannte Akiva: Es war sein letzter Gegner, eine Bestie, halb Hyäne, halb Echse, eine wahre Monstrosität, in deren Brust nun Akivas Schwert steckte. Sie hatte Akiva vom Schlüsselbein bis zum Oberarm aufgeschlitzt, und gegen den Angriff ihrer scharfen Klauen hatte sein Kettenhemd nichts ausrichten können. Das Ungetüm hatte sich an ihn geklammert und seine Zähne selbst dann noch in seine Schulter gegraben, als das Schwert bereits seinen Brustkorb durchbohrte. Akiva hatte die Klinge umgedreht, noch tiefer zugestoßen und wieder gedreht, doch sosehr die Bestie auch brüllte, hatte sie erst von ihm abgelassen, als der Tod sie holte.
Auf einmal durchschnitt ein Schrei die Stille. Er erschrak und presste unwillkürlich seine Wunde fester zusammen. Später würde er sich fragen, warum er das getan hatte. Er hätte loslassen und versuchen sollen zu sterben, bevor sie ihn erreichten.
Die Chimären zogen über das Schlachtfeld und töteten die Verwundeten. Sie hatten den heutigen Kampf gewonnen und die Seraphim zurück in die Festung an der Morwen-Bucht getrieben. Sie würden keine Gefangenen machen. Warum ließ Akiva dann nicht zu, dass der Blutverlust ihn sanft in die Tiefe zog, warum gab er sich dem Tod nicht hin wie einem tiefen Schlaf? Der Feind war längst nicht so gnädig.
Was ließ ihn zögern? Hoffte er, noch einen letzten Chimärenkrieger mit sich in den Tod zu reißen? Aber wenn das der Grund war, warum versuchte er dann nicht, sich zu der toten Bestie zu schleppen und sich sein Schwert zurückzuholen? Er lag einfach da, hielt seine Wunde und lebte diese zusätzlichen Minuten, ohne zu wissen, wofür.
Und dann sah er sie.
Zuerst war sie nur eine Silhouette. Gewaltige Fledermausflügel, lange, geriffelte Gazellenhörner – sie gehörte eindeutig zum Feind. Schwarzer Hass erfüllte Akiva, während er zusah, wie sie neben einem Gefallenen nach dem anderen stehen blieb. Schließlich kam sie zu der Leiche der Hyänenechse und hielt dort für einen langen Moment inne – was tat sie da? War das eine Art Todesritual?
Dann drehte sie sich um und ging langsam auf Akiva zu.
Mit jedem Schritt konnte er sie deutlicher sehen. Sie war schlank und hatte lange Beine – die Oberschenkel eines Menschen, die unter dem Knie in Gazellenbeine übergingen, auf deren gespaltenen Hufen sie elegant zu balancieren schien. Ihre Flügel waren zusammengefaltet, ihr Gang war gleichzeitig anmutig und kraftvoll. In der Hand hielt sie eine Mondsichelklinge; eine zweite steckte in einer Scheide an ihrer Seite. In der anderen Hand trug sie einen langen Stab, der keine Waffe war. Er war gebogen wie ein Schäferstab, und daran hing etwas Silbernes – eine Laterne?
Nein, keine Laterne. Es gab kein Licht ab, sondern Rauch.
Schritt für Schritt kam sie näher, bis er schließlich durch den Nebel ihr Gesicht sehen konnte – und sie seines. Sie blieb wie angewurzelt stehen, als sie erkannte, dass er lebte. Akiva bereitete sich auf einen blitzschnellen Angriff vor und auf den neuerlichen Schmerz, wenn ihre Klinge in sein Fleisch drang. Aber das Chimärenmädchen regte sich nicht. Lange Zeit starrten sie einander an. Sie legte den Kopf schräg, eine fragende, vogelartige Bewegung, die keine Grausamkeit ausdrückte, sondern Neugierde. Sie machte keine Anstalten, ihn anzugreifen. Ihr Gesicht war ernst.
Unerklärlicherweise war sie sehr schön.
Sie trat noch einen Schritt näher. Er beobachtete ihr Gesicht, dann wanderte sein Blick über ihren langen Hals herab zu ihren Schlüsselbeinen. Ihre seidigen, dunklen Haare waren kurz wie Schwanenfedern, so dass sie ihr ebenmäßiges Gesicht nicht verdeckten, sondern perfekt umrahmten. Schwarze Schminke betonte ihre braunen Augen – Akiva konnte sehen, wie groß und leuchtend sie waren, voller Leben und voller Kummer.
Er wusste, dass der Kummer ihren gefallenen Kameraden galt, nicht ihm, aber trotzdem war er tief berührt von dem Mitleid in ihren Augen. Unwillkürlich musste er daran denken, dass er noch nie zuvor eine Chimäre wirklich angesehen hatte. Natürlich begegnete er gelegentlich Chimärensklaven, aber sie schauten immer zu Boden, und wenn er auf Krieger traf, musste er sich darauf konzentrieren, einem tödlichen Angriff auszuweichen oder selbst zuzuschlagen. Der Rausch einer Schlacht machte ihn fast blind für alles andere. Wenn er das Blut an ihrer Klinge und ihre enganliegende schwarze Rüstung, ihre teuflischen Flügel und Hörner ignorierte, wenn er sich nur auf ihr Gesicht konzentrierte – ihr so unerwartet hübsches Gesicht –, dann sah sie aus wie ein Mädchen. Ein Mädchen, das am Strand einen sterbenden jungen Mann gefunden hatte.
Für einen Moment war das alles. Er war kein Soldat und auch nicht irgendjemandes Feind, selbst sein bevorstehender Tod schien bedeutungslos. Dass sie lebten, wie sie lebten, in einem ewigen Kreislauf aus Hass und Tod, Tod und Hass, schien wie eine völlig willkürliche Entscheidung.
Als könnten sie sich genauso gut gegen den Tod und den Hass entscheiden.
Aber nein. Das war alles, was es zwischen ihnen gab. Und dieses Mädchen war aus dem gleichen Grund hier wie er: um den Feind zu töten. Und in diesem Fall hieß das, sie würde ihn töten.
Warum tat sie es also nicht?
Sie kniete sich an seine Seite, ohne sich im Geringsten vor einem unerwarteten Angriff zu schützen, und ihm fiel das Messer an seiner Hüfte ein. Es war klein, nichts im Vergleich zu ihren Mondsichelklingen, aber es konnte sie töten. Eine schnelle Bewegung, und er hätte die Klinge in der sanften Kurve ihres Halses versenkt. In ihrem perfekten Hals.
Aber er regte sich nicht.
Inzwischen war er wie im Traum verloren. Der Blutverlust benebelte seine Gedanken. Als er erneut in das Gesicht des Mädchens blickte, fragte er sich nicht länger, ob all das real war. Es konnte der Traum eines sterbenden Mannes sein. Oder sie war vielleicht eine Todesbringerin, die aus dem Jenseits gekommen war, um seine Seele zu holen. Aus dem silbernen Gefäß an ihrem Stab stieg dichter Qualm auf, der nach Kräutern und Schwefel roch, und als er ihn einhüllte, spürte Akiva eine seltsame Anziehung, ein Locken. Benommen, wie er war, hätte er nichts dagegen gehabt, dieser Todesbotin ins Jenseits zu folgen.
Er stellte sich vor, wie sie ihn ins nächste Leben geleitete, und mit diesem beruhigenden Bild vor seinem inneren Auge griff er nach ihrer Hand und umschloss sie mit der seinen, an der sein Blut klebte.
Ihre Augen weiteten sich, und sie zog ihre Hand weg.
Offenbar hatte er sie erschreckt; das hatte er nicht beabsichtigt. »Ich komme mit dir«, sagte er in der Sprache der Chimären, die er gut genug konnte, um den Sklaven Befehle zu geben. Es war eine harte Sprache, die aus all den vielen verschiedenen Dialekten der Stämme entstanden war, die das Imperium vereinigt hatte. Er konnte seine eigene Stimme kaum hören, aber sie hatte ihn verstanden.
Ihr Blick schweifte zu dem Räuchergefäß, dann zurück zu ihm. »Das ist nicht für dich«, sagte sie und steckte den Stab in den Sand, so dass der Wind den Rauch davontrug. »Ich denke nicht, dass du dorthin mitkommen willst, wo ich hingehe.« Obwohl die Sprache etwas Animalisches hatte, war ihre Stimme so lieblich wie Musik.
»In den Tod«, raunte Akiva. Jetzt, wo er seine Wunde nicht mehr zudrückte, verließ das Leben ihn sehr rasch. »Ich bin bereit.«
»Ich aber nicht. Ich habe gehört, dass es ganz schön langweilig sein soll, tot zu sein.«
Sie sagte es unbekümmert, amüsiert, und er schaute verwundert zu ihr auf. Hatte sie gerade einen Scherz gemacht? Jedenfalls lächelte sie.
Sie lächelte.
Er erwiderte ihr Lächeln, als hätte es einen Reflex in ihm ausgelöst. »Langweilig klingt gut«, sagte er und schloss die Augen. »Vielleicht komme ich dann endlich mal wieder zum Lesen.«
Sie lachte, und Akiva, der immer tiefer driftete, überlegte, ob er vielleicht schon tot war. Diese Szene konnte sich doch wohl nicht in der Realität abspielen? Inzwischen fühlte er seine Schulter nicht mehr, und so merkte er auch nicht, dass sie ihn berührte, bis ihn ein scharfer Schmerz durchfuhr. Er ächzte und riss die Augen wieder auf. Hatte sie ihn nun doch erstochen?
Nein. Sie hatte einen Druckverband auf seine Wunde gelegt. Daher kam der Schmerz. Verwundert sah er sie an.
»Ich würde dir raten, weiterzuleben«, sagte sie.
»Ich werde es versuchen.«
Plötzlich erklangen ganz in ihrer Nähe Stimmen. Chimären. Das Mädchen erstarrte und legte den Finger an die Lippen.
Sie tauschten einen letzten Blick. Der Nebel verschleierte die Sonne hinter ihr, doch ihre Hörner und Flügel waren in helles Licht getaucht. Ihre kurz geschorenen Haare waren wie Samt – sie sahen so weich aus wie der Hals eines Fohlens –, und ihre pechschwarzen Hörner glänzten. Trotz der schwarzen Maske um ihre Augen war ihr Gesicht wunderschön und ihr Lächeln wie warmer Sonnenschein. Noch nie hatte Akiva etwas so Schönes gesehen; ihr Anblick traf ihn mitten ins Herz und berührte einen Ort tief in seinem Inneren, von dem er nicht einmal gewusst hatte, dass er existierte. Das Gefühl war so neu und so merkwürdig, als hätte sich ein Auge in seinem Hinterkopf geöffnet, das in eine andere Dimension sehen konnte.
Er wollte ihr Gesicht berühren, aber er hielt sich zurück, weil seine Hand voller Blut war, und außerdem fühlte sich selbst sein unverletzter Arm so schwer an, dass er bezweifelte, ob er ihn überhaupt heben konnte.
Doch sie hatte denselben Impuls, hob die Hand, zögerte und fuhr dann sanft mit ihren kühlen, kühlen Fingerspitzen über seine fieberheiße Stirn, über seine Wangen und zu dem Punkt unter seinem Ohr, wo sein Puls schlug. Dort hielt sie einen Augenblick inne, als wollte sie sich vergewissern, dass sein Herz noch immer Leben in seine Adern pumpte.
Konnte sie fühlen, wie sich sein Puls unter ihrer Berührung beschleunigte?
Und dann, mit einem Satz, hatte sie sich aufgerichtet und ihn verlassen. Die Flügel halb entfaltet, bewegte sie sich auf ihren langen, schlanken Gazellenbeinen so anmutig und leicht, dass es fast aussah, als würde sie schweben.
In einiger Entfernung stieß ihre Schattengestalt auf andere Chimären – grobschlächtige Bestien, die nichts von ihrer geschmeidigen Eleganz besaßen. Raue, knurrende Laute drangen zu ihm herüber und dazwischen ihre sanfte, beruhigende Stimme. Er vertraute darauf, dass sie die anderen von ihm wegführen würde, und das tat sie auch.
Akiva lebte, und die Erfahrung veränderte ihn.
»Wer hat dir den Verband angelegt?«, fragte Liraz ihn später, als sie ihn gefunden und in Sicherheit gebracht hatte. Er behauptete, er wüsste es nicht.
Akiva fühlte sich, als wäre er sein ganzes bisheriges Leben in einem Labyrinth umhergeirrt, und auf dem Schlachtfeld bei Bullfinch hatte er nun endlich das Zentrum erreicht. Sein eigenes Zentrum, seine Mitte – den Ort, wo seine Gefühle sich aus der Betäubung befreit hatten. Er hatte nie auch nur vermutet, dass ein solcher Ort existieren könnte, bis der Feind sich an seine Seite gekniet und sein Leben gerettet hatte. Er erinnerte sich an das Chimärenmädchen wie an einen schönen Traum – aber sie war kein Traum.
Sie war real, und sie existierte, irgendwo auf der Welt. Wie ein Tier, von dem im nächtlichen Wald nur die leuchtenden Augen zu sehen waren, so war sie irgendwo dort draußen, ein kurzer Lichtschimmer in der allumfassenden Finsternis.
Sie war irgendwo dort draußen.
Gottlos

Nach der Schlacht von Bullfinch hatte Madrigals Existenz – ihren Namen würde er erst zwei Jahre später erfahren – nach Akiva gerufen wie eine Stimme aus vollkommener Stille. Während er im Feldlarazett von Morwen mit dem Tod rang, träumte er immer und immer wieder, dass das Chimärenmädchen über ihm kniete und lächelte. Mit der Zeit erschienen ihm die Seraphim um ihn herum weniger real als das Mädchen, das seine Träume heimsuchte. Selbst als Liraz einen der Ärzte davon abhalten musste, seinen Arm zu amputieren, konnte er an nichts anderes denken als an den nebelverhangenen Strand von Bullfinch, an braune Augen, glänzende Hörner und ihr süßes Lächeln.
Akiva hatte gelernt, den Teufelsmalen zu widerstehen, aber gegen dieses Lächeln war er vollkommen machtlos.
Natürlich erzählte er niemandem davon.
Hazael kam an Akivas Bett, um die Anzahl der getöteten Gegner einzutätowieren. »Wie viele?«, fragte er und erhitzte sein Messer, um es zu sterilisieren.
Akiva hatte in der letzten Schlacht sechs Chimären getötet, einschließlich des Ungetüms, das ihn so übel zugerichtet hatte. Sechs weitere Linien würden seine rechte Hand bedecken, die dank Liraz noch zu seinem Körper gehörte. Der Arm lag bislang noch nutzlos an seiner Seite, denn obgleich die durchtrennten Muskeln und Sehnen wieder zusammengefügt worden waren, würde es noch eine ganze Zeit dauern, bis klar war, ob Akiva ihn je wieder benutzen können würde.
Als Hazael die leblose Hand hochhob, musste Akiva an das Chimärenmädchen denken und daran, dass auch sie womöglich als schwarze Linie auf der Hand irgendeines Seraphs enden würde. Der Gedanke war unerträglich. Mit der unverletzten Hand befreite er seinen Arm aus Hazaels Griff. Sofort durchzuckten ihn heftige Schmerzen. »Gar keine«, ächzte er. »Ich habe keine getötet.«
Hazael kniff die Augen zusammen. »Doch, natürlich hast du welche getötet. Ich habe neben dir gegen die Phalanx von Stierzentauren gekämpft.«
Aber Akiva verweigerte die Markierungen, und schließlich ging Hazael davon.
Es war der Beginn des Geheimnisses, das über die Jahre einen Keil zwischen sie getrieben hatte und das sie jetzt, unter dem Himmel der Menschenwelt, für immer auseinanderzureißen drohte.
***
Als Karou von der Brücke in die Luft schnellte, folgte Liraz ihr, und Akiva sprang hinterher, um ihre Attacke abzublocken. Klirrend trafen ihre Klingen aufeinander. Er fing ihre Klinge mit nahe am Griff gekreuzten Schwertern ab und drängte seine Schwester mit ganzer Kraft zurück. Die ganze Zeit über behielt er Hazael im Auge, denn er befürchtete, dass auch er Karou nachsetzen würde, doch sein Bruder stand noch immer auf der Brücke und starrte seine Geschwister fassungslos an.
Liraz’ Arme zitterten vor Anstrengung, und ihre Flügel schlugen wild, aber sie hielt ihre Stellung. Mit wutentbranntem Gesicht, die Augen weit aufgerissen, stand sie ihrem Bruder gegenüber.
Dann plötzlich stieß sie Akiva mit einem schrillen Schrei von sich, schwang ihr Schwert in einem weiten Bogen über dem Kopf und ließ es mit aller Kraft auf Akiva herabsausen.
Er konnte den Angriff gerade noch parieren, aber die schiere Wucht des Hiebes erschütterte ihn bis ins Mark. Liraz war völlig außer Rand und Band, und ihre Wildheit erschreckte ihn zutiefst – versuchte sie wirklich, ihn umzubringen? Erneut schlug sie zu, und er fing den Schlag ab, während Hazael schließlich doch aus seiner Starre erwachte und auf sie zustürzte.
»Hört auf!«, rief er entsetzt. Er versuchte, sich zwischen sie zu werfen, musste aber zurückweichen, als Liraz von neuem ausholte. Akiva parierte auch diesen Hieb und brachte sie aus dem Gleichgewicht, doch sie wirbelte herum und hatte sich schnell wieder gefangen. Mit heimtückisch funkelnden Augen fixierte sie ihn, aber statt sich noch einmal auf ihn zu stürzen, schoss sie in die Höhe, und aus ihren Flügeln barst ein gewaltiger Feuerball, der bei den Zuschauern einen kollektiven Aufschrei auslöste, ehe sie in die Richtung davonschnellte, in der Karou verschwunden war.
Karou war nicht zu sehen, aber Akiva bezweifelte keine Sekunde, dass Liraz sie aufspüren würde, und nahm ihre Verfolgung auf. Schon bald lagen die Dächer Prags weit unter ihnen. Es gab nur noch die vorbeirauschende Luft, das lodernde Feuer ihrer Schwingen und ihren Kampf.
Er holte seine Schwester ein und packte sie am Arm, aber sie ging erneut auf ihn los, und ihre Schwerter klirrten hoch über der Stadt durch die luftige Stille. Doch wie damals bei Karous Angriff parierte Akiva nur und wich aus, ohne selbst zuzuschlagen.
»Hört auf!«, schrie Hazael erneut, und als er Akiva erreichte, versetzte er ihm einen heftigen Stoß, der Distanz zwischen ihm und Liraz schaffte. »Was tut ihr da?«, fuhr Hazael seine Geschwister an. »Ich kann nicht glauben, dass ihr gegeneinander kämpft …«
»Ich kämpfe nicht«, erwiderte Akiva und wich noch weiter zurück. »Und das werde ich auch nicht.«
»Warum nicht?«, fauchte Liraz. »Warum schlitzt du mir nicht gleich die Kehle auf, wenn du mir schon in den Rücken fällst?«
»Liraz, ich will dir nicht weh tun …«
Sie lachte. »Du willst mir nicht weh tun, aber das wirst du, wenn es sein muss? Ist es das, was du sagen willst?«
Hatte sie recht? Wie weit würde er gehen, um Karou zu beschützen? Wenn er seine Geschwister verletzte, wie sollte er damit leben? Aber er konnte auch nicht zulassen, dass sie Karou verletzten. Waren das wirklich seine einzigen Möglichkeiten?
»Lasst sie gehen«, sagte er. »Bitte. Vergesst sie einfach.«
In seiner Stimme war so viel Gefühl, ein solches Flehen, dass Liraz’ verächtlich die Augen zusammenkniff. Akiva sah sie an und dachte, dass er genauso gut ein Schwert um Gnade bitten könnte. Und war es nicht genau das, wozu der Imperator sie drei und all die anderen Bastarde gezüchtet hatte? Zu Waffen aus Fleisch und Blut. Zu gedankenlosen Instrumenten einer jahrhundertealten Feindschaft.
Er konnte sich damit nicht länger abfinden. Sie waren mehr als das, alle von ihnen. Es gab Hoffnung, und weil er an diese Hoffnung glaubte, ging er ein Risiko ein und steckte seine Schwerter weg. Argwöhnisch und stumm sah Liraz ihm zu.
»Nach der Schlacht von Bullfinch«, begann Akiva, »hast du mich gefragt, wer meinen Verband angelegt hat.«
Seine Geschwister schwiegen.
Akiva dachte an Madrigal, erinnerte sich an das Gefühl ihrer Haut auf seiner, die überraschende Weichheit ihrer Flügel, ihr glockenhelles Lachen – das Karous Lachen so ähnlich war –, und er erinnerte sich daran, was Karou an diesem Morgen zu ihm gesagt hatte: Wenn er je eine Chimäre gekannt hätte, würde er sie nie wieder als Monster bezeichnen.
Aber er hatte Madrigal gekannt und geliebt, und trotzdem war er zu dem leblosen Schatten eines Mannes verkommen, der Karou bei ihrem ersten Aufeinandertreffen fast umgebracht hätte. Kummer hatte seine hässlichen Wurzeln in ihm geschlagen: Hass, Rache, Verblendung. Wenn Madrigal ihn so hätte sehen können, hätte sie es bereut, ihn gerettet zu haben. Aber durch Karou hatte er noch eine Chance bekommen – eine Chance auf Frieden. Für sein Glück war es zu spät.
Aber für andere gab es vielleicht noch Rettung.
»Eine Chimäre hat mich verbunden«, erklärte er seiner Schwester und seinem Bruder. Er schluckte schwer, denn er wusste, dass die Wahrheit ihnen absolut gottlos erscheinen würde. Von Kindesbeinen an war ihnen beigebracht worden, dass die Chimären abscheuliche Bestien waren. Teufel, Tiere, die sie bekämpfen mussten. Aber Madrigal … sie hatte ihn innerhalb eines Augenblicks von dieser Engstirnigkeit befreit, und es war an der Zeit, dass er versuchte, das weiterzugeben, was er von ihr gelernt hatte. »Eine Chimäre hat mir das Leben gerettet«, sagte er. »Und ich habe mich in sie verliebt.«
Bluterbe

Nach Bullfinch war für Akiva nichts mehr wie zuvor. Als er Hazael fortschickte, kam ihm ein Gedanke: Wenn er das Chimärenmädchen wiedersah, wollte er ihr sagen können, dass er das Leben, das sie ihm geschenkt hatte, nicht dazu genutzt hatte, noch mehr ihrer Verwandten zu töten.
Dass er sie je wiedersehen würde, war mehr als unwahrscheinlich, aber der Gedanke ließ ihn nicht los, und mit der Zeit verwandelte er sich in eine Hoffnung – eine Hoffnung, die sein Leben für immer verändern sollte: das Mädchen wiederzusehen und ihr zu danken. Das war alles, was er wollte: ihr danken.
An dieser Vorstellung hielt er sich von nun an fest.
Nach der Schlacht blieb er nicht mehr lange in Morwen. Die Feldärzte schickten ihn nach Astrae, um zu sehen, was die Heiler dort für ihn tun konnten.
Astrae.
Bis zu dem Massaker vor tausend Jahren hatten die Seraphim das Imperium von Astrae aus regiert. Dreihundert Jahre lang war es allen Berichten zufolge das Licht der Welt gewesen, die schönste Stadt, die je gebaut worden war. Paläste, Arkaden und Brunnen aus edlem Marmor, der im Steinbruch von Evorrain gefördert wurde, breite Prachtstraßen, die mit Quarz gepflastert und von nach Honig duftenden Balsambäumen gesäumt wurden. Die Stadt erhob sich auf zerklüfteten Klippen, und zu beiden Seiten ihres Hafens erstreckte sich die smaragdgrüne Küste von Mirea, soweit das Auge reichte. Wie in Prag ragten hohe Turmspitzen in den Himmel, einer für jeden der Göttersterne – die Göttersterne, die die Seraphim zu Hütern des Landes und all seiner Bewohner erkoren hatten.
Die Göttersterne, die tatenlos zugesehen hatten, als die Welt ins Chaos gestürzt war.
Akiva vermutete, dass die Bewohner von Astrae nach dreihundert Jahren wohl gedacht hatten, ihre Stadt würde ewig bestehen. Jetzt, tausend Jahre später, schien ihr goldenes Zeitalter so schnell vergangen zu sein wie das Blinzeln eines toten Gottes, und von der einstigen Pracht war kaum noch etwas übrig geblieben. Der Feind hatte sie zerstört: die Türme niedergerissen und alles verbrannt, was Feuer fangen konnte. Sie hätten die Sterne vom Himmel gerissen, wenn sie es gekonnt hätten. So ein Massaker hatte es in der ganzen Geschichte noch nie gegeben. Am Ende des ersten Tages waren alle Magi und selbst ihre jungen Schüler tot, und das Feuer hatte ihre Bibliothek zusammen mit sämtlichen magischen Texten in ganz Eretz verschlungen.
Strategisch machte der Angriff Sinn. Die Seraphim hatten sich zu sehr auf ihre Magie verlassen, und nach dem Massaker waren sie so gut wie hilflos. All die Engel, die nicht rechtzeitig aus Astrae fliehen konnten, waren im Mondschein auf einem Altar geopfert worden, unter ihnen auch der Imperator der Seraphim, ein Vorfahre von Akivas Vater. So viele Engel hatten auf dem Altar ihr Leben gelassen, dass ihr Blut wie ein Monsunregen die Stufen des Tempels heruntergeflossen war und kleine Kreaturen auf den Straßen ertränkt hatte.
Die Bestien hatten Astrae jahrhundertelang besetzt, bis Joram, Akivas Vater, früh in seiner Regierungszeit einen Feldzug wagte, mit dem er das ganze Territorium bis zum Adelphas-Gebirge zurückgewann. Er hatte angefangen, das Imperium wieder aufzubauen, mit dem Zentrum dort, wo es seiner Meinung nach hingehörte: in Astrae.
Womit Joram allerdings nicht viele Fortschritte machte, war Magie. Nun, da die Bibliothek abgebrannt und die Magi tot waren, verfügten die Seraphim nur noch über die einfachsten Zaubersprüche, und in den folgenden Jahrhunderten änderte sich daran kaum etwas.
Akiva hatte sich nie viele Gedanken über Magie gemacht. Er war Soldat; seine Ausbildung beschränkte sich auf den Umgang mit Waffen. Er sah Magie als ein Mysterium für andere, klügere Köpfe. Doch sein Aufenthalt in Astrae änderte seine Meinung. Dort hatte er Zeit für eine interessante Entdeckung: obwohl er durch und durch Soldat war, hatte er einen klareren Verstand als die meisten, und er besaß etwas, was die zukünftigen Magi in Astrae nicht hatten. In Wahrheit waren es sogar zwei Dinge. Er hatte einen angeborenen Sinn für Magie, auch wenn es eines abschätzigen Kommentars seines Vaters bedurfte, um ihm das zu zeigen. Und er hatte die allerwichtigste, die entscheidende Voraussetzung.
Er kannte den Schmerz.
Der Schmerz in seiner Schulter war eine Konstante in seinem Leben, genau wie das Phantom des Chimärenmädchens, und beides war miteinander verbunden. Wenn seine Schulter brannte, musste er jedes Mal daran denken, wie sie mit ihren schmalen Händen den Verband angebracht hatte, der seine Rettung gewesen war.
Die Heiler von Astrae hielten nichts von den Medikamenten, die die Feldärzte ihm verabreicht hatten, und sie brachten Akiva dazu, seinen Arm wieder zu benutzen. Ein Chimärensklave war dafür zuständig, den Arm regelmäßig zu dehnen, um die Muskeln zu lockern, und Akiva musste den linken Arm in der Schwertkunst trainieren, für den Fall, dass der rechte nie vollständig heilte. Wider Erwarten war er jedoch schon bald wieder voll funktionstüchtig, auch wenn der Schmerz nie verging, und innerhalb weniger Monate war Akiva ein noch besserer Schwertkämpfer als zuvor. Er besorgte sich Zwillingsschwerter beim Waffenschmied, und nach kurzem war er der Herrscher über das Trainingslager. Sein Kampf mit zwei Waffen zog beim morgendlichen Training scharenweise Zuschauer an, und eines Tages war auch der Imperator unter ihnen.
»Ist das einer von meinen?«, fragte Joram und musterte Akiva durchdringend.
Akiva hatte seinem Vater noch nie direkt gegenübergestanden. Jorams Bastarde waren eine Legion; da konnte man nicht von ihm erwarten, dass er sie alle kannte. »Ja, Eure Majestät«, sagte Akiva mit gesenktem Kopf. Er war noch atemlos vom Training, und in seiner rechten Schulter wütete der Schmerz, der nun Teil seines Lebens geworden war.
»Sieh mich an«, forderte der Imperator ihn auf.
Akiva gehorchte. Der Mann, der vor ihm stand, hatte keinerlei Ähnlichkeit mit ihm. Bei Hazael und Liraz war das anders, sie hatten seine blauen Augen, seine helle Haut und die goldenen Haare geerbt, die bei Joram allerdings schon langsam grau wurden. Obwohl er breite Schultern hatte, war der Imperator nicht sehr groß und musste zu Akiva aufsehen, während er ihn taxierte.
»Ich erinnere mich an deine Mutter«, sagte er schließlich.
Akiva blinzelte. Damit hatte er nicht gerechnet.
»Du hast ihre Augen«, fuhr der Imperator fort. »Sie sind einfach unvergesslich, nicht wahr?«
Tatsächlich erinnerte Akiva sich an sie, obwohl er sonst kaum noch etwas von seiner Mutter wusste. Der Rest ihres Gesichts war verschwommen, und ihren Namen hatte er nie gewusst, aber er wusste, dass er ihre Augen hatte. Joram schien auf eine Antwort zu warten, also bestätigte er: »Ja, ich erinnere mich.« Es fühlte sich an wie ein Verlust, als würde er dem Imperator mit diesem Eingeständnis das einzige Erinnerungsstück an seine Mutter überlassen.
»Schrecklich, was mit ihr passiert ist«, sagte Joram.
Akiva erstarrte. Er hatte keine Ahnung, was aus seiner Mutter geworden war, nachdem die Soldaten ihn geholt hatten, und das wusste der Imperator sicherlich ganz genau. Joram versuchte ihn zu ködern, damit er fragte: Was? Was ist mit ihr passiert? Aber Akiva fragte nicht, und Joram fuhr mit einem grausamen Lächeln fort: »Aber was kann man von den Stelianern schon erwarten? So ein wilder Stamm. Fast so schlimm wie die Bestien. Pass auf, dass sich ihr Bluterbe nicht durchsetzt, Soldat.«
Damit ging er davon und ließ Akiva mit dem Schmerz in seiner Schulter und einer Frage zurück, die er sich nie zuvor gestellt hatte und die ihn nun plötzlich umzutreiben begann: Was für ein Bluterbe?
Stimmte es, dass seine Mutter zum Stamm der Stelianer gehörte? Warum sollte Joram sich eine stelianische Konkubine nehmen? Er hatte keine diplomatischen Beziehungen mit jenem »wilden Stamm« der Fernen Inseln, abtrünnigen Seraphim, die niemals ihre Frauen als Tribut ausgeliefert hätten. Wie hatte es sie also hierher verschlagen?
Die Stelianer waren für zwei Dinge bekannt. Das erste war ihre Unabhängigkeit, um die sie erbittert kämpften – sie waren nicht Teil des Imperiums, weil sie sich über Jahrhunderte hinweg geweigert hatten, sich den anderen Seraphim anzuschließen.
Das zweite war ihre Begabung für Magie. In den fast vergessenen Tiefen der Geschichte der Seraphim hieß es, dass der erste Magi ein Stelianer gewesen sei, und es kursierte das Gerücht, dass sie noch immer eine Form der Magie beherrschten, die dem Rest von Eretz verlorengegangen war. Joram hasste sie, weil er sie weder besiegen noch unterwandern konnte, jedenfalls nicht, solange er all seine Streitkräfte auf den Krieg mit den Chimären konzentrieren musste. Unter den Bewohnern der Hauptstadt, in der die Gerüchteküche brodelte, gab es jedoch keine Zweifel daran, wer das nächste Angriffsziel war, wenn die Chimären erst einmal besiegt waren.
Was aus seiner Mutter geworden war, fand Akiva nie heraus. Der Harem war eine geschlossene Welt, und er konnte nicht einmal herausfinden, ob es je eine stelianische Konkubine gegeben hatte, geschweige denn, was aus ihr geworden war. Aber für ihn selbst hatte die Begegnung mit seinem Vater weitreichende Folgen: In seinem Inneren entstand eine Verbundenheit mit jenen Fremden, die sein Blut teilten, und eine Wissbegier nach Magie.
Er war mehr als ein Jahr in Astrae, und abgesehen von der Physiotherapie und ein paar Stunden Training jeden Tag, in denen er junge Soldaten in der Schwertkunst ausbildete, konnte er mit seiner Zeit anfangen, was er wollte. Nach jenem schicksalshaften Tag machte er das Beste aus seinem Aufenthalt. Für Magie musste man einen Tribut an Schmerzen zahlen, und dank seiner Wunde hatte er davon einen unendlichen Vorrat. Er beobachtete die Magi – für die er als Soldat so gut wie unsichtbar war – und lernte rasch die Grundkenntnisse, angefangen mit Beschwörungen. Nachts übte er an Fledermauskrähen und Kolibrimotten, steuerte ihre Flugrichtung, scharte sie zu V-förmigen Formationen zusammen wie Wintergänse und rief sie zu sich herunter, wo sie auf seiner Schulter oder auf seiner ausgestreckten Handfläche landeten.
Es war einfach; er machte schnell Fortschritte. Bald stieß er an die Grenzen des Bekannten, was nicht viel hieß – was in dieser Zeit als Magie durchging, war nicht viel mehr als Tricks und Illusionen. Er bildete sich nie ein, dass er ein echter Magier war, aber er war einfallsreich, und im Gegensatz zu den höfischen Scharlatanen, die sich selbst Magi nannten, musste er sich nicht auspeitschen, verbrennen oder schneiden, um die Macht heraufzubeschwören – er hatte sie immer in sich, tief in seinem Inneren verwurzelt. Aber der wahre Grund seiner Überlegenheit war weder Schmerz noch Einfallsreichtum. Es war seine Motivation.
Der Gedanke, der sich aus dem Chaos heraus zu einer Hoffnung geformt hatte – das Chimärenmädchen wiederzusehen –, war zu einem Plan geworden.
Er hatte zwei Teile. Nur für den ersten Teil brauchte er Magie; er bestand darin, seine Flügel mit einem Zauber zu verbergen. Die selbsternannten Magi kannten einen Tarnungszauber, aber der war rudimentär. Er verursachte eine Art »Krümmung« in der Luft, was das Auge dazu brachte, das betreffende Objekt zu übersehen – zumindest aus der Ferne. Aber er bewirkte keine Unsichtbarkeit. Wenn Akiva die Chance haben wollte, sich unbemerkt zwischen seinen Feinden zu bewegen – worin der erste Teil seines Plans bestand –, brauchte er etwas Besseres.
Also arbeitete er daran. Monatelang. Er lernte, in den Schmerz einzudringen, als wäre er ein Ort. Wenn er etwas aus dem Inneren des Schmerzes betrachtete, sah es anders aus – klarer –, und es fühlte und hörte sich auch anders an, kühl und blechern. Der Schmerz war wie eine Linse, die seine Sinne und Instinkte schärfte, und mit viel Übung und unendlicher Geduld schaffte er es endlich. Es war ein Triumph, der ihm Ruhm und die höchsten Ehren hätte einbringen können, aber es bereitete ihm eine kalte Genugtuung, die Errungenschaft für sich zu behalten.
Der andere Teil seines Plans bestand darin, die Sprache der Chimären zu lernen. So hockte er sich nachts auf die Dächer der Sklavenbaracken und lauschte den Geschichten, die sie im Licht ihres stinkenden Dungfeuers erzählten. Ihre Erzählungen waren unerwartet vielfältig und schön, und wenn Akiva ihnen lauschte, stellte er sich unwillkürlich vor, wie er mit seinem Chimärenmädchen an einem Lagerfeuer saß und sie ihm die Geschichten erzählte. In Gedanken bezeichnete er sie immer öfters als sein Chimärenmädchen, und es fühlte sich nicht einmal seltsam an.
Als er schließlich zu seinem Regiment in Morwen zurückgesandt wurde, hatte er das Gefühl, dass sein chimärischer Akzent noch einen Feinschliff hätte vertragen können, aber alles in allem war er bereit für das, was ihm bevorstand.
Fast wie Magie

Damals war es Madrigals Existenz gewesen, die wie eine Stimme nach ihm gerufen hatte. Jetzt war es die Existenz von Karou. Damals war Loramendi, die Käfig-Stadt der Bestien, sein Ziel gewesen. Nun war es Marrakesch. Wieder ließ er Hazael und Liraz zurück, aber diesmal nicht unwissend, denn inzwischen kannten sie die Wahrheit über ihn.
Was sie damit anfangen würden, konnte er sich nicht vorstellen.
Liraz hatte ihn als Verräter beschimpft und gesagt, er mache sie krank. Hazael hatte ihn nur bleich und voller Abscheu angestarrt.
Aber sie hatten ihn ohne Blutvergießen gehen lassen – weder sein Blut war geflossen noch ihres, und das war das Beste, was er sich erhofft hatte. Ob sie ihrem Kommandanten – oder gar dem Imperator – etwas davon sagen würden, wusste er natürlich nicht, auch nicht, ob sie zurückkommen und ihn jagen oder ob sie ihn decken würden. Er konnte jetzt auch nicht darüber nachdenken, denn während er, den Wunschknochen in der Hand, übers Mittelmeer flog, gehörten seine Gedanken einzig und allein Karou. Er stellte sich vor, dass sie auf ihn wartete, dort auf dem verrückten marokkanischen Platz, wo sich ihre Blicke das erste Mal getroffen hatten. So klar hatte er sie vor Augen, bis hin zu der Bewegung, mit der sie wahrscheinlich gerade die Hand immer wieder zum Hals hob, um nach dem Wunschknochen zu greifen, nur um sich dann wieder daran zu erinnern, dass sie ihn gar nicht umhängen hatte.
Denn nun hatte Akiva ihn ja. Alles, was der Wunschknochen für Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft bedeutete, all das befand sich hier in seiner Hand – fast wie Magie, so hatte Madrigal es einmal ausgedrückt.
Bis zu der Nacht, als er Madrigal endlich wiedersah, hatte Akiva nicht einmal gewusst, was ein Wunschknochen war. Sie trug ihren an einem Band um den Hals, ein Schmuck, der überhaupt nicht zu ihrem Seidengewand passte. Und schon gar nicht zu ihrer Seidenhaut.
»Das ist ein Wunschknochen«, hatte sie ihm erklärt und ihm das Ding entgegengehalten. »Du musst den Finger um den einen Sporn haken, so etwa, dann wünschen wir uns beide was und ziehen gleichzeitig. Wer das größere Stück in der Hand behält, dessen Wunsch geht in Erfüllung.«
»Magie?«, hatte Akiva gefragt. »Von welchem Vogel stammt denn dieser Knochen, dass er Magie besitzt?«
»Oh, das ist keine Magie. Die Wünsche werden nicht wirklich wahr.«
»Warum macht man es dann?«
Sie zuckte die Achseln. »Hoffnung? Hoffnung kann große Kraft besitzen. Vielleicht steckt keine echte Magie in ihm, aber wenn man weiß, was man am meisten hofft, und diese Hoffnung wie ein Licht in sich scheinen lässt, dann können Wünsche wahr werden. Fast wie durch Magie.«
Er versank in ihr. Das Strahlen ihrer Augen erweckte etwas in ihm, das ihn erkennen ließ, dass er sein Leben in einem Nebel, nur halb lebend und halb fühlend, verbracht hatte – bestenfalls. »Und was hoffst du am meisten?«, fragte er, denn er wollte es ihr geben, ganz gleich, was es sein mochte.
Aber sie zierte sich. »Das darf man nicht verraten. Komm, wünsch dir was mit mir.«
Akiva streckte die Hand aus und hakte einen Finger um den schlanken Sporn des Knochens. Was er sich am meisten wünschte, war etwas, das er sich, bevor er Madrigal kennenlernte, noch nie gewünscht hatte. Und es wurde wahr, in dieser Nacht und in vielen anderen danach. Eine kurze, leuchtende Spanne des Glücks, der Angelpunkt, um den sein Leben sich drehte. Denn der Grund für alles, was er seither getan hatte, war, dass er Madrigal geliebt und sie verloren hatte. Und sich selbst ebenfalls.
Und nun? Er flog zu Karou mit der Wahrheit in Händen, mit diesem zerbrechlichen Ding, das »fast wie Magie«, war.
Nur fast? Diesmal nicht.
Dieser Wunschknochen war voller Magie, er versprühte sie geradezu. Brimstones Signatur war darauf ebenso deutlich wie auf den Portalen, die Akiva ein solcher Dorn im Auge waren. Der Knochen enthielt die Wahrheit und damit auch die Macht, Karou dazu zu bringen, dass sie ihn hasste.
Und wenn der seltsame Knochen einfach verschwand – so ein winziges Ding konnte doch leicht ins Meer fallen –, was dann? Karou brauchte es nie zu erfahren. Dann konnte er sie haben, sie lieben. Oder noch genauer: Wenn es keinen Wunschknochen gab, dann konnte sie ihn lieben.
Ein giftiger Gedanke, der Akiva mit Selbsthass erfüllte. Doch sosehr er ihn zu verdrängen versuchte, der Knochen ließ ihm keine Ruhe. Sie braucht es nie zu erfahren, schien er zu sagen, wie er da auf seiner offenen Hand lag. Und das Mittelmeer, das tief und sonnengesprenkelt unter ihm lag, stimmte ihm zu.
Sie braucht es nie zu erfahren.
Aleph

Karou war genau dort, wo Akiva sie sich vorgestellt hatte, in einem Café am Rand des Djemaa el-Fna, unruhig, weil sie den Wunschknochen nicht bei sich hatte. Früher hatten ihre Finger keine andere Beschäftigung gebraucht, als einen Stift zu halten. Doch nun lag das Skizzenbuch offen vor ihr auf dem Tisch, in der nordafrikanischen Sonne blendeten die weißen Seiten, aber sie zappelte herum, unkonzentriert, und ihre Augen suchten fast zwanghaft den Platz nach Akiva ab.
Er wird kommen, sagte sie sich immer wieder, er wird mir den Wunschknochen zurückbringen. Ganz bestimmt.
Falls er noch lebte.
Hatten sie ihm etwas angetan, die anderen Seraphim? Inzwischen waren schon zwei Tage verstrichen. Was, wenn … Nein. Er lebte. Sich etwas anderes vorzustellen … Karou verscheuchte den Gedanken. Absurderweise ging ihr ständig die Erinnerung durch den Kopf, wie Kishmish vor Jahren die Kolibrimotte verschlungen hatte – dieser plötzliche Moment, der abrupte Übergang von lebendig in nichtlebendig. Von einem Augenblick zum andern. Einfach so.
Nein.
Ihre Gedanken schweiften ab und fanden einen Fokus bei dem Wunschknochen. Was bedeutete es, dass er diesen Effekt auf Akiva gehabt hatte? Was wollte er ihr wohl erzählen? Und was hatte ihn dazu gebracht, auf die Knie zu fallen? Das Rätsel ihrer Existenz nahm eine dunkle Färbung an, und sie spürte einen nervösen Schauder. Die Erinnerung an Zuzana und Mik drängte sich auf, an ihren Gesichtsausdruck – fassungslos und voller Angst. Vor ihr! Bei der Zwischenlandung in Casablanca hatte sie etwas Aufenthalt gehabt und Zuzana angerufen. Aber sie hatten gestritten.
»Was machst du denn?«, wollte Zuzana sofort wissen. »Lass uns nicht in die Zeit mysteriöser Aufträge zurückfallen, Karou.«
Es hätte keinen Sinn, wenn Karou jetzt die Verschlossene spielte, also erzählte sie Zuzana von ihrem Plan. Auch, wenn es sie keineswegs überraschte, dass ihre Freundin Akivas Meinung teilte, dass das Vorhaben viel zu gefährlich war und dass Brimstone ihr Verhalten nicht billigen würde.
»Ich möchte, dass du meine Wohnung nimmst«, sagte Karou. »Ich habe schon den Vermieter angerufen. Er hat einen Schlüssel für dich, und sie ist bezahlt, für die nächsten …«
»Ich will deine blöde Wohnung aber nicht«, unterbrach Zuzana sie. Zuzana wohnte bei einer Tante, die schon etwas älter war und gerne Kohl kochte, und hatte schon mehrmals im Scherz angedroht, Karou umzubringen, um deren Wohnung zu bekommen. »Ich will sie nicht, weil du nämlich gefälligst darin wohnst. Du wirst nicht einfach so verschwinden, Karou. Wir sind doch nicht in irgendeiner verdammten Narnia-Geschichte.«
Man konnte nicht vernünftig mit Zuzana reden, und das Gespräch endete unschön. Dann saß Karou alleine da, das Telefon noch warm in den Händen, und es gab niemanden sonst, den sie hätte anrufen können. Mit erschreckender Klarheit musste sie zur Kenntnis nehmen, dass sie sich nur sehr wenigen Menschen in ihrem Leben nahe fühlte. Sie dachte an Esther, ihre gefälschte Großmutter, und wurde auf einmal sehr traurig – darüber, dass es für sie ein Normalzustand war, sich mit einem Ersatz abzufinden. Um ein Haar hätte sie ihr Handy spontan in den Müll geworfen – sie hatte sowieso kein Aufladegerät dabei –, aber am nächsten Morgen war sie sehr froh, dass sie es nicht getan hatte. Im Café vibrierte das Handy nämlich mit fast leerem Akku in ihrer Tasche und zeigte ihr die Nachricht:
Nichts zu essen da. Nirgends. Danke, dass du mich verhungern lässt. *abkratz*
Karou musste lachen, stützte das Gesicht in die Hände, und dann weinte sie ein bisschen. Als ein älterer Mann neben ihr stehen blieb und sie fragte, ob alles in Ordnung sei, war sie nicht ganz sicher.
Zwei Tage war sie nun schon hier, zwei Nächte hatte sie versucht, in ihrem gemieteten Zimmer ganz in der Nähe zu schlafen. Sie hatte Razgut ausfindig gemacht, nur um zu wissen, wo er war, und ihn wieder verlassen, ohne ihm seinen Gavriel zu geben, obwohl er lauthals jammernd danach verlangte. Sie würde den Wunsch für ihn einsetzen, wenn die Zeit zum Aufbrechen gekommen war.
Aufbrechen. Mit oder ohne Akiva, mit oder ohne ihren Wunschknochen.
Wie lange sollte sie noch warten?
Nach zwei Tagen und zwei nicht enden wollenden Nächten waren Karous Augen nervös und ungeduldig, ihr Herz sehnsüchtig und leer. Was noch an Widerstand in ihr gewesen war, hatte sie längst aufgegeben. Ihre Hände wussten, was sie wollten. Sie wollten Akiva, sein Strahlen, seine Leidenschaft. Selbst in der Wärme des marokkanischen Frühlings war ihr kalt, und sie hatte das Gefühl, dass nur er das ändern könnte. Am dritten Morgen, als sie durch die Souks zum Djemaa el-Fna schlenderte, kaufte sie sich etwas Ausgefallenes.
Fingerlose Handschuhe. Sie hatte sie an einem der zahlreichen Verkaufsstände entdeckt, dicht gestrickt und aus gestreifter Berberwolle, die Handflächen mit Leder verstärkt. Karou kaufte sie und zog sie gleich an. Die Handschuhe verdeckten ihre Hamsas vollkommen, und Karou konnte sich nicht vormachen, dass sie sie der Wärme wegen gekauft hatte. Sie wusste, was sie wollte – das Gleiche wie ihre Hände: Akiva berühren, aber nicht nur mit den Fingerspitzen, nicht zögernd, nicht vorsichtig, und sie wollte auch keine Angst haben, ihm dabei weh zu tun. Sie wollte ihn halten und von ihm gehalten werden, in sanfter, perfekter Einheit, wie in einem langsamen Tanz. Sie wollte sich an ihn schmiegen, ihn einatmen, an ihm lebendig werden, ihn entdecken, sein Gesicht mit den Händen umfassen, wie er ihres umfasst hatte, voller Zärtlichkeit.
Voller Liebe.
»Die Liebe wird kommen, und du wirst es wissen«, hatte Brimstone ihr versprochen, und obwohl er sich bestimmt nie hätte träumen lassen, dass die Liebe ihr in Gestalt des Feindes begegnen würde, war sie überzeugt, dass er recht gehabt hatte. Sie wusste es wirklich. Es war einfach und umfassend, wie Hunger oder Glück, und als sie am dritten Morgen von ihrem Tee aufblickte und Akiva auf dem Platz entdeckte, wie er sie, aus ungefähr zwanzig Metern Entfernung, ansah, da erschauerte sie, als wären ihre Nerven von Sternenlicht durchflutet. Er war endlich gekommen – unversehrt.
Karou erhob sich von ihrem Stuhl.
Und fragte sich sofort, warum er auf Distanz blieb.
Als er auf sie zukam, mit schweren Schritten und verschlossenem Gesicht, langsam, zögernd, da schwand ihre Sicherheit. Sie streckte nicht die Arme nach ihm aus, sie blieb einfach hinter ihrem Tisch stehen. Das Sternenlicht zog sich in die Nervenenden zurück, ihr wurde kalt, sie starrte ihn an – die schwere Langsamkeit, der ausdruckslose Blick – und fragte sich, ob sie sich alles zwischen ihnen nur eingebildet hatte.
»Hi«, sagte sie leise, stockend, jedoch mit einem kurzen Hoffnungsschimmer. Vielleicht war ihr Eindruck ja ganz falsch, vielleicht würde sie dieselbe Sternenlichtexplosion, die sein Anblick in ihr ausgelöst hatte, doch noch in ihm entdecken. Sie hatte doch geglaubt, endlich gefunden zu haben, was sie sich schon immer gewünscht hatte: jemand, der ebenso für sie da war wie sie für ihn, jemand, dessen Blut und dessen Schmetterlinge mit den ihren sangen, in Harmonie, Ton für Ton.
Doch Akiva antwortete nicht. Er nickte nur kurz.
»Du bist unverletzt«, sagte sie, aber ihrer Stimme war keine Freude anzuhören.
»Du hast gewartet«, erwiderte er.
»Das … das hab ich dir doch gesagt.«
»Solange du kannst.«
War er verärgert, weil sie es nicht versprochen hatte? Karou wollte ihm erklären, dass sie damals nicht gewusst hatte, was sie jetzt wusste – dass »solange ich kann« eine sehr lange Zeit war und dass sie das Gefühl hatte, schon ihr Leben lang auf ihn gewartet zu haben. Aber sein verschlossenes Gesicht ließ sie verstummen.
Er streckte die Hand aus. »Hier«, sagte er und hielt ihr das Band mit dem Wunschknochen hin.
Sie nahm ihn entgegen und schaffte sogar ein geflüstertes »Danke«, als sie das Band über den Kopf zog. Der Wunschknochen ließ sich auf seinem angestammten Platz nieder, direkt unter ihrer Kehle.
»Diese hier hab ich dir auch noch mitgebracht«, fuhr Akiva fort und legte das Etui mit ihren Mondsichelmessern auf den Tisch. »Du wirst sie sicher brauchen.«
Das klang hart, beinahe wie eine Drohung. Karou stand da und versuchte, ihre Tränen wegzublinzeln.
»Möchtest du immer noch wissen, wer du bist?«, fragte Akiva, jedoch ohne sie anzuschauen – er sah durch sie hindurch, ins unbestimmte Nichts.
»Natürlich möchte ich das«, antwortete sie, obwohl es nicht das war, was ihr durch den Kopf ging. Denn in diesem Moment wollte sie nur eines: die Zeit zurückdrehen, wieder in Prag sein. Damals hatte sie mit einer Sicherheit, die gleichzeitig erregend und beruhigend gewesen war, gewusst, dass Akiva aus einer dunklen Nacht der Seele zurückkehrte – ihretwegen. Jetzt war er wieder innerlich tot, und obwohl sie ihren Wunschknochen zurückbekommen hatte und nun endlich die Antwort auf die Frage in ihrem Innersten erfahren würde, fühlte auch sie sich plötzlich wie tot.
»Was ist passiert?«, fragte sie. »Mit den anderen, meine ich.«
Aber er ignorierte die Frage. »Können wir uns irgendwo zurückziehen?«
»Zurückziehen?«
Akiva deutete auf die Menschenmenge, die den Platz bevölkerte: Verkäufer, die Orangen-Pyramiden auf ihren Ständen aufbauten, Touristen mit Kameras und Einkäufen. »Du willst bestimmt alleine sein«, sagte er.
»Was … was hast du mir denn zu sagen, dass du denkst, ich will alleine sein, wenn ich es höre?«
»Ich werde dir gar nichts sagen.« Bisher hatte Akiva durch sie hindurchgesehen, unfokussiert, so dass sie sich schon gefühlt hatte wie eine Art Nebel, aber jetzt fixierte er sie plötzlich. Der Glanz seiner Augen war wie Sonnenlicht in einem Topas, und ehe er den Blick wieder abwandte, sah sie das Aufblitzen einer Sehnsucht, die so tief war, dass es schmerzte. Ihr Herz vollführte einen Sprung.
»Wir werden den Wunschknochen zerbrechen«, sagte er.
***
Dann würde sie alles wissen, und sie würde ihn hassen. Akiva versuchte sich darauf vorzubereiten, wie sie ihn anschauen würde, wenn sie alles verstand. Ehe sie vorhin auf ihn aufmerksam geworden war, hatte er sie ein paar Sekunden vom Platz aus beobachtet und gesehen, wie ihr Gesicht sich bei seinem Anblick veränderte – die ängstliche, verlorene Spannung wich … einem Leuchten. Es war, als würde sie eine Strahlung zu ihm aussenden, die ihn überflutete und verbrannte.
In diesem Augenblick hatte alles gelegen, was er nicht verdiente und niemals haben konnte. Er wollte nichts anderes, als sie an sich drücken, seine Hände in ihren Haaren vergraben – die frisch gewaschen waren und ihr glatt wie fließendes Wasser über die Schultern fielen –, sich in ihrem Duft, ihrer Weichheit verlieren.
Plötzlich erinnerte er sich an eine Geschichte, die Madrigal ihm einmal erzählt hatte: die Geschichte vom Golem, dieser aus Lehm nach dem Bild des Menschen geformten Gestalt, die zum Leben erweckt wurde, indem ihr Schöpfer ihr das Symbol aleph in die Stirn ritzte. Aleph war der erste Buchstabe eines alten menschlichen Alphabets, und der erste Buchstabe des hebräischen Worts für Wahrheit, Aleph war der Anfang. Als er sah, wie Karou aufstand, strahlend, mit ihren lapislazulifarbenen Haaren und einem orangeroten Kleid, eine Kette aus Silberperlen um den Hals und einem Ausdruck von Freude, Erleichterung und … Liebe … auf ihrem schönen Gesicht, da wusste Akiva, dass sie sein Aleph war, seine Wahrheit und sein Anfang. Seine Seele.
Seine Flügelgelenke schmerzten, so stark war sein Wunsch, sie zu bewegen, nur einmal, damit sie ihn zu Karou trugen, aber stattdessen setzte er einen Fuß vor den anderen, schwer und tiefbetrübt. Seine Arme fühlten sich an, als wären sie mit Eisenbändern gefesselt, damit er sie nicht nach ihr ausstrecken konnte. Wie das Strahlen in ihr erlosch, als er ihr so kühl entgegenschritt, das Zögern und die Hoffnung in ihrer Stimme – das brachte ihn um, quälend und langsam. Aber es war besser so. Wenn er nachgab und tat, was er sich wünschte, würde sie ihn nur noch mehr hassen, sobald sie wusste, was er wirklich war. Deshalb blieb er distanziert, so weh es ihm auch tat, und bereitete sich auf den Augenblick vor, der kommen musste.
»Den Wunschknochen zerbrechen?«, fragte Karou jetzt und sah den Knochen überrascht an. »Brimstone hat nie …«
»Er hat ihm nicht gehört«, fiel Akiva ihr ins Wort. »Nie. Er hat ihn nur aufbewahrt. Für dich.«
Akiva hatte es nicht geschafft, den Wunschknochen ins Meer zu werfen. Allein, dass er es in Erwägung gezogen hatte, machte ihn krank, denn es war nur ein weiterer Beweis dafür, dass er Karou nicht verdient hatte, dass er ihrer nicht wert war. Sie hatte ein Recht darauf, alles zu erfahren, so leidvoll und brutal es auch sein mochte, und wenn seine Annahme hinsichtlich des Wunschknochens richtig war, dann würde es sehr bald so weit sein.
Sie schien etwas von der Bedeutung des Augenblicks zu spüren. »Akiva«, flüsterte sie. »Was ist los?«
Und als sie ihn mit ihren vogelschwarzen Augen ansah, ängstlich und flehend, musste er sich wieder abwenden, so mächtig war die Sehnsucht, die ihn durchströmte. Sie in diesem Moment nicht zu berühren war mit das Schwierigste, was er jemals getan hatte.
***
Womöglich wären sie noch eine Weile auf diese schreckliche, falsche Art miteinander umgegangen, hätte Karou vorhin nicht für diesen kurzen Augenblick Akivas Sehnsucht gesehen und gefühlt, die sich tief im Innern mit der ihren vereinigte. Und als er sich nun abwandte, durchfuhr sie plötzlich ein Ruck, als wäre ein Seil gerissen. Alle Dämme brachen, alle Hemmungen waren verschwunden, und sie hielt es einfach nicht mehr aus. Sie streckte ihre Hand – mitsamt ihrem handschuhbedeckten Hamsa – nach ihm aus, ergriff seinen Arm und zwang ihn, zärtlich, aber bestimmt, sich zu ihr umzudrehen. Dann trat sie dicht vor ihn, legte den Kopf in den Nacken, um ihm in die Augen schauen zu können, und nahm auch noch seinen anderen Arm.
»Akiva«, murmelte sie, und nun klang ihre Stimme nicht mehr ängstlich, sondern leise, leidenschaftlich und süß. »Was ist los?« Langsam wanderten ihre Hände nach oben, über die harten Muskeln seiner Arme und Schultern hinauf zu seiner Kehle, seinem rau-weichen Kinn, und dann waren ihre Finger auf seinen Lippen, die im Vergleich dazu so unglaublich weich waren. Sie spürte, dass sie zitterten. »Akiva«, wiederholte sie. »Akiva. Akiva.« Und es schien zu bedeuten: Hör auf damit, hör endlich auf, dich so zu verstellen.
Und mit einem kurzen Schauder tat er es, ließ die Maske fallen und senkte den Kopf, so dass seine Stirn auf ihren sonnenwarmen Haaren zu ruhen kam. Wie von selbst legten sich seine Arme um sie, zogen sie an sich, und Karou und Akiva waren wie zwei Streichhölzer, die sich aneinander entzündeten. Mit einem tiefen Seufzen entspannte sie sich und schmiegte sich an ihn, es war, als käme sie nach Hause. Sie spürte die raue Haut seiner unrasierten Kehle an ihrer Wange, und er berührte mit seiner eigenen behutsam ihre wasserweichen Haare. So standen sie eine lange Zeit, ganz still, obgleich ihre Herzen pochten, ihre Nerven kribbelten und die Schmetterlinge in ihnen eine wilde, übermütige Melodie anstimmten.
Der Wunschknochen war zwischen ihnen gefangen, klein, aber scharf.
Schmerz und Salz und Allheit

»Hier drin«, sagte Karou und zeigte Akiva eine himmelblaue Tür in einer staubigen Mauer. Sie hielten sich an den Händen, die Finger ineinander verschränkt, denn sie brachten es nicht fertig, sich nicht zu berühren, und während sie durch die Altstadt geschlendert waren, hatte Karou sich gefühlt, als würde sie schweben. Sie hätten sich beeilen können, aber stattdessen hatten sie sich treiben lassen, waren stehen geblieben, um einem Teppichweber zuzuschauen, Welpen in einem Korb zu bewundern, mit den Fingerspitzen die Klingen kunstvoller Dolche zu erproben – alles, nur keine Hetze.
Aber so langsam sie auch gingen, sie erreichten trotzdem ihr Ziel. Akiva folgte Karou einen dunklen Gang hinunter, der sie schließlich ins Licht eines Innenhofs entließ, eine verborgene Welt, nur dem Himmel offen. Dattelpalmen säumten den Rand des Hofes, und er war mit Zelij-Fliesen ausgelegt, in der Mitte plätscherte ein Brunnen. Um das erste Stockwerk verlief ein Balkon, und Karous Zimmer lag oben an einer Wendeltreppe. Der Raum war größer als ihre Wohnung in Prag, mit einer hohen, holzverkleideten Decke. Die Wände waren aus zinnoberrotem marokkanischen Kalkputz von einem tiefen, erdigen Glanz, und in der Berberdecke auf dem Bett war mit Schriftsymbolen ein geheimnisvoller Segen eingewoben.
Akiva schloss die Tür und ließ widerwillig Karous Hand los, denn nun war der Augenblick gekommen, den sie so lange wie möglich hinausgeschoben und zu verhindern versucht hatten – das Zerbrechen des Wunschknochens.
Es war so weit.
 
Akiva ging zum Fenster und schaute hinaus. Dann fuhr er sich mit der Hand durch die Haare, eine Geste, die ihr bereits vertraut zu werden begann, und wandte sich ihr wieder zu. »Bist du bereit, Karou?«
Nein.
Plötzlich war es da, dieses Nein. Sie war nicht bereit. Panik, wie ein Chaos wild schlagender Flügel in ihrer Brust. »Wir können ruhig noch ein bisschen warten«, sagte sie mit künstlicher Munterkeit. »Vor Einbruch der Dunkelheit wollen wir doch sowieso nicht fliegen.« Ihr Plan war, Razgut bei Sonnenuntergang abzuholen und mit ihm im Schutz der Nacht zu dem Portal zu fliegen – wo immer es sein mochte.
Zögernd trat Akiva ein Stück auf sie zu und blieb gerade außerhalb ihrer Reichweite stehen. »Ja, wir könnten warten«, stimmte er zu. Anscheinend fand er die Idee verlockend. Doch dann fügte er ganz leise hinzu: »Aber dadurch wird es nicht leichter werden.«
»Du würdest es mir doch sagen, wenn es etwas Schreckliches wäre, oder?«
Er kam ein kleines Stück näher, strich Karou zärtlich übers Haar, und sie gab sich der Berührung hin, wohlig wie eine Katze. »Du brauchst keine Angst zu haben, Karou«, sagte er. »Dich erwartet nichts Schreckliches, das wäre gar nicht möglich. Es geht doch um dich – und du bist schön, kein bisschen schrecklich.«
Ein schüchternes Lächeln spielte um ihre Lippen. Dann holte sie tief Luft. »Na gut«, sagte sie entschlossen. »Soll ich, äh – soll ich mich setzen?«
»Wenn du möchtest.«
Sie ging zum Bett und setzte sich im Schneidersitz mitten darauf, so dass ihre Beine den Saum des orangeroten Kleids, das sie im Gedanken an Akiva im Souk gekauft hatte, nach unten zogen. Für die Reise und was immer danach kommen mochte, hatte sie sich etwas Praktischeres gekauft und, zusammen mit ein paar Dingen des täglichen Bedarfs, griffbereit in ihre neue Tasche gepackt. In Prag hatte sie keine Zeit für solche Vorbereitungen gehabt, denn sie hatte die Stadt viel zu überstürzt verlassen. Sie war froh, dass Akiva ihre Messer mitgebracht hatte – das heißt, sie war froh, sie bei sich zu haben, hatte aber Angst davor, sie wirklich zu brauchen.
Er saß ihr gegenüber, die langen Beine entspannt, die Schultern leicht nach vorn gebeugt, was noch betonte, wie breit sie waren.
In diesem Moment hatte Karou wieder eine Vision, und vor ihrem inneren Auge blitzte etwas auf, als hätte die Oberfläche der Zeit einen Riss, durch den sie in Akivas Innerstes blicken konnte. Er saß genauso da, die Schultern schwer und locker wie jetzt, aber … sie waren nackt, auch sein Brustkorb war unbedeckt, gelbbraune Muskeln, knotiges Narbengewebe auf der rechten Schulter. Auf seinem Gesicht wieder das Lächeln, so schmerzhaft schön. Einen Augenblick später war das Bild wieder verschwunden.
Karou blinzelte, legte den Kopf schräg und murmelte: »Oh.«
»Was?«, fragte Akiva.
»Manchmal glaube ich, dass ich dich sehe, in einer anderen Zeit oder so … ich weiß auch nicht.« Sie schüttelte den Kopf und winkte ab. »Deine Schulter. Was ist mit ihr passiert?«
Unwillkürlich fasste er sich dorthin, während er Karou aufmerksam musterte. »Was hast du denn gesehen?«
Sie wurde rot. Der Moment hatte etwas so Sinnliches gehabt – wie er mit nacktem Oberkörper dagesessen und so glücklich gewirkt hatte. »Dich … und du hast gelächelt«, antwortete sie. »So habe ich dich noch nie lächeln sehen, nicht wirklich.«
»Es ist lange her.«
»Wäre schön, wenn du so lächeln würdest«, sagte sie. »Für mich.«
Aber er tat es nicht. Stattdessen huschte ein schmerzlicher Ausdruck über sein Gesicht, er senkte den Blick, schaute auf seine Fingerknöchel und schließlich wieder hoch zu ihr.
»Komm her«, sagte er, streckte die Hand aus und zog das Band des Wunschknochens nach oben über Karous Kopf. Dann hakte er den Finger um den Sporn. »So etwa.«
Aber Karou griff nicht nach dem anderen Teil. »Was auch immer passiert«, stieß sie hastig hervor, »wir müssen nicht Feinde werden. Nicht, wenn wir es nicht wollen. Es liegt an uns, richtig?«
»Es liegt an dir«, korrigierte er.
»Aber ich weiß doch schon …«
Traurig schüttelte er den Kopf. »Das kannst du nicht wissen. Du weißt es erst, wenn du es weißt.«
Sie stöhnte ärgerlich. »Du klingst schon wie Brimstone«, murrte sie, versuchte sich dann aber wieder zu beruhigen. Schließlich hob sie die Hand und legte den kleinen Finger um den noch freien Fortsatz des Knochens. Ihr Fingerknöchel stieß an den von Akiva, und selbst dieser geringfügige Kontakt löste ein heftiges Prickeln aus, das ihren ganzen Körper durchlief.
Jetzt mussten sie nur noch ziehen. Karou wartete einen Moment, weil sie dachte, dass Akiva die Führung übernehmen würde, aber dann erschien es ihr doch wahrscheinlicher, dass er ihr den Vortritt ließ. Schnell kontrollierte sie seine Augen – die durchdringend in ihre blickten – und spannte die Hand an. Die einzige Möglichkeit, es zu tun, war, es zu tun. Also begann sie zu ziehen.
Doch diesmal riss Akiva hastig die Hand weg. »Warte«, sagte er. »Warte.«
Er berührte ihr Gesicht, und Karou legte ihre Hand auf seine, drückte sie an ihre Wange.
»Ich möchte, dass du weißt …«, setzte er an. »Du musst wissen, dass ich mich schon zu dir hingezogen gefühlt habe – zu dir, Karou – lange vor dem Wunschknochen. Bevor ich es wusste, und ich glaube … ich glaube, ich würde dich immer finden, ganz gleich, wie gut du versteckt wärst.« Seine Aufmerksamkeit war ganz und gar auf sie gerichtet. »Deine Seele singt für meine, und das wird immer so sein, in jeder Welt. Ganz gleich, was geschieht …« Seine Stimme brach, und er holte tief Luft. »Du musst dich immer daran erinnern, dass ich dich liebe.«
Liebe. Karou fühlte sich wie in Licht gebadet. Das wundervolle Wort lag ihr schon auf der Zunge, um ihm zu antworten, aber er beschwor sie: »Sag mir, dass du dich immer daran erinnern wirst. Versprich es mir.«
Dieses Versprechen konnte sie ihm ohne weiteres geben, und sie tat es und zweifelte keinen Augenblick daran, dass sie es halten würde. Akiva verstummte, und Karou, die atemlos auf dem Bett ein Stück nach vorn gerutscht war, dachte einen kurzen Moment, dass er die Sache auf sich beruhen lassen würde – damit, dass er so etwas sagte und sie dann nicht einmal küsste. Was absurd war, und wenn es so gekommen wäre, hätte sie protestiert. Aber das war gar nicht nötig.
Eine von Akivas Händen lag bereits an ihrer Wange, und nun hob er die andere und umfasste ihr Gesicht. Von diesem Punkt an war jede Bewegung fließend und unausweichlich, ein müheloses Zusammengleiten. Ein Neigen, eine Berührung wie ein Flüstern, sanft, ganz sanft strich Akivas Oberlippe über Karous Mund, und dann war wieder Raum zwischen ihnen, nur ein bisschen, ein kleines bisschen, ihre Gesichter dicht beisammen. Sein Atem war ihrer, und ein Sog entstand zwischen ihnen und um sie herum und auch in ihnen, und dann gab es keinen Raum mehr, sondern nur noch den Kuss.
Süß und warm und bebend.
Zärtlich, fest und immer tiefer.
Minze in Karous Atem, Salz auf Akivas Haut.
Seine Hände in ihrem Haar, bis zu den Handgelenken versunken wie im Wasser, ihre Handflächen auf seinem Brustkorb, der Wunschknochen vergessen, verdrängt von der Entdeckung seines Herzschlags.
Sanfte Süße wich etwas anderem. Einem Pulsieren. Lust. Was Karou überwältigte, war Akivas Echtheit, seine Tiefe und Körperlichkeit – Salz, Moschus und Muskel, Flamme, Fleisch und Herzschlag –, ein Gefühl von Allheit. Sein Geschmack, seine Lippen an ihren – sein Mund, sein Kinn, sein Hals und die weiche Stelle hinter seinem Ohr. Wie er erschauerte, als sie ihn dort küsste. Irgendwie glitten ihre Hände unter sein Hemd und nach oben, und schließlich waren nur noch ihre Halbhandschuhe zwischen ihren Händen und seiner Haut. Ihre Fingerspitzen tanzten über seinen Körper, und er zitterte und drückte sie an sich, bis aus dem Kuss mehr wurde als ein Kuss.
Karou war es, die sich zurücklehnte und ihn zu sich aufs Bett zog, bis er auf ihr lag. Seine Ganzheit an ihrer zu fühlen war wie ein Brennen und auch … seltsam vertraut. Sie war ganz sie selbst und doch auch wieder nicht, als sie sich ihm mit einem leisen, animalischen Stöhnen entgegenwölbte.
In diesem Augenblick riss Akiva sich los.
Mit einem Ruck war er aufgestanden und zurück blieben nur die schartigen Ränder des Augenblicks. Hastig setzte Karou sich auf. Sie wusste nicht, wo ihr Atem geblieben war, ihr Kleid knüllte sich um ihre Schenkel. Verlassen lag der Wunschknochen auf der Decke, und Akiva stand am Fuß des Betts, kehrte ihr den Rücken zu, den Kopf tief gesenkt, die Hände in die Hüften gestemmt. Selbst jetzt noch atmeten sie beide im gleichen Rhythmus. Schweigend saß Karou da, überwältigt von der Kraft, die sie in Besitz genommen hatte. So etwas hatte sie noch nie gefühlt. Der Abstand zwischen ihnen war wie eine Ernüchterung – was hatte sie dazu gebracht, so weit zu gehen? –, aber sie wollte die Nähe zurückhaben, den Schmerz, das Salz, die Allheit.
»Es tut mir leid«, sagte Akiva gezwungen.
»Nein, ich war schuld. Es ist in Ordnung. Akiva, ich liebe dich auch …«
»Nein, es ist nicht in Ordnung«, unterbrach er sie, wandte sich wieder zu ihr um, und seine Augen funkelten wild. »Es ist überhaupt nicht in Ordnung, Karou. Ich wollte nicht, dass so etwas passiert. Ich möchte nicht, dass du mich noch mehr hasst, als du sowieso schon …«
»Dich hassen? Wie sollte ich …«
»Karou«, schnitt er ihr abermals das Wort ab. »Du musst die Wahrheit erfahren, und zwar jetzt. Wir müssen den Wunschknochen zerbrechen.«
***
Und so taten sie es endlich.
Knack

So klein, so brüchig, und das Geräusch: ein scharfes, sauberes Knack.
Ganz


						Knack.
					
Schnell ging es, wie Wind, der durch eine Tür fegt, und Karou war die Tür, und der Wind kehrte heim, und sie war auch der Wind. Sie war alles: Wind, Heim und Tür.
Schnell ging es, und auf einmal war sie bei sich, war sie selbst, ganz von sich durchdrungen.
Sie öffnete sich, und im Nu war sie erfüllt.
Dann verschloss sie sich wieder. Der Wind flaute ab. So einfach war es.
***
Sie war ganz.
Madrigal

Sie ist ein Kind.
Sie fliegt. Die Luft ist dünn und mühsam zu atmen, und die Welt liegt so weit unter ihr, dass sie sogar die Monde, die am Himmel Fangen spielen, von oben sehen kann, wie glänzende Scheitel auf Kinderköpfen.
***
Dann ist sie kein Kind mehr.
Sie gleitet vom Himmel herunter, durch die Äste der Requiembäume. Es ist dunkel, und das Wäldchen ist erfüllt vom Hisch-hisch der Evangelinen, der nachtliebenden Schlangenvögel, die die Requiemblüten trinken. Sie werden von ihr angezogen – hisch-hisch – und flitzen um ihre Hörner herum, bringen die Blüten in Bewegung, so dass der goldene Pollen herausrieselt und sich auf ihren Schultern niederlässt.
Später wird er die Lippen ihres Geliebten betäuben, später, wenn er sie in sich aufsaugt.
***
Sie kämpft. Seraphim stürzen vom Himmel, Feuerschweife hinter sich herziehend.
***
Sie ist verliebt. Hell ist es in ihr, als hätte sie einen Stern verschluckt.
***
Sie steigt aufs Schafott. Tausend Gesichter starren sie an, aber sie sieht nur eines.
***
Sie kniet auf dem Schlachtfeld neben einem sterbenden Engel.
***
Flügel umschließen sie. Haut wie Fieber, Liebe wie Feuer.
***
Sie steigt aufs Schafott. Ihre Hände sind auf den Rücken gefesselt, ihre Flügel brutal zusammengeschnürt. Tausendmal tausend Gesichter starren, Füße stampfen, Hufe, Stimmen kreischen und johlen, aber eine erhebt sich über sie alle. Akivas Stimme. Ein Schrei, der die Geister aus ihren Nestern treibt.
***
Sie ist Madrigal Kirin, die es gewagt hat, sich eine neue Art von Leben vorzustellen.
***
Die Klinge ist groß und glänzend, wie ein herabfallender Mond.
Und plötzlich …
Plötzlich

Karou rang nach Luft und griff sich hastig an den Hals. Aber er war heil.
Blinzelnd sah sie Akiva an, und als sie seinen Namen hauchte, besaß ihre Stimme eine ganz neue Qualität, eine Mischung aus Staunen und Liebe und Eindringlichkeit, als käme sie aus einer anderen Zeit. Und so war es auch. »Akiva«, hauchte sie aus der Fülle ihres Selbst.
Voller Sehnsucht, voller Angst beobachtete er sie und wartete.
Langsam ließ sie die Hände sinken. Sie zitterten, als sie ihre Handschuhe abstreifte und ihre Handflächen entblößte. Dann starrte sie darauf.
Sie starrten zurück.
Zwei flache indigoblaue Augen starrten zurück, und nun begriff sie, was Brimstone getan hatte.
***
Endlich verstand sie alles.

Es waren einmal zwei Monde, die waren Schwestern. 

							Nitid war die Göttin der Tränen und des Lebens, 

							und ihr gehörte der Himmel. 

							Doch niemand huldigte Ellai, außer den heimlich Liebenden.
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Vernichtung

Madrigal stieg aufs Schafott. Ihre Hände waren auf den Rücken gefesselt, ihre Flügel brutal zusammengeschnürt, so dass sie nicht wegfliegen konnte. Eine unnötige Vorsichtsmaßnahme: Über ihr wölbten sich die Eisenstangen des Käfigs. Die Stangen sollten zwar die Seraphim draußen, nicht die Chimären drinnen halten, aber heute hätten sie diesem Zweck gedient. Doch Madrigal ging nirgendwohin. Nur ihrem Tod entgegen.
»Das ist nicht notwendig«, hatte Brimstone eingewandt, als Thiago angeordnet hatte, Madrigals Flügel zu fesseln. Seine Stimme war als Kratzen herausgekommen, sehr leise, fast unhörbar.
Thiago, der Weiße Wolf, der General, Sohn des Kriegsherrn, hatte seinen Einwand ignoriert. Er wusste, dass die Maßnahme unnötig war. Ihm ging es nur darum, Madrigal zu demütigen. Ihr Tod reichte ihm nicht. Er wollte sie erniedrigt sehen, er wollte, dass sie bereute. Er wollte, dass sie auf die Knie fiel.
Doch er würde enttäuscht werden. Natürlich konnte er ihre Hände und ihre Flügel fesseln, er konnte sie auf die Knie werfen und sie sterben sehen, aber es stand nicht in seiner Macht, sie zur Reue zu zwingen.
Denn was sie getan hatte, tat ihr nicht leid.
Auf dem Balkon des Palasts saß feierlich der Kriegsherr in seinem ganzen Pomp. Er hatte den Kopf eines Hirsches mit goldenen Geweihspitzen. Thiago hatte seinen Platz neben seinem Vater eingenommen. Der Sitz zur Linken des Kriegsherrn gebührte Brimstone, doch er war leer.
Tausendmal tausend Augen ruhten auf Madrigal, und der Lärm der Menge schwoll an und wurde finster, das Geschrei steigerte sich in höhnischem Crescendo. Stampfen von Füßen, wie Donner. Seit Menschengedenken hatte es auf dem Platz keine Hinrichtung mehr gegeben, aber die hier versammelte Menge wusste, was sie zu tun hatte, als wäre Hass ein an sich überholter Verhaltensmechanismus, der jedoch nur darauf gewartet hatte, wieder an die Oberfläche zu steigen.
»Engelfreundin!«, kreischte jemand.
Einige in der Menge waren betroffen und unsicher. Madrigal war eine Schönheit, eine Augenweide. Konnte sie wirklich dieses undenkbaren Verbrechens schuldig sein?
Und dann wurde Akiva herausgebracht. Thiago hatte befohlen, dass er zuschauen musste. Auf einer Plattform gegenüber der ihren, von der er unverstellte Sicht hatte, zwangen die Wachen ihn auf die Knie. Selbst blutverschmiert, in Ketten und von der Folter geschwächt war er prächtig anzusehen: Glanzvoll blähten sich seine Flügel, seine Augen loderten, wild, unablässig auf Madrigal gerichtet, und auf einmal war sie erfüllt von der Wärme ihrer Erinnerungen und von Zärtlichkeit, aber auch von einem scharfen Schmerz, weil ihr Körper den seinen nie wieder erkennen würde, ihre Lippen den seinen nie wieder begegnen, ihre Träume nie Wirklichkeit werden würden.
Ihre Augen füllten sich mit Tränen. Sie lächelte ihm zu, über die Distanz hinweg, und es war ein Blick von solch unverkennbarer Liebe, dass keiner, der zuschaute, weiterhin an ihrer Schuld zweifeln konnte.
Madrigal Kirin war des Hochverrats schuldig – der Liebe zum Feind –, sie war zum Tode verurteilt worden, sogar zu noch Schlimmerem als dem Tod. Ein Urteil wie ihres war seit Jahrhunderten nicht mehr verhängt worden: Vernichtung.
Die endgültige Auflösung.
Ganz allein stand sie mit dem vermummten Henker auf dem Schafott, dann trat sie hoch erhobenen Hauptes an den Block und ließ sich davor auf die Knie sinken. In diesem Augenblick begann Akiva zu schreien. Seine Stimme übertönte den Tumult – ein Schrei, der durch die Seelen aller Anwesenden fegte, ein Schrei, der die Geister aus ihren Nestern trieb.
Er durchdrang Madrigals Herz, und sie sehnte sich danach, Akiva in die Arme zu schließen. Thiago wollte, dass sie zusammenbrach, dass sie weinte und bettelte, aber diesen Gefallen würde sie ihm nicht tun. Es wäre ohnehin sinnlos gewesen. Für sie gab es nicht die geringste Hoffnung. Sie würde nicht weiterleben. Sie nicht.
Nach einem letzten Blick zu ihrer großen Liebe legte sie den Kopf auf den Block. Er war aus schwarzem Stein wie alles in Loramendi, und er fühlte sich an ihrer Wange so heiß an wie ein Amboss. Akiva schrie, und Madrigals Herz antwortete ihm. Ihr Puls raste – gleich würde sie sterben! –, aber äußerlich blieb sie ganz ruhig. Denn sie hatte einen Plan, und daran hielt sie sich fest, als der Henker seine Klinge hob – ein großes, glänzendes Ding wie ein fallender Mond. Sie hatte etwas zu erledigen, und sie konnte es sich nicht erlauben, diese Aufgabe aus den Augen zu verlieren. Sie war noch nicht fertig.
Nach ihrem Tod würde sie Akivas Leben retten.
Rein

Madrigal Kirin war genaugenommen Madrigal von den Kirin, einem der letzten geflügelten Stämme im Adelphas-Gebirge. Die Berge waren eine natürliche Bastion zwischen dem Reich der Seraphim und den freien Gebieten – dem Chimären-Territorium –, und schon seit Jahrhunderten hatte niemand mehr in Sicherheit auf ihren Gipfeln gelebt. Die Kirin, blitzschnelle und hervorragende Bogenschützen, hatten am längsten durchgehalten. Erst vor einem Jahrzehnt, als Madrigal noch ein Kind war, waren sie ausgerottet worden, und sie wuchs in Loramendi auf, zwischen Türmen und Dächern, kein Kind der Berge mehr.
Loramendi – der Käfig, die Schwarze Festung, der Sitz des Kriegsherrn – war Wohnstätte einiger Millionen Chimären, Kreaturen aller Art, die ohne die Seraphim niemals Seite an Seite gelebt oder gekämpft oder auch nur die gleiche Sprache gesprochen hätten. Früher hatten die Rassen voneinander isoliert gelebt, hatten gelegentlich Handel miteinander getrieben, sich manchmal kleinere Gefechte geliefert – so hatte beispielsweise ein Kirin wie Madrigal mit einem Anolis von Iximi nicht mehr gemeinsam als ein Wolf mit einem Tiger –, aber das Imperium hatte all das verändert. Indem sie sich selbst zu den Bewahrern der Welt ernannten, hatten die Engel den Kreaturen des Landes einen gemeinsamen Feind verschafft, und nun, nach jahrhundertlangem Kampf, hatten die Chimären ein gemeinsames Erbe, eine gemeinsame Geschichte, gemeinsame Helden und eine gemeinsame Sache. Sie waren eine Nation – mit dem Kriegsherrn als Führer und mit der Hauptstadt Loramendi.
Loramendi war eine Hafenstadt, in der Kriegsschiffe, Fischerboote und eine mannhafte Handelsflotte vor Anker lagen. Kleine Wellen auf der Wasseroberfläche waren ein Hinweis auf die amphibischen Kreaturen, die als Angehörige der Allianz die Schiffe begleiteten und auf ihrer Seite kämpften. In der Stadt mit ihren massiven schwarzen Mauern und Bollwerken lebte eine buntgemischte Bevölkerung, und obwohl die Rassen sich im Laufe der Jahrhunderte vereint hatten, gesellte sich nach wie vor meist Gleich zu Gleich – oder zumindest Ähnlich zu Ähnlich –, so dass die Wohnviertel recht einheitlich waren und das auf dem äußeren Erscheinungsbild basierende Kastensystem vorherrschte.
Madrigal war von hochmenschlicher Gestalt, wie man alle Kreaturen mit dem Kopf und Oberkörper eines Mannes oder einer Frau bezeichnete. Sie hatte schwarze, geriffelte Gazellenhörner, die sich von der Stirn wie ein arabischer Krummsäbel erst nach hinten und wieder nach vorn bogen. Von den Knien abwärts hatten ihre Beine Fell, und dank des Gazellenanteils waren sie so ungewöhnlich lang und elegant, dass Madrigal aufrecht – ohne Hörner – fast einen Meter achtzig maß, wovon ein übermäßig großer Teil den Beinen anzurechnen war. Dazu war sie gertenschlank und hatte weit auseinanderliegende braune Augen, groß und glänzend wie die eines Rehs, aber ohne deren typische Leere. Sie waren wach und scharf, intelligent und quicklebendig, und der Mund in ihrem ovalen, glatten und hellhäutigen Gesicht war breit, beweglich und zum Lächeln wie geschaffen.
Sie war eine Schönheit, ganz gleich, welchen Maßstab man anlegte, aber vollkommen uneitel. Ihre dunklen Haare trug sie so kurz wie ein Fell, sie schminkte sich nicht und behängte sich nicht mit Schmuck. Aber das spielte keine Rolle. Sie war schön, und Schönheit bleibt nie unentdeckt.
Thiago hatte bereits ein Auge auf sie geworfen.
***
Madrigal versteckte sich, doch wenn man ihr Vorhaltungen gemacht hätte, hätte sie es abgestritten. Sie lag auf dem Dach der nördlichen Kaserne, flach auf dem Rücken, als wäre sie soeben vom Himmel gefallen. Nein, nicht vom Himmel. Denn wenn sie vom Himmel gefallen wäre, dann wäre sie auf Eisenstangen gelandet. Sie befand sich innerhalb des Käfigs, auf einem Hausdach, die Flügel zu beiden Seiten weit ausgebreitet.
Um sich herum spürte sie die manischen Rhythmen der Stadt, die heute besonders gut zu hören und auch zu riechen waren – überall herrschte Aufregung, die Vorbereitungen waren in vollem Gang: Fleisch wurde gebraten, Instrumente gestimmt, ein zur Probe abgeschossener Feuerwerkskörper zischte vorbei wie ein absurder Engel. Auch Madrigal hätte sich vorbereiten müssen. Aber stattdessen lag sie untätig auf dem Rücken in ihrem Versteck. Sie war nicht einmal festlich gekleidet, sondern trug ihre übliche lederne Soldatenkleidung – Hosen, die bis zum Knie wie eine zweite Haut saßen, und eine wegen der Flügel im Rücken gebundene Weste. Ihre sichelförmigen Messer – so geformt zur Huldigung der Schwestermonde – hingen an ihrer Seite. Zwar wirkte sie entspannt, sogar ein wenig träge, aber ihr Magen rumorte, und ihre Hände waren zu Fäusten geballt.
Der Mond war keine Hilfe. Obgleich die Sonne schien – es war ein gleißend heller Nachmittag –, stand Nitid bereits am Himmel, als brauchte Madrigal ein Zeichen. Nitid war der helle Mond, die ältere Mondschwester, und unter den Kirin gab es den Glauben, dass Nitid früh aufging, wenn sie ungeduldig war, und dass dann etwas passierte. Nun, heute Abend würde ganz sicher etwas passieren, aber Madrigal wusste noch nicht, was.
Es hing alles von ihr ab. In ihrem Innern fühlte sich die nicht getroffene Entscheidung an wie eine zu stark gespannte Bogensaite.
Ein Schatten, ein von Flügeln aufgewirbelter Wind: Ihre Schwester Chiro schwebte herab und ließ sich neben ihr nieder. »Sieh mal einer an«, rief sie. »Hier hast du dich also versteckt!«
»Ich hab mich nicht …«, wollte Madrigal protestieren, aber Chiro ließ sie nicht ausreden.
»Steh auf.« Sie trat gegen Madrigals Füße. »Hoch mit dir, los. Ich nehme dich mit zu den Bädern.«
»Bäder? Was willst du mir damit sagen?« Madrigal schnüffelte prüfend an sich herum. »Ich bin so gut wie sicher, dass ich nicht stinke.«
»Vielleicht nicht, aber zwischen strahlender Sauberkeit und nicht Stinken besteht ein großer Unterschied.«
Genau wie Madrigal hatte auch Chiro Fledermausflügel; im Gegensatz zu ihr war sie jedoch von Tiergestalt und hatte den Kopf eines Schakals. Die beiden waren keine Blutsschwestern. Als Madrigal bei dem Überfall auf ihren Stamm zur Waise geworden war, hatten die Überlebenden in Loramendi Zuflucht gesucht – eine Handvoll älterer Stammesangehöriger mit ein paar Babys, die sie in den Höhlen hatten verstecken können, und Madrigal. Sie war sieben Jahre alt gewesen und nur deshalb nicht entführt worden, weil sie nicht da gewesen war. Sie hatte auf dem Berggipfel die abgeworfenen Häute aus den Nestern der Luftwesen gesammelt und bei ihrer Rückkehr Tod und Zerstörung vorgefunden. Ihre Eltern waren unter den mitgenommenen Sklaven, nicht unter den Toten, und lange Zeit hatte Madrigal davon geträumt, sie wiederzufinden und zu befreien. Aber das Imperium war riesig und verschluckte seine Sklaven blitzschnell, so dass es für Madrigal, während sie heranwuchs, immer schwieriger wurde, diesen Traum aufrechtzuerhalten.
In Loramendi war Chiros Familie, von der Rasse der Wüsten-Sab, vor allem deshalb zu ihrer Pflegefamilie erkoren worden, weil sie Flügel hatten und deshalb mit ihr Schritt halten konnten. So waren sie und Chiro zusammen aufgewachsen, als gute Schwestern in allem außer im Blut.
Chiro hatte die Hüften einer Katze – eines Karakals, um genau zu sein –, und als sie nun geschmeidig neben Madrigal in die Hocke ging, ähnelte sie einer Sphinx. »Ich möchte doch sehr hoffen, dass du für den Ball die strahlende Sauberkeit anstrebst«, sagte sie.
Madrigal seufzte. »Ach ja, der Ball.«
»Tu nicht so, als hättest du ihn vergessen«, entgegnete Chiro. »Das brauchst du mir gar nicht erst vorzumachen.«
Natürlich hatte sie recht. Madrigal hatte den Ball nicht vergessen. Wie hätte sie ihn vergessen können?
»Hoch mit dir!« Chiro kickte wieder Madrigals Füße. »Los, los, los.«
»Hör auf«, brummte Madrigal, blieb, wo sie war, und wehrte sich halbherzig.
»Ich hoffe, du hast dir wenigstens ein Kleid und eine Maske besorgt«, sagte Chiro.
»Wann hätte ich das denn machen sollen? Ich bin doch gerade erst aus Ezeret zurück …«
»Seit einer Woche! Du hattest mehr als genug Zeit. Ehrlich, Mad, das ist doch nicht einfach irgendein Ball.«
Genau, dachte Madrigal. Wenn es nur ein normaler Ball gewesen wäre, hätte sie sich nicht auf dem Dach verstecken und versuchen müssen, nicht an die Entscheidung zu denken, die ihren Herzschlag in eine hektisch huschende Skorpionmaus verwandelte. Sie würde sich bereitmachen, für das größte Fest des Jahres, den Geburtstag des Kriegsherrn.
»Thiago wird dich anschauen wollen«, sagte Chiro, als könnte Madrigal auch das entfallen sein.
»Lüstern anglotzen, meinst du wohl.« Glotzen, starren, sich die Lippen lecken, auf ein Zeichen von ihr warten.
»Du hast es ja auch verdient, dass man dich anstarrt. Komm schon, es geht hier um Thiago. Erzähl mir nicht, dass du das nicht aufregend findest.«
Fand sie es aufregend? General Thiago – genannt der »Weiße Wolf« – war eine Naturgewalt, brillant und tödlich, Fluch der Engel, Triumphator über das Unbesiegbare. Dazu war er schön, und Madrigal war in seiner Nähe immer nervös, ohne dass sie sagen konnte, ob es Erregung war oder Angst. Er hatte durchsickern lassen, dass er bereit war, wieder zu heiraten, und auch, wen er favorisierte: sie, Madrigal. Wenn er sich ihr zuwandte, fühlte sie sich plötzlich seltsam kindisch, formbar und inkonsequent, aber gleichzeitig auch aufsässig, als provozierte seine überwältigende Präsenz ihren Widerstand, um nicht ganz in seinem grandiosen Schatten zu verschwinden.
Nun lag es an ihr, Thiago in seinem Werben zu ermutigen oder nicht. Es war nicht romantisch, aber sie konnte nicht abstreiten, dass irgendetwas daran sie reizte.
Thiago war kraftvoll und perfekt gebaut wie eine Statue, von hochmenschlicher Gestalt, mit Beinen, die sich unterhalb der Knie nicht in Antilopenläufe verwandelten wie ihre eigenen, sondern in die großen, gepolsterten Tatzen eines Wolfs mit seidig weißem Pelz. Auch seine Haare waren seidig und schneeweiß, obgleich sein Gesicht jung war.
Einmal hatte Madrigal zufällig einen Blick auf seinen nackten Brustkorb erhascht und wusste deshalb, dass auch dieser mit weißem Fell bedeckt war. Sie war an Thiagos Zelt vorbeigekommen und hatte, als einer seiner Diener herauskam, durch einen Schlitz im Vorhang beobachtet, wie dem General die Rüstung angelegt wurde. Flankiert von seinem Gefolge, die Arme ausgestreckt, damit die lederne Brustplatte angepasst werden konnte, bildete sein Oberkörper ein wuchtiges V männlicher Kraft, das zu den Hüften hin, dort, wo sich die Kniehosen unter den Strängen perfekter Bauchmuskeln anschmiegten, deutlich schmaler wurde.
Es war nur ein kurzer Blick gewesen, aber das Bild, wie er halb nackt dort gestanden hatte, ging Madrigal seither nicht mehr aus dem Kopf. Sobald sie an ihn dachte, spürte sie einen Schauer der Erregung.
»Na ja, vielleicht bin ich schon aufgeregt, aber nur ein bisschen«, gab sie zu, und Chiro kicherte. Irgendwie klang das mädchenhafte Gekicher jedoch seltsam, und auf einmal regte sich bei Madrigal der Verdacht, dass ihre Schwester eifersüchtig sein könnte. Der Gedanke führte ihr noch einmal deutlicher vor Augen, was für eine Ehre es bedeutete, Thiagos Auserwählte zu sein. Er konnte jede Frau haben, die er wollte, und er wollte sie.
Aber wollte sie ihn auch? Wenn es je so war, müsste die Entscheidung dann nicht ganz einfach sein? Wäre sie dann nicht schon längst in den Bädern, um sich parfümieren und einölen zu lassen und von seiner Berührung zu träumen? Ein kleiner Schauder durchlief sie, und sie sagte sich, dass es die Anspannung sein musste.
»Was glaubst du, was er tut, wenn … wenn ich ihn abweisen würde?«, fragte sie zögernd.
Chiro war zutiefst schockiert. »Ihn abweisen? Du hast wohl Fieber.« Sie legte die Hand auf Madrigals Stirn. »Hast du heute schon was gegessen? Bist du betrunken?«
»Ach, hör auf«, wehrte Madrigal ab und schob Chiros Hand weg. »Es ist nur … ich meine … Kannst du dir vorstellen, wie es ist … na ja, du weißt schon … mit ihm zusammen zu sein?« In Madrigals Phantasie war Thiago schwer, keuchte und … biss sie. Und dann wollte sie sich nur in einer Ecke verkriechen. Andererseits hatte sie natürlich in diesem Bereich auch wenig Erfahrung. Vielleicht war sie einfach nur nervös und irrte sich völlig in ihm.
»Warum sollte denn ich mir das vorstellen?«, fragte Chiro. »Mich will er schließlich nicht haben.« In ihrer Stimme war keine Bitterkeit zu hören. Wenn überhaupt, dann klang sie allzu fröhlich.
Natürlich spielte Chiro damit auch auf ihre Gestalt an – unter den Chimärenrassen gab es Mischehen, wenn auch natürlich nur unter denen, die in ihrer äußeren Erscheinung zumindest einigermaßen zusammenpassten –, aber hinter ihrer Bemerkung steckte noch mehr. Selbst wenn sie hochmenschlich gewesen wäre, hätte sie Thiagos zweites Kriterium nicht erfüllt. Dieses hatte nichts mit der Kaste zu tun, sondern es war sein eigener Fetisch, und Madrigal hatte einfach Glück – oder auch Pech, da war sich noch nicht ganz sicher –, dass sie seiner Vorliebe entsprach. Denn auf Chiros Händen waren Hamsas eintätowiert – mit allem, was diese bedeuteten –, und auf denen von Madrigal nicht. Sie war nie auf einem Steintisch erwacht, den Geisterrauch in der Nase. Ihre Handflächen waren leer.
Sie war noch »rein«.
»Das ist so scheinheilig«, sagte sie. »Sein Fetisch für Reinheit. Thiago ist doch selbst nicht rein! Er ist nicht mal …«
Chiro schnitt ihr das Wort ab. »Ja, aber er ist Thiago, oder nicht? Er kann sein, wie er will. Was man von manchen anderen nicht behaupten kann.« Dieser Seitenhieb zielte direkt auf Madrigal und erreichte, was alle Tritte vorhin nicht erreicht hatten: Madrigal setzte sich abrupt auf.
»Manche andere würden gut daran tun, das, was sie haben, schätzen zu lernen«, erwiderte sie. »Brimstone hat gesagt …«
»Ach, Brimstone hat gesagt, Brimstone hat gesagt. Hat der allmächtige Brimstone sich vielleicht auch gnädig dazu herabgelassen, dir wegen Thiago einen Ratschlag zu geben?«
»Nein«, antwortete Madrigal. »Hat er nicht.«
Vermutlich wusste Brimstone, dass Thiago ihr den Hof machte, wenn man es so nennen wollte, aber er hatte es nicht angesprochen, und sie war froh darüber. Brimstone strahlte eine Unantastbarkeit aus, eine klare Entschlossenheit, die niemand sonst besaß. Mit jedem Atemzug lebte er für seine Arbeit, seine geniale, wunderschöne, schreckliche Arbeit. Die unterirdische Kathedrale, der Laden mit der staubigen Luft, durchzogen von den flüsternden Vibrationen abertausender Zähne; nicht zuletzt der verlockende Eingang und die Welt, in die er führte. Das alles war für Madrigal reine Faszination.
Sie verbrachte so viel Zeit bei Brimstone, wie sie irgend konnte. Jahrelang hatte sie gedrängelt, aber irgendwann hatte sie ihn tatsächlich so weit, dass er sie unterrichtete – das erste Mal, dass er so etwas tat –, und sie war auf sein Vertrauen stolzer als auf Thiagos Begehren.
»Tja, vielleicht solltest du ihn fragen, wenn du dich wirklich nicht entschließen kannst«, schlug Chiro vor.
»Ich werde ihn bestimmt nicht fragen«, entgegnete Madrigal gereizt. »Damit werde ich selbst fertig.«
»Damit wirst du selbst fertig? Ach, du Arme, mit all deinen Problemen. Nicht jeder bekommt so eine Chance, Madrigal. Thiagos Frau zu werden, Leder gegen Seide einzutauschen, die Kaserne gegen einen Palast. Nicht jeder kann sicher sein, geliebt zu werden, Status zu haben, Kinder zu bekommen und alt zu werden …« Chiros Stimme zitterte, und Madrigal ahnte, was sie als Nächstes sagen würde. Eigentlich wollte sie es nicht hören, denn sie schämte sich jetzt schon genug. Ihr Problem war kein echtes Problem, jedenfalls nicht für eine wie Chiro, die Hamsas auf den Handflächen trug.
Für Chiro, die wusste, wie es war zu sterben.
Chiros Hand zuckte und flatterte zu ihrem Herzen. Letztes Jahr hatte bei der Belagerung von Kalamet ein Seraphim-Pfeil sie durchbohrt und getötet. »Mad, du hast die Chance, in der Haut alt zu werden, in der du geboren bist«, sagte sie. »Manche von uns haben nur noch den Tod vor sich. Tod, Tod und immer wieder den Tod.«
Madrigal blickte auf ihre Hände und antwortete leise: »Ich weiß.«
Zähne

Es war das Geheimnis im Zentrum der Chimärenexistenz – das, was die Engel plagte, das, was sie nachts nicht schlafen ließ, mit ihren Gedanken spielte und nach ihrer Seele krallte. Es war die Antwort auf das Geheimnis der Bestienarmeen, die wie Albträume anrückten, Horde um Horde, ohne weniger zu werden, gleichgültig, wie viele von ihnen die Seraphim abschlachteten.
Als Chiro vor einem Jahr in Kalamet von dem Pfeil getroffen wurde, war Madrigal an ihrer Seite gewesen. Sie hatte ihre Schwester in den Armen gehalten, die, blutigen Schaum vor den scharfen Hundezähnen, zuckte, um sich trat und schließlich ganz still dalag. Madrigal tat, was sie gelernt und schon viele Male getan hatte, wenn auch noch nie für jemanden, der ihr so nahestand.
Mit ruhigen Händen entzündete sie den Weihrauch im Turibulum, das laternengleich am Ende ihres Sammelstabs hing – des langen, gebogenen Stocks, den Chimärensoldaten auf den Rücken gebunden bei sich trugen –, ›und wartete, bis der Rauch Chiro einhüllte. Pfeile regneten auf sie herab, gefährlich nah, aber Madrigal ließ sich nicht beirren. Zwei Minuten, um ganz sicherzugehen, das war die Norm. Zwei Minuten, die sich unter dem dichten Pfeilhagel anfühlten wie zwei Stunden, aber Madrigal zog sich erst zurück, als sie fertig war. Womöglich war es die letzte Chance. Ein wilder Seraphim-Ausfall trieb sie von der Mauer Kalamets. Sie konnte Chiros Leiche mitschleppen oder das Sammeln vollenden und sie zurücklassen.
Chiros Körper zurückzulassen, während ihre Seele noch darin gefangen war, kam nicht in Frage.
Als Madrigal sich schließlich zurückzog, hatte sie die Seele ihrer Pflegeschwester bei sich, sicher in ihrem Turibulum – eine von vielen Seelen, die sie an diesem Tag noch einsammeln würde. Die Körper wurden der Fäulnis überlassen. Denn ein Körper war nur ein Körper, war Materie, ein Ding.
Zu Hause in Loramendi würde Brimstone bereits dabei sein, neue Körper zu machen.
***
Brimstone war ein Wiedererwecker.
Aber er hauchte nicht etwa zerstörten Körpern neues Leben ein, nein, er erschuf Körper. Das war die Magie, die er in der Kathedrale unter der Erde ausübte. Aus spärlichsten Überresten – Zähnen – zauberte Brimstone neue Körper, die er als Hülle für die Seelen erschlagener Krieger benutzen konnte. Auf diese Weise hielt die Chimärenarmee Jahr um Jahr der Übermacht der Engel stand.
Ohne Brimstone und ohne Zähne würden die Chimären untergehen. Das stand völlig außer Frage. Sie würden fallen.
***
»Das ist für Chiro«, hatte Madrigal gesagt und Brimstone eine Zahnkette ausgehändigt. Mensch, Fledermaus, Karakal und Schakal. Stundenlang hatte sie geschuftet und seit ihrer Rückkehr aus Kalamet weder geschlafen noch gegessen. Ihre Augenlider waren bleischwer. Sie hatte jeden Schakalzahn in der Dose herausgenommen und ihm gelauscht, bis sie sicher war, dass sie wirklich den besten – saubersten, glattesten, schärfsten, stärksten – gefunden hatte. Das Gleiche mit den anderen Zähnen, und den mit ihnen aufgefädelten Schmucksteinen: Jade für Anmut, Diamanten für Kraft und Schönheit. Für gewöhnlich gestand man Diamanten einem gewöhnlichen Soldaten nicht zu, das war ein Luxus, aber Madrigal hatte die Steine trotzdem eingesetzt, und Brimstone hatte es zugelassen.
Er musste die Kette einen Moment in Händen halten, um beurteilen zu können, ob sie korrekt war. Genau wie sie es von ihm gelernt hatte, waren die Zähne und Steine in einer bestimmten Anordnung für das Beschwören eines Körpers aufgereiht. In einer anderen Konfiguration würde der Körper sich entsprechend anders manifestieren – zum Beispiel der Kopf einer Fledermaus anstelle des Schakals, Menschenbeine statt denen eines Karakals. Dabei wurde zum Teil ein Rezept befolgt, zum Teil die eigene Intuition, und Madrigal war sicher, dass diese Kette perfekt war.
Wiedererstanden würde Chiro fast genauso aussehen wie in ihrem ursprünglichen Körper.
»Gut gemacht«, sagte Brimstone, und dann tat er etwas sehr Ungewöhnliches: Er berührte Madrigal. Für einen kurzen Moment ließ er seine große Hand in ihrem Nacken ruhen, dann wandte er sich ab.
Vor Stolz errötete sie; Issa, die sie beobachtete, sah es und lächelte. Ein »Gut gemacht« von Brimstone war schon selten genug, aber eine Berührung war etwas ganz Besonderes. Alles, was zwischen Brimstone und Madrigal vorging, war außergewöhnlich und von Madrigals Seite hart erkämpft.
Brimstone war ein Einsiedler, den man selten außerhalb seiner Domäne in Loramendis Westturm sah. Wenn er sich doch einmal zeigte, geschah es zur Linken des Kriegsherrn, und er flößte die gleiche Ehrfurcht ein wie dieser, wenn auch von einer anderen Art. Alle beide waren lebende Legenden, beinahe Götter. Schließlich hatten sie den Aufstand in Astrae organisiert und ein Blutbad unter den Engeln angerichtet. Jahrelang hatten die Überlebenden sich von dem Schlag nicht wieder erholt, während die Chimären sich als Volk etablierten, breite Streifen Land vom Imperium zurückergatterten und ihre freien Territorien errichten konnten.
Die Rolle des Kriegsherrn war klar – er war der General gewesen, das Gesicht und die Stimme der Rebellion, und er wurde geliebt als Vater der vereinten Rassen. Brimstones Rolle war weniger klar, und seine furchterregende Persönlichkeit machte ihn zu einer geheimnisumwitterten Gestalt, die jedoch eher zu Spekulationen als zur Bewunderung Anlass gab. Viele einfallsreiche Gerüchte kursierten über ihn – von denen einige ins Schwarze trafen und andere jeder Grundlage entbehrten.
Zum Beispiel verspeiste er keine Menschen.
Doch er hatte tatsächlich Zugang zu ihrer Welt, was Madrigal aus erster Hand erfahren konnte, als sie ihm im Alter von zehn Jahren als Page zugeteilt wurde.
Die Erzieherin wählte sie wegen ihrer Flügel für diese Aufgabe aus, und dass es sie traf, war purer Zufall – genauso gut hätte sie Chiro nehmen können. Aber das tat sie nicht. Madrigal, seit drei Jahren Waise, dünn, wissbegierig und einsam, wurde losgeschickt mit dem Befehl, zu tun, was man ihr sagte, und über das, was sie lernte, den Mund zu halten.
Was würde sie wohl lernen? Das Geheimnisvolle an der ganzen Situation brachte Madrigals Phantasie sofort auf Hochtouren, und sie stellte sich mit großen Augen und zitternd vor Angst im Westturm vor, wo eine hübsche, freundliche Naja-Frau – Issa – sie gleich in den Laden führte und ihr Tee anbot. Madrigal nahm ihn, trank ihn aber nicht – sie war viel zu sehr damit beschäftigt, sich umzuschauen und alles in sich aufzunehmen. Vor allem Brimstone. Sie hatte ihn bisher nur ein paarmal aus der Ferne gesehen, aber in Wirklichkeit war er viel größer, als sie ihn sich vorgestellt hatte. Er thronte hinter seinem Schreibtisch und ignorierte sie. Im Schatten sah sie seinen Schwanz, der zuckte wie der einer Katze, was Madrigal noch nervöser machte. Neugierig sah sie sich die Regale mit den staubigen Büchern an, die Tür mit den verschnörkelten Bronze-Angeln. Vielleicht, ganz vielleicht gelangte man durch sie ja in eine andere Welt? Und natürlich beäugte sie auch die Zähne.
Denn auf sie war sie nicht vorbereitet gewesen. Überall das Klipperklapper aufgefädelter Zähne, in staubigen Gläsern, scharf und stumpf, groß, fremdartig, winzig wie Hagelkörner. Es juckte sie in den Fingern, sie anzufassen, aber der Gedanke war ihr kaum in den Kopf gekommen, da warf Brimstone ihr, als hätte er ihn gehört, einen Blick aus seinen Augen mit den Schlitzpupillen zu, und der Impuls erstarb. Madrigal erstarrte. Als Brimstone endlich wieder wegschaute, saß sie mindestens eine Minute stocksteif da, aber dann hielt sie es nicht mehr aus, streckte einen Finger und berührte vorsichtig einen gebogenen Wildschweinhauer …
»Lass das!«
Oh, seine Stimme! Was für eine Stimme, tief wie eine Katakombe. Eigentlich hätte Madrigal Angst haben müssen, und vielleicht hatte sie auch welche, ein bisschen jedenfalls, aber das Feuer in ihrem Innern war vorrangig. »Wofür sind die alle?«, erkundigte sie sich ehrfürchtig. Die erste Frage von vielen. Von sehr, sehr vielen. Brimstone antwortete nicht. Er vollendete den Brief, den er gerade auf dickem, cremefarbenem Papier schrieb, und schickte sie damit zum Haushofmeister des Kriegsherrn. Nur dafür hatte er sie eingestellt – um Nachrichten auszutragen und Botengänge zu machen, damit Twiga und Yasri nicht dauernd die lange Wendeltreppe hinauf- und hinunterlaufen mussten. Einen Lehrling suchte er ganz sicher nicht.
Aber als Madrigal dann die unglaubliche Fülle seiner Magie herausfand – Auferweckung!, nichts weniger als Unsterblichkeit, der Erhalt der Chimären, Hoffnung auf Freiheit und Autonomie, für immer –, gab sie sich nicht mehr damit zufrieden, ein Page zu sein.
»Ich könnte für dich die Gläser abstauben.«
»Ich könnte dir helfen, ich könnte auch ein paar Ketten machen.«
»Sind die Zähne von einem Alligator oder von einem Krokodil? Woran kann man das erkennen?«
Um ihn davon zu überzeugen, wie nützlich sie war, überreichte sie ihm Zeichnungen mit möglichen Chimärenkonfigurationen, die sie sich ausgedacht hatte. »Hier, ein Tiger mit Stierhörnern, siehst du? Und das daneben ist ein Mandrillgepard. Kannst du so was machen? Ich könnte es bestimmt.«
Eifrig piepste sie: »Ich könnte dir helfen.«
Sehnsüchtig, fasziniert: »Ich könnte das lernen.«
Entschlossen, hartnäckig: »Ich könnte lernen.«
Sie verstand einfach nicht, warum er ihr nichts beibringen wollte. Erst viel später begriff sie, dass er die Last dessen, was er tat, keinem anderen aufbürden wollte – dass seine Arbeit schön war, aber auch schrecklich, und dass das Schreckliche bei weitem überwog. Doch als sie das begriff, war es ihr gleichgültig geworden. Denn inzwischen gehörte sie dazu.
»Hier. Die kannst du mal sortieren«, sagte Brimstone eines Tages und schob ihr über seinen Schreibtisch ein Tablett mit Zähnen zu. Inzwischen war sie schon einige Jahre als Page bei ihm, und er hatte ihre Aufgaben hartnäckig auf diese Rolle beschränkt. Bis zu diesem Moment.
Issa, Yasri und Twiga hielten in ihrer Arbeit inne und wandten die Köpfe. War das … ein Test? Doch Brimstone ignorierte sie und konzentrierte sich auf etwas in seiner Schatulle, während Madrigal kaum zu atmen wagte, das Tablett zu sich heranzog und sich still ans Werk machte.
Es waren Bärenzähne. Vermutlich nahm Brimstone an, dass sie sie nach ihrer Größe sortieren würde, aber Madrigal hatte ihn schon seit Jahren beobachtet. Deshalb nahm sie nun jeden Zahn einzeln in die Hand und … lauschte. Sie lauschte mit den Fingerspitzen, rangierte ein paar aus, die sich nicht richtig anfühlten – sie waren faul, wie Brimstone ihr später offenbarte –, und die anderen ordnete sie nach Gefühl, nicht nach Größe. Als sie ihm das Tablett wieder zuschob, beobachtete sie mit enormer Befriedigung, wie seine Augen groß wurden und er sie auf einmal ganz anders ansah.
»Gut gemacht.« Das sagte er damals zum ersten Mal. Sie spürte ein seltsames, anschwellendes Ziehen im Herzen, während sich Issa in der Ecke die Augen betupfte.
Danach begann er ihr Dinge beizubringen, aber ganz unauffällig, ganz nebenbei.
Sie lernte, dass Magie hässlich war – ein hartes Feilschen mit dem Universum, ein Kalkulieren mit dem Schmerz. Vor langer Zeit hatten Medizinmänner sich gegeißelt, hatten ihr eigenes Fleisch bloßgelegt, um Zugang zur Kraft ihrer Qual zu finden, hatten sich selbst verstümmelt, sich Knochen gebrochen und absichtlich falsch wieder zusammengesetzt, um einen Vorrat an Schmerzen für das ganze Leben anzulegen. Damals hatte es ein Gleichgewicht gegeben, einen natürlichen Regulator, denn es war das eigene Leiden gewesen, das man zum Einsatz brachte. Doch im Lauf der Zeit hatten einige Zauberer Methoden gefunden, die Kalkulationen zu unterlaufen und auf den Schmerz von anderen zurückzugreifen.
»Dafür sind also die Zähne da? Damit man schummeln kann?« Madrigal erschien diese Methode ein wenig unsportlich. »Die armen Tiere«, setzte sie leise hinzu.
Issa warf ihr einen bösen Blick zu. »Vielleicht möchtest du lieber Sklaven foltern?«
Das war so gemein und so untypisch, dass Madrigal sie nur stumm anstarren konnte. Es sollte noch Jahre dauern, bis sie verstand, was Issa meinte – es würde der Vorabend ihres eigenen Todes sein, denn erst da sprach Brimstone endlich offen mit ihr –, und sie würde sich schämen, dass sie es nicht alleine herausgefunden hatte. Seine Narben. An ihnen hätte sie es sehen müssen – dieses Netzwerk von Narben, die in seinem Fell so uralt aussahen, schmale Peitschenrisse, kreuz und quer auf Schultern und Rücken verteilt. Aber wie hätte sie es erraten können? Trotz allem, was sie gesehen hatte – die Plünderung ihres Bergdorfs, die Toten und die Vermissten, die Belagerungen, bei denen sie mitgekämpft hatte –, war ihr ein Horror, wie Brimstone ihn in seiner Jugend erlebt hatte, dennoch unbekannt, und er klärte sie auch nicht darüber auf.
Aber er brachte ihr alles über Zähne bei. Wie man Kraft aus ihnen gewann und wie man die Überreste von Leben und Schmerz in ihnen so manipulierte, dass ein Körper entstand, der so echt war wie ein natürlicher. Es war eine Magie, die Brimstone nicht erlernt, sondern ersonnen hatte, und das Gleiche galt für die Hamsas. Sie waren nicht wirklich eintätowiert, sondern Teil des Zaubers – sobald ein Körper sich manifestierte, war er bereits gezeichnet und von Magie durchdrungen, wie es bei einem natürlichen Körper nie möglich gewesen wäre.
Wiedergänger – so nannte man die Wiedererweckten – mussten Macht nicht mit Schmerzen bezahlen, das hatten sie bereits hinter sich. Die Hamsas waren eine magische Waffe, die sie mit ihrem letzten Tod erkauft hatten.
Es war das Schicksal vieler Soldaten, immer wieder zu sterben. »Tod, Tod und immer wieder den Tod«, wie Chiro es ausgedrückt hatte. Sie waren einfach nie genug. Ständig kamen neue Soldaten – die Kinder von Loramendi und aus den freien Territorien, zum Kämpfen ausgebildet, sobald sie eine Waffe halten konnten –, aber der Tribut war hoch. Selbst mit Hilfe der Wiedererweckung waren die Chimären immer vom Aussterben bedroht.
»Die Bestien müssen vernichtet werden«, donnerte Joram nach jeder Ansprache vor seinem Kriegsrat – die Engel waren wie der lange Schatten des Todes, und alle Chimären lebten in seinem kalten Bann.
Wenn die Chimären eine Schlacht gewannen, war das Sammeln leicht. Die Überlebenden zogen über Land und durch die Städte, suchten die Leichen, entzogen ihnen die Seelen und brachten sie Brimstone. In einem ordentlich versiegelten Turibulum konnte eine Seele unbegrenzt aufbewahrt werden. Im Freien, den Elementen ausgesetzt, dauerte es nur wenige Tage, ehe sie sich auflösten, wie Atem im Wind, und endgültig aufhörten zu existieren.
An sich war die Auflösung kein düsteres Schicksal, denn im Grunde war Zersetzung ja der Gang der Dinge – es passierte im natürlichen Tod, jeden Tag. Für einen Wiedergänger, der schon in vielen Körpern gelebt und einen Tod nach dem anderen erlitten hatte, erschien die Auflösung manchmal wie ein Traum von Ruhe und Frieden. Doch die Chimären konnten es sich nicht leisten, ihre Soldaten einfach gehen zu lassen.
»Würdest du ewig leben wollen?«, hatte Brimstone Madrigal gefragt. »Nur um immer wieder qualvoll zu sterben?«
Im Lauf der Jahre beobachtete sie, wie es ihn plagte, so viele Kreaturen immer wieder diesem Schicksal auszusetzen, sie nie zur Ruhe kommen zu lassen. Wie diese Last ihn niederdrückte, ihn krumm machte und an den Rand der Erschöpfung trieb, bis er nur noch mürrisch vor sich hinstarren konnte.
Davon hatte Chiro so hart gesprochen, während Madrigal sich zu entscheiden versuchte, ob sie Thiago heiraten sollte: Wie sie ein Wiedergänger geworden war. Madrigal konnte diesem Schicksal entrinnen, denn Thiago wollte sie »rein«, also würde er dafür sorgen, dass sie am Leben blieb – schon jetzt beeinflusste er seine Befehlshaber, Madrigals Bataillon möglichst außerhalb der Gefahrenzone zu halten. Wenn sie Thiago wählte, dann würde sie nie Hamsas haben. Nie wieder würde sie in den Kampf ziehen.
Vielleicht war es wirklich das Beste – für sie selbst und auch für ihre Kameraden. Sie allein wusste, wie wenig sie für den Kampf geeignet war. Sie hasste das Töten – selbst wenn es um Engel ging. Noch nie hatte sie jemandem verraten, was sie vor zwei Jahren in Bullfinch getan hatte. Sie hatte das Leben eines Seraphs verschont. Und nicht nur verschont, nein, sie hatte ihn gerettet! Was war da nur über sie gekommen? Sie hatte seine Wunde verbunden. Sie hatte sein Gesicht gestreichelt. Wenn sie daran dachte, stieg eine große Scham in ihr auf – wenigstens nannte sie es Scham, dieses Gefühl, das ihr Herz schneller schlagen ließ und ihr Gesicht mit einer zarten Röte überzog.
So heiß war die Haut des Engels gewesen, wie im Fieber, und seine Augen wie Feuer.
Die Frage, ob er noch lebte, ließ ihr keine Ruhe. Eigentlich hoffte sie, dass er inzwischen gestorben und mit ihm auch jeder Beweis ihres Hochverrats im Nebel von Bullfinch verlorengegangen war. Jedenfalls redete sie sich das ein.
Nur wenn sie erwachte, den Spitzensaum eines Traums noch federleicht in der Hand, wurde die Wahrheit offenbar. Sie träumte, dass der Engel lebte. Sie hoffte, dass er lebte. Zwar leugnete sie es, aber das änderte nichts, und die Erinnerung kam oft blitzartig, immer begleitet von einer Beschleunigung ihres Herzschlags, von einem Erröten und seltsamen Schauern der Erregung, die bis in ihre Fingerspitzen zu spüren waren.
Manchmal dachte sie, dass Brimstone Bescheid wusste. Ein- oder zweimal, als die Erinnerung sie hinterrücks und heiß überfallen hatte, blickte er von der Arbeit auf, als hätte irgendetwas seine Aufmerksamkeit erregt. Auch Kishmish, der wie üblich auf seinem Horn kauerte, schaute zu ihr, und dann starrten alle beide sie eine Weile unverwandt an. Aber was immer Brimstone wusste oder nicht wusste, er verlor nie ein Wort darüber, genauso wie er auch nie ein Wort über Thiago verlor, obwohl er doch wissen musste, dass Madrigal sich über das Problem den Kopf zerbrach.
Und heute Abend beim Ball würde nun die Entscheidung fallen, so oder so.
Etwas wird passieren.
Aber was?
Sie redete sich ein, dass sie, wenn sie vor Thiago stand, sicherlich wissen würde, was sie zu tun hatte. Erröten und knicksen, mit ihm tanzen, die schüchterne Jungfrau spielen und gleichzeitig einladend lächeln? Oder ihn auf Distanz halten, seine Avancen ignorieren und Soldat bleiben?
»Jetzt komm schon«, sagte Chiro kopfschüttelnd, als ob Madrigal ein hoffnungsloser Fall wäre. »Nwella hat bestimmt etwas für dich zum Anziehen. Aber du musst nehmen, was sie dir gibt, und darfst nicht meckern.«
»In Ordnung«, meinte Madrigal. »Dann auf zu den Bädern. Damit wir strahlend sauber werden.«
Wie Gemüse, dachte sie, wie Gemüse, bevor es im Eintopf landet.
Gezuckert

»O nein«, sagte Madrigal vor dem Spiegel. »Nein, nein. Nein!«
Nwella hatte natürlich ein Kleid für sie gehabt. Ein figurbetonendes Abendkleid aus mitternachtsblauer, schillernder Seide, so fein, dass man das Gefühl hatte, der Stoff würde sich bei der geringsten Berührung auflösen. Es war verziert mit winzigen Kristallen, die das Licht einfingen und reflektierten wie Sterne, und rückenfrei, so dass Madrigals lange weiße Wirbelsäule bis hinunter zum Steißbein zu sehen war. Erschreckend. Und nicht nur der Rücken blieb nackt, sondern auch Schultern, Arme und Dekolleté. Viel zu viel Dekolleté. »Nein.« Madrigal machte sich daran, das Kleid wieder abzustreifen, aber Chiro hielt sie auf.
»Denk dran, was ich gesagt habe: Meckern verboten!«
»Das nehme ich zurück. Ich behalte mir das Recht vor, bei Bedarf zu meckern.«
»Zu spät. Es ist sowieso deine Schuld. Du hattest eine ganze Woche Zeit, dir ein Kleid zu beschaffen. Siehst du jetzt, was passiert, wenn du so was aufschiebst? Dann treffen andere deine Entscheidungen.«
Madrigal hatte das sichere Gefühl, dass sie damit nicht das Kleid meinte. »Was? Soll das jetzt eine Strafaktion sein?«
Nwella, die auf der anderen Seite stand, gab ein spöttisches Schnauben von sich. Sie war ein zerbrechliches Wesen mit dem Erscheinungsbild einer Echse und hatte zusammen mit Madrigal und Chiro die Schule besucht, ehe sich ihre Wege trennten, als die beiden Schwestern sich zum Kampftraining meldeten und Nwella in den königlichen Dienst ging. »Eine Strafe? Dafür zu sorgen, dass du umwerfend aussiehst, meinst du? Schau dich doch mal an.«
Widerwillig befolgte Madrigal ihren Befehl – und sah Haut. Ein zartes, fast unsichtbares Gespinst einzelner Seidenstränge umschloss ihren Hals – das war alles, was das Kleid an ihrem Körper hielt. »Ich sehe aus, als wäre ich nackt.«
»Du siehst einfach sensationell aus«, entgegnete Nwella, die als Schneiderin bei einer der jüngeren Frauen des Kriegsherrn arbeitete – von denen die jüngsten, um es freundlich auszudrücken, auch nicht mehr ganz jung waren. Seit ein paar Jahrhunderten versuchte der Kriegsherr nicht mehr, sich neuen Bräuten aufzuzwingen. Wie Brimstone besaß auch er einen natürlichen Körper, und man sah es ihm an. Thiago, sein Erstgeborener, war ein paar hundert Jahre alt, hatte jedoch die Haut eines jungen Mannes und die Hamsas, die dazugehörten.
Wie Madrigal gesagt hatte, war der Reinheits-Fetisch des Generals pure Heuchelei: Er hatte bereits zahlreiche Wiedererweckungen hinter sich, und seine Haltung war sogar doppelt scheinheilig – nicht nur war er selbst nicht »rein«, er war nicht einmal von hochmenschlicher Geburt.
Der Kriegsherr war ein Hirschwesen und trug einen Hirschkopf: Er war nicht von menschlichem Erscheinungsbild – genauso wenig wie seine Frauen –, und das Gleiche hatte ursprünglich auch für Thiago gegolten. Es war nicht ungewöhnlich, dass ein Wiedergänger in einem Körper zurückkehrte, der anders war als sein natürlicher; Brimstone hatte nicht immer etwas Passendes zur Hand – es war eine Frage der Zeit und des Zahnangebots. Doch Thiagos Körper waren eine andere Geschichte. Er hatte sie nach seinen eigenen Anweisungen anfertigen lassen, und zwar schon bevor er sie benötigte, damit er sie auf Mängel überprüfen und nur seine Zustimmung geben konnte, wenn sie ihm zusagten. Einmal hatte Madrigal miterlebt, wie Thiago eine nackte Nachbildung seiner selbst kontrollierte – die Hülle, die ihn aufnehmen würde, wenn er das nächste Mal gestorben war. Ein makabrer Anblick.
Nervös zupfte Madrigal an dem Kleid herum, denn sie war ziemlich sicher, dass eine zu schwere Hand beim Tanzen es ihr glatt ausziehen würde. »Nwella«, flehte sie, »hast du nicht irgendetwas … Solideres?«
»Nicht für dich«, antwortete Nwella. »Wenn man eine Figur hat wie du, sollte man sie nicht verstecken.« Sie flüsterte Chiro etwas zu.
»Hört mit eurem Getuschel auf«, rief Madrigal. »Kann ich nicht wenigstens ein Schultertuch dazu kriegen?«
»Nein«, sagten die beiden anderen wie aus einem Munde.
»Ich komme mir ja fast so nackt vor, als wäre ich in den Bädern.«
Noch nie im Leben hatte sie sich so ausgeliefert gefühlt wie an diesem Nachmittag, als sie mit Chiro durch den Dampf und das schenkeltiefe Wasser der Bäder ging. Inzwischen wussten alle, dass sie Thiagos Auserwählte war, und jedes Augenpaar im Frauenbad taxierte sie gierig. Am liebsten wäre sie im Wasser versunken, bis man nur noch ihre Hörner sehen konnte.
»Lass Thiago doch anschauen, was er bekommt«, meinte Nwella trocken.
Madrigal erstarrte. »Wer sagt denn, dass er es bekommt?« Es, hörte sie sich sagen, und das Wort erschien ihr nicht unpassend – als wäre sie ein unbeseeltes Ding, ein Kleid auf einem Bügel. »Mich«, korrigierte sie sich. »Wer sagt denn, dass er mich bekommt?«
Nwella tat den Gedanken, dass Madrigal den Sohn des Kriegsherrn abweisen könnte, mit einem Lachen ab. »Hier.« Sie trat auf Madrigal zu und gab ihr eine Maske. »Wir erlauben dir, dein Gesicht zu bedecken.« Die Maske hatte die Form eines Vogels mit gespreizten Flügeln und war aus leichtem Kaza-Holz geschnitzt, schwarz, mit dunklen Federn verziert, die sich rund um ihr Gesicht auffächerten und im wechselnden Licht in allen Regenbogenfarben schillerten.
»Ah. Gut. So erkennt mich bestimmt keiner«, bemerkte Madrigal sarkastisch. Ihre Flügel und Hörner ließen sich hinter dieser Maske bestimmt nicht verstecken.
Das Fest des Kriegsherrn war ein Maskenball mit dem Motto »Zeig dich anders, als du bist«. Chimären mit menschlicher Erscheinung trugen Kreaturengesichter, während diejenigen mit Tiererscheinung geschnitzte Menschenbildnissse benutzten, meist ins Karikaturenhafte übersteigert. Es war die einzige Nacht des Jahres, in der es erlaubt war, die gewohnte Identität abzulegen und sich nach Herzenslust zu amüsieren, die einzige Nacht, in der die Regeln des Alltags nicht galten. Für Madrigal jedoch war es in diesem Jahr alles andere als ein ausgelassenes Fest – es war die Nacht, in der sich ihr weiteres Leben entscheiden würde.
Seufzend überließ sie sich ihren beiden Freundinnen, saß still auf ihrem Hocker, während sie ihre Augen mit Kajal umrandeten, ihre Lippen mit Rosenblätterpaste schminkten und ultrafeine Goldkettchen mit winzigen, im Licht funkelnden Kristallen um ihre Hörner drapierten. Chiro und Nwella kicherten, als schmückten sie eine Braut für die Hochzeitsnacht, und plötzlich begriff Madrigal, dass diese Assoziation gar nicht so weit hergeholt war – vielleicht wurde sie nicht direkt für die offizielle Zeremonie zurechtgemacht, aber zumindest war es eine Vorstufe davon.
Wenn sie Thiagos Werbung annahm, war es nicht sehr wahrscheinlich, dass sie später am Abend zu ihrer Kaserne zurückkehren würde.
Wenn sie sich seine Klauenhände auf ihrer Haut vorstellte, fröstelte sie. Wie würde es sich anfühlen? Sie hatte den Liebesakt noch nie vollzogen – auch in diesem Sinne war sie »rein«, was Thiago höchstwahrscheinlich wusste. Sie war volljährig, ihr Körper hatte Triebe und Sehnsüchte wie jeder andere auch, und Chimären waren nicht übertrieben sittenstreng, wenn es um Sexualität ging. Natürlich hatte sie schon oft daran gedacht. Für Madrigal war nur einfach noch nicht der Moment gekommen, in dem es ihr richtig erschienen war.
»So, du bist fertig«, verkündete Chiro schließlich. Sie und Nwella zogen Madrigal auf die Füße und traten einen Schritt zurück, um ihr Werk zu begutachten. »Oh«, hauchte Nwella. Nach kurzem Schweigen meinte Chiro mit monotoner Stimme: »Du bist so schön.«
Aber es klang nicht wie ein Kompliment.
***
Als Chiro nach der Schlacht von Kalamet in der Kathedrale erwachte, war Madrigal an ihrer Seite. »Alles ist gut«, sagte sie, als Chiros Augenlider sich flatternd öffneten. Es war Chiros erste Wiedererweckung, und Wiedergänger berichteten oft, dass sie in diesem Augenblick vollkommen desorientiert waren. Madrigal hoffte, dass der Übergang dadurch, dass sie den neuen Körper so gut an die ursprüngliche Gestalt ihrer Schwester angepasst hatte, etwas leichter würde. »Alles ist gut«, wiederholte sie und ergriff Chiros Hand mit der Hamsa, dem Symbol ihres neuen Status. »Brimstone hat mich deinen Körper machen lassen«, sagte sie dann. »Ich hab Diamanten benutzt.« Verschwörerisch fügte sie hinzu: »Aber verrate es lieber keinem.«
Dann half sie Chiro, sich aufzusetzen. Das Fell ihrer Katzenhüften war weich, die Haut ihrer menschlichen Arme ebenso. Unbeholfen berührte sie ihre Hüften, ihre Rippen, die menschlichen Brüste. Erwartungsvoll kletterte ihre Hand über den Hals hinauf zum Gesicht, fühlte das Fell dort, die Schakalschnauze – und erstarrte.
Sie stieß einen Laut aus, der klang, als würde sie ersticken, und zuerst dachte Madrigal, sie hätte Schwierigkeiten mit ihrer neu erschaffenen Kehle und dem Mund, der noch nie Worte geformt hatte. Aber das war es nicht.
Chiro schüttelte Madrigals Hand ab. »Du hast das gemacht?«
Unwillkürlich wich Madrigal einen Schritt zurück. »Es ist … es ist perfekt«, erklärte sie stockend. »Es ist beinahe genauso wie dein wirklicher …«
»Etwas Besseres habe ich also nicht verdient?«, fiel Chiro ihr ins Wort. »Tiererscheinung? Danke, Schwester. Vielen Dank.«
»Chiro …«
»Hättest du mich nicht hochmenschlich machen können? Was sind denn schon ein paar Zähne mehr oder weniger für dich? Für Brimstone?«
Der Gedanke war Madrigal überhaupt nicht in den Kopf gekommen. »Aber … Chiro. Das bist du.«
»Ich?« Ihre Stimme hatte sich verändert und war jetzt tiefer als vorher. Madrigal konnte nicht beurteilen, wie viel daran lag, dass sie neu war, doch was immer es sonst noch sein mochte, es war bitter und hässlich. »Würdest du vielleicht ich sein wollen?«
Verletzt und verwirrt antwortete Madrigal: »Ich verstehe dich nicht.«
»Nein, wie solltest du auch?«, erwiderte Chiro. »Du bist ja schön.«
***
Später hatte sie sich entschuldigt. Es war der Schock, sagte sie. Der neue Körper hatte sich eng angefühlt, starr, sie konnte kaum atmen. Als sie sich daran gewöhnte, lobte sie seine Kraft und Geschmeidigkeit. Sie konnte schneller fliegen als früher, ihre Bewegungen waren flink, Zähne und Augen schärfer. Sie verglich sich mit einer Violine, die gestimmt worden war – sie war die Gleiche, nur besser.
»Danke, Schwester«, sagte sie, und nun schien sie es ehrlich zu meinen.
Aber Madrigal erinnerte sich, wie hasserfüllt sie geklungen hatte, als sie hervorstieß: »Du bist ja schön.« Und so klang sie auch jetzt.
Nwella war überschwänglicher. »Wunderschön!«, jubelte sie. Dann erschien eine steile Falte auf ihrer mit Schuppen bedeckten Stirn, und sie zupfte an dem Talisman, den Madrigal um den Hals trug. »Das hier muss natürlich weg«, verkündete sie, aber Madrigal zog ihn ihr schnell weg.
»Auf gar keinen Fall«, sagte sie und legte die Hand darauf.
»Nur heute Abend, Mad«, redete Nwella ihr zu. »Das passt einfach nicht zu so einer Gelegenheit.«
»Lass es«, beharrte Madrigal, und damit war die Sache erledigt, ihr Ton überzeugte Nwella.
»In Ordnung«, sagte sie seufzend, und Madrigal nahm die Hand von ihrem Wunschknochen, so dass er sich wieder an seine übliche Stelle legte, dorthin, wo ihre Schlüsselbeine sich trafen. Natürlich war er nicht schön und auch nicht elegant, sondern einfach ein Knochen, und auch Madrigal selbst sah, dass er ihrem Dekolleté nicht gerecht wurde. Aber es war ihr gleichgültig. Sie legte ihren Talisman niemals ab.
Mit gequältem Gesichtsausdruck betrachtete Nwella den Knochen und begann dann, in ihrer Schublade mit den Kosmetiktuben und Salben zu kramen. »Na, dann aber wenigstens das hier.« Damit zog sie eine silberne Schale und einen großen weichen Pinsel heraus, und ehe Madrigal wusste, wie ihr geschah, hatte Nwella ihren Ausschnitt, ihren Hals und ihre Schultern mit einer Art glitzerndem Puder bestäubt.
»Was …?«
»Zucker«, antwortete Nwella und kicherte.
»Nwella!« Madrigal versuchte das Zeug abzubürsten, aber es war fein wie Staub und klebte fest. Puderzucker! Das trugen Mädchen, wenn sie vorhatten, sich »probieren« zu lassen. Wenn Madrigals Rosenblätterlippen und ihr nackter Rücken als Einladung für Thiago nicht genügten, würde der Zucker ihm bestimmt den Rest geben. Der verräterische Schimmer auf ihrer Haut hätte auch ein Schild sein können, auf dem stand: LECK MICH AB!
»Jetzt siehst du wenigstens nicht mehr aus wie ein Soldat«, stellte Nwella fest.
Es stimmte. Sie sah aus wie ein Mädchen, das eine Entscheidung getroffen hatte. Aber stimmte das denn? Weil alle so fest davon ausgingen, fühlte es sich beinahe so an. Aber es war noch nicht zu spät, sie konnte sich immer noch weigern, zum Ball zu gehen – das wäre die gegenteilige Botschaft des gezuckerten Auftritts. Sie musste sich nur entscheiden, was sie wollte.
Eine ganze Weile stand sie vor dem Spiegel. Ihr war schwindlig, und sie hatte das Gefühl, dass die Zukunft sich ihr in rasendem Tempo näherte.
So war es auch, obwohl Madrigal in diesem Moment natürlich nicht wissen konnte, dass die Zukunft tatsächlich zu ihr unterwegs war – auf unsichtbaren Flügeln, mit Augen, die keine Maske verhüllen konnte –, und dass ihre Entscheidungen, wie immer sie ausfielen, bald wie Staub von einem Flügelschlag weggefegt werden und an ihrer Stelle das Undenkbare hinterlassen würden.
Liebe.
»Gehen wir«, sagte sie, hakte sich bei Chiro und Nwella unter und machte sich auf den Weg, der Zukunft entgegen.
Die Serpentine

Loramendis Hauptdurchgangsstraße, die Serpentine, war am Geburtstag des Kriegsherrn eine Prozessionsroute. Es war Brauch, sie der Länge nach zu durchtanzen, von einem maskierten Partner zum nächsten, den ganzen Weg zur Agora, dem Versammlungsplatz der Stadt. Dort fand der Ball statt, unter Tausenden von Laternen, die wie Sterne von den Stäben des Käfigs herabhingen und ihn für eine Nacht in eine Miniaturwelt mit einem eigenen Firmament verwandelten.
Madrigal stürzte sich mit ihren Freundinnen in die Menge, wie sie es auch in den vergangenen Jahren getan hatte, aber diesmal merkte sie sofort, dass alles anders war.
Sicher, sie trug eine Maske, aber man erkannte sie trotzdem – ihr Äußeres war viel zu charakteristisch –, und obwohl sie gezuckert war, nahm niemand das Schimmern ihrer Schultern als Einladung. Jeder wusste, dass es nicht für ihn bestimmt war. Im wilden Frohsinn der Straße war Madrigal so isoliert, als würde sie in einer Kristallkugel an den anderen vorübertreiben.
Chiro und Nwella dagegen wurden von Wildfremden in die Arme geschlossen und geküsst, Maske um Maske. Das war Tradition: Ein wirbelnder, stampfender Tanz, freizügig mit Zärtlichkeiten durchsetzt, um die Einigkeit der Rassen zu feiern. In unregelmäßigen Abständen liefen Musiker im Zug mit, so dass die Feiernden wie von Hand zu Hand ohne Unterbrechung von einer Melodie zur nächsten weitergereicht wurden. Wilde Musik wirbelte sie vorwärts, aber niemand suchte Madrigals Nähe. Ein paarmal machte ein Soldat Anstalten, sich ihr zu nähern – einer ergriff sogar ihre Hand –, aber immer war sofort ein Freund da, der ihn rasch wegzerrte und ihm eine Warnung zuflüsterte. Zwar konnte Madrigal nicht hören, was gesagt wurde, aber das war auch nicht nötig – sie konnte es sich vorstellen.
Sie gehört Thiago.
Niemand berührte sie. Ganz allein trieb sie durch die feiernde Menge.
Wo ist Thiago?, fragte sie sich, während ihr Blick von Maske zu Maske huschte. Wenn sie aus dem Augenwinkel lange weiße Haare oder eine Wolfgestalt wahrnahm, machte ihr Herz einen Sprung, aber jedes Mal war es jemand anderes. Die langen weißen Haare gehörten einer alten Frau, und Madrigal musste über sich selbst lachen, weil sie so zappelig war.
Sämtliche Einwohner von Loramendi waren auf der Straße, aber irgendwie machte jeder Platz für Madrigal, und so steuerte sie im Kielwasser ihrer Freundinnen ganz allein auf die Agora zu. Bestimmt war Thiago dort, stand wahrscheinlich mit seinem Vater auf dem Balkon des Palasts und beobachtete, wie die Menge anbrandete, wie Welle um Welle von Chimären von der Prozession auf den Platz gespült wurde.
Und er würde nach Madrigal Ausschau halten.
Unbewusst verlangsamte sie ihre Schritte. Nwella und Chiro bewegten sich tanzend und küssend weiter vor ihr her. Meistens berührten sie dabei nur mit den Lippen ihrer Masken die Lippen – Schnäbel, Schnauzen – anderer Masken, aber gelegentlich gab es auch richtige Küsse, ohne Rücksicht auf Kaste und Erscheinungsbild. Von früheren Festen kannte Madrigal das Gefühl – den Graswein-Atem von Wildfremden, die Liebkosung einer schnurrbärtigen Tigerschnauze, eines Drachen, eines Menschenmanns. Aber nicht heute Abend.
Heute war sie isoliert – sie wurde angestarrt, aber nicht berührt, geschweige denn geküsst. Die Serpentine erschien ihr sehr lang, so ganz allein.
Doch dann packte jemand sie am Ellbogen. Die Berührung, die ihrer Isolation so abrupt ein Ende setzte, war seltsam irritierend, und weil sie dachte, es wäre Thiago, erstarrte sie.
Aber es war nicht Thiago. Das Wesen neben ihr trug eine lederne Pferdemaske, die seinen ganzen Kopf bedeckte. Thiago hätte niemals eine Pferdemaske aufgesetzt – oder sonst eine Maske, die sein Gesicht verdeckte. Nein, er trug jedes Jahr beim Ball das Gleiche: Auf seinem eigenen einen echten Wolfskopf ohne Unterkiefer, so dass er eine Art Kopfschmuck bildete, die Augen durch blaue Glasaugen ersetzt, tot und starr.
Wer also war es? Jemand, der töricht genug war, sie anzufassen? Nun gut. Er war groß, einen Kopf größer als Madrigal, so dass sie, als sie die Hand auf seine Schulter legte, um seine Pferdeschnauze mit dem Schnabel ihrer Vogelmaske zu berühren ihr Gesicht nach oben wenden musste. Ein »Kuss« als Beweis dafür, dass sie noch immer sich selbst gehörte.
Und als wäre ein Bann gebrochen, war Madrigal plötzlich wieder Teil der Menge, drehte sich im schamlosen Stampfen der Feier mit ihrem fremden tollkühnen Partner. Er führte sie und schützte sie vor den Rempeleien größerer Kreaturen. Sie fühlte seine Kraft – er hätte sie ohne weiteres vor sich hertragen können, ohne dass ihre Füße den Boden berührten. Ganz gegen die Regeln ließ er sie nach ein oder zwei Drehungen auch nicht los, sondern seine behandschuhten Hände hielten sie einfach weiter fest. Und da Madrigal überzeugt war, dass sonst niemand mit ihr tanzen würde, blieb sie bei ihm. Es war ein gutes Gefühl zu tanzen, sie überließ sich dem Fremdling und vergaß für den Augenblick sogar die Sorge wegen ihres Kleids. So dünn und brüchig es wirkte, hielt es sich doch recht gut, und wenn sie herumwirbelte und sich drehte, hob es sich in Wellen um ihre Gazellenhufe, schwerelos und wunderschön.
Als Teil der brodelnden, lebendigen Flut trieben sie weiter. Nach kurzer Zeit hatte Madrigal ihre Freundinnen aus den Augen verloren, und als die Prozession sich dem Nadelöhr näherte, durch das man am Ende der Serpentine auf den Platz kam, drängten sich die Teilnehmer dicht zusammen, aus dem Tanz wurde eine Art langsames Schunkeln, und so stand Madrigal nun schwer atmend neben ihrem Überraschungspartner. Erhitzt und hinter ihrer Maske lächelnd, blickte sie auf und sagte: »Danke.«
»Ich danke Euch, werte Dame. Die Ehre ist ganz meinerseits.« Seine Stimme klang voll, sein Akzent fremd. Vielleicht kam er aus den östlichen Territorien.
»Ihr seid mutiger als die anderen«, fuhr sie fort. »Außer Euch hat keiner gewagt, mit mir zu tanzen.«
»Mutig?« Natürlich blieb seine Maske ausdruckslos, aber er legte den Kopf schräg, und an seinem Ton hörte Madrigal, dass er nicht verstand, was sie meinte. War es möglich, dass er nicht wusste, wer sie war – und wem sie gehörte? »Seid Ihr etwa so bösartig?«, fragte er, und sie lachte.
»Furchterregend. Das sieht man doch.«
Wieder diese Neigung des Kopfes.
»Ihr wisst anscheinend nicht, wer ich bin.« Sie war seltsam enttäuscht, denn sie hatte gedacht, er wäre eine wagemutige Seele, die sich über die landläufige Angst vor Thiago hinwegsetzte, aber offenbar war er sich schlicht des Risikos nicht bewusst.
Er senkte den Kopf zu ihr herab, und seine Maskenschnauze streifte ihr Ohr. Jetzt, wo er so nah war, spürte sie die Wärme seiner Aura. »Ich weiß, wer du bist«, sagte er leise. »Ich bin deinetwegen gekommen.«
»Ach wirklich?« Ihr war ein wenig schwindlig, wie von zu viel Graswein, dabei hatte sie kein Schlückchen getrunken. »Dann sagt mir doch, werter Pferdeherr, wer bin ich?«
»Hm, ja, das ist nicht ganz fair, Vogelfrau. Ihr habt mir Euren Namen nie gesagt.«
»Seht Ihr? Ihr wisst es nicht. Aber ich will Euch ein Geheimnis verraten.« Sie tippte auf ihren Schnabel und flüsterte lächelnd: »Das ist eine Maske. In Wirklichkeit bin ich gar kein Vogel.«
In gespielter Überraschung wich er zurück, doch seine Hand löste sich nicht von ihrem Arm. »Kein Vogel? Ich bin getäuscht worden!«
»Da seht Ihr es – die Dame, die Ihr sucht, ist sicher irgendwo allein in dem Gedränge und wartet auf Euch.« Fast tat es ihr leid, ihn wegzuschicken, aber sie waren gleich auf der Agora, und sie wollte nicht, dass er Thiagos Unmut auf sich zog, nachdem er sie davor gerettet hatte, die ganze Länge der Serpentine alleine tanzen zu müssen. »Los doch«, drängte sie ihn. »Geht und sucht sie.«
»Aber ich habe sie bereits gefunden«, entgegnete er. »Und ich habe ebenfalls ein Geheimnis.«
»Schweigt! Lasst mich raten. Ihr seid nicht wirklich ein Pferd?« Sie blickte zu ihm empor. Seine Stimme war ihr von Anfang an bekannt vorgekommen, aber die Vertrautheit war weit entfernt und vage, wie etwas, was sie geträumt hatte. Sie versuchte, durch die Maske zu spähen, aber er war zu groß, und aus ihrer Perspektive lag alles, was sie durch die Augenöffnungen sehen konnte, tief im Schatten.
»Es ist wahr«, bestätigte er. »Ich bin nicht wirklich ein Pferd.«
»Und was seid Ihr dann?« Jetzt war Madrigal wirklich neugierig geworden – wer war dieser Mann? Jemand, den sie kannte? Masken waren immer auch für Streiche gut, und am Geburtstag des Kriegsherrn wurde viel Schabernack getrieben. Aber sie konnte sich nicht vorstellen, dass sich das am heutigen Abend jemand bei ihr trauen würde.
Seine Antwort wurde vom Pfeifen der letzten Musikergruppe verschluckt. Triller wie Vogelzwitschern, schwirrende Lautensaiten, die kehlig klagenden Stimmen der Sänger, und über allem, wie ein Herzschlag unter der Haut, der aufpeitschende Rhythmus der Trommeln. Von allen Seiten herrschte Gedränge, so dass der Fremde dicht an sie gepresst wurde und sie seine massigen, breiten Schultern durch seinen Umhang fühlte.
Und seine Hitze.
Auf einmal war sich Madrigal ihres knappen Kleids und ihrer zuckerglänzenden Haut wieder allzu bewusst, ihres eigenen rasenden Herzschlags, der Hitze, die auch in ihr aufstieg.
Errötend versuchte sie ein Stück von ihm abzurücken, wurde aber gleich wieder gegen ihn geworfen. Sein Duft war warm und voll: Gewürz und Salz, das Leder seiner Maske und noch etwas anderes, Kräftiges, Tiefes. Sie konnte es nicht identifizieren, aber es war unwiderstehlich – am liebsten hätte sie sich an ihn geschmiegt, die Augen geschlossen und diesen Geruch tief eingeatmet. Er hielt sie weiter im Arm, wehrte das ungestüme Gedränge ab, schützte sie vor Stößen. Nun gab es nur noch einen Weg – sie mussten sich mit der Menge weitertreiben lassen, die wie durch einen Trichter auf die Agora zuströmte. Es gab kein Zurück mehr.
Der Fremde war hinter ihr. »Ich bin gekommen, um dich zu suchen«, sagte er mit leiser Stimme. »Ich bin gekommen, um dir zu danken.«
»Mir zu danken? Wofür?« Sie konnte sich nicht umdrehen, denn auf der einen Seite wurde sie von einer Zentaurenflanke bedrängt, auf der anderen von einer Kobra. Einen Moment meinte sie, Chiro in dem Getümmel zu entdecken, und dann kam die Agora in Sicht – direkt vor ihnen, eingerahmt vom Waffenarsenal und der Kriegsakademie. Die Laternen über ihnen waren wie Sternbilder, die mit ihrem Glitzern die echten Sterne und auch die Monde auslöschten. Madrigal ging der Gedanke durch den Kopf, ob Nitid – die neugierige Nitid – sie wohl trotzdem sehen konnte.
Es wird etwas geschehen.
»Ich bin gekommen, um dir zu danken, dass du mir das Leben gerettet hast«, flüsterte der Fremde dicht an ihrem Ohr.
Madrigal hatte schon vielen das Leben gerettet. Sie war in der Dunkelheit über Schlachtfelder gekrochen, war durch Seraphim-Patrouillen geschlüpft, um Seelen zu sammeln, die sonst der Auflösung anheimgefallen wären. Sie hatte einen Überfall auf eine Engel-Stellung angeführt, die ihre Kameraden in einer Schlucht gefangen hielten, und ihnen so Gelegenheit zur Flucht verschafft. Sie hatte den Pfeil eines Engels aus dem Himmel geschossen, der auf einen Kameraden zuschwirrte und ihm den sicheren Tod gebracht hätte. Sie hatte viele Leben gerettet. All diese Erinnerungen zogen schnell wie ein Fingerschnippen durch ihr Bewusstsein, bis nur noch eine übrig blieb.
Bullfinch. Nebel. Feind.
»Ich habe deinen Rat angenommen«, fuhr er fort. »Und weitergelebt.«
Auf einmal war es, als strömte flüssiges Feuer durch Madrigals Adern. Sein Gesicht war nur wenige Zentimeter von ihrem entfernt, sein Kopf geneigt, so dass sie jetzt endlich ins Innere seiner Maske schauen konnte.
Seine Augen loderten wie Flammen.
»Du«, flüsterte sie.
Wahnsinn

Die Flut aus Körpern schwemmte sie auf die Agora, ein Strom aus Ellbogen und Flügeln, Fell und Fleisch, Hörnern und Haaren, und Madrigal wurde mitgespült, sprachlos, und ihre Hufe berührten kaum noch das Kopfsteinpflaster.
Ein Seraph, mitten in Loramendi.
Nicht irgendein Seraph – nein, ausgerechnet dieser Seraph. Der, den sie berührt, den sie gerettet hatte. Hier, im Käfig. Die Hände, deren Hitze sie selbst durch das Leder seiner Handschuhe spürte, auf ihren Armen. Der Engel, der ihretwegen lebte.
Er war hier.
Es war der reine Wahnsinn. Ihre Gedanken rasten, drehten sich, wirbelten chaotischer als das Getümmel um sie herum. Sie konnte nicht denken. Was sollte sie sagen? Was sollte sie tun?
Später wurde ihr schlagartig klar, dass sie keine Sekunde in Erwägung gezogen hatte, das zu tun, was jeder andere in der Stadt getan hätte, ohne zu zögern – ihm die Maske herunterzureißen und zu schreien: »Seraphim!«
Mit einem Ruck atmete sie ein und sagte: »Du bist verrückt! Warum bist du gekommen?«
»Das habe ich dir doch schon gesagt – um dir zu danken.«
Ein schrecklicher Gedanke schoss ihr durch den Kopf. »Planst du etwa ein Attentat? Du wirst nicht in die Nähe des Kriegsherrn kommen.«
Ernst erwiderte er: »Nein. Ich könnte niemals das Geschenk, das du mir gemacht hast, mit dem Blut deines Volkes beschmutzen.«
Die Agora war ein riesiges Oval, groß genug, dass sich darauf eine Armee versammeln konnte, mehrere Schlachtreihen nebeneinander, aber heute Abend waren keine Truppen da, nur Tänzer, die sich nun in den komplizierten Mustern eines Tiefland-Reigens bewegten. Der Strom, der aus der Serpentine quoll, verteilte sich strudelnd über die Ränder des Platzes, wo die Körperdichte am größten war. Zwischen den mit Essen beladenen Tischen standen Fässer mit Graswein, und überall fanden sich kleine Gruppen zusammen, die – ihre Kinder auf den Schultern – plauderten, lachten und sangen.
Madrigal und der Engel steckten noch im wirbelnden Delta der Serpentine. Er war ihr Anker, beständig wie ein Wellenbrecher. Madrigal hatte sich noch nicht von dem Schock erholt und machte keine Anstalten, sich von ihm zu trennen.
»Geschenk?«, wiederholte sie ungläubig. »Aber du setzt dieses Geschenk leichtfertig aufs Spiel, wenn du hierherkommst, in den sicheren Tod.«
»Ich werde nicht sterben«, entgegnete er. »Nicht heute. Tausend Dinge hätten mich hindern können, in diesem Augenblick hier zu sein, aber stattdessen haben mich tausend Dinge hergebracht. Alles hat sich einfach gefügt, ganz leicht, als wäre es vorbestimmt …«
»Vorbestimmt?«, staunte Madrigal, drehte sich zu ihm um und wurde in dem Gedränge an seine Brust geworfen, als würden sie immer noch tanzen. Sie kämpfte um Raum. »Was soll vorbestimmt sein?«
»Du«, antwortete er. »Und ich.«
Wieder war sie sprachlos. Er und sie? Seraph und Chimäre? Das war absurd. Ihr fehlten die Worte, und sie stammelte: »Du bist wahnsinnig.«
»Aber es ist auch dein Wahnsinn. Du hast mir das Leben gerettet. Warum hast du das getan?«
Darauf hatte Madrigal keine Antwort. Seit zwei Jahren suchte die Erinnerung sie heim, das Gefühl, wie sie ihn gefunden hatte, sterbend, das Gefühl, dass es aus irgendeinem Grund ihre Aufgabe war, ihn zu beschützen. Ihre Pflicht. Und nun war er hier. Lebendig. Hier bei ihr. Wie war das möglich? Sie kämpfte noch immer mit der Fassungslosigkeit darüber, dass er es wirklich war. Sein Gesicht – sie erinnerte sich an jede Nuance – hinter einer Maske versteckt.
»Und es wäre gut möglich gewesen«, sagte er, »dass ich dich heute Abend, wo sich eine Million Seelen in der Stadt aufhalten, gar nicht gefunden hätte. Ich hätte die ganze Nacht suchen und nicht mal einen flüchtigen Blick auf dich werfen können, aber stattdessen warst du auf einmal da, als hätte jemand dich vor mich gestellt, und du warst allein, hast dich durch die Menge bewegt und warst doch von ihr getrennt, als hättest du nur auf mich gewartet …«
Er sprach weiter, aber Madrigal hörte ihn nicht mehr. Durch den Schock hatte sie es ganz vergessen, aber als der Engel ihre Isolation erwähnte, wurde ihr schlagartig wieder bewusst, warum sie so allein gewesen war. Thiago. Sie blickte zum Palast, hinauf zum Balkon des Kriegsherrn. Aus dieser Entfernung waren die Gestalten dort nur Silhouetten, aber Silhouetten, die sie erkannte: der Kriegsherr, die schwere Form von Brimstone und ein paar geweihtragende Frauen des Herrschers. Thiago war nirgends zu sehen.
Was nur bedeuten konnte, dass er hier unten in der Menge war. Ein Angstschauer durchfuhr Madrigal, von den Hufen bis in die Hörner. »Du verstehst nicht«, sagte sie und drehte eine Pirouette, um die Menge zu überblicken. »Es hatte einen Grund, warum niemand mit mir getanzt hat. Ich dachte, du wärst besonders mutig. Woher hätte ich auch wissen sollen, dass du verrückt bist …?«
»Was für einen Grund denn?«, fragte der Engel, noch immer ganz nah bei ihr. Viel zu nahe.
»Vertrau mir«, sagte sie, dringlich. »Du bist in Gefahr. Wenn du weiterleben möchtest, dann verlass mich.«
»Ich habe einen weiten Weg zurückgelegt, um dich zu finden …«
»Ich bin bereits vergeben«, platzte sie heraus und hasste die Worte, noch ehe sie ihr über die Lippen kamen.
Er stutzte. »Vergeben? Meinst du, du bist verlobt?«
Man hat einen Anspruch auf mich geltend gemacht, dachte sie, antwortete aber: »So gut wie. Geh jetzt. Wenn Thiago dich sieht …«
»Thiago?«, fiel er ihr ins Wort und wich beim Klang des Namens unwillkürlich zurück. »Du bist mit dem Wolf verlobt?«
Und in dem Augenblick, als er die Worte sprach – mit dem Wolf –, wurde Madrigal von hinten an der Taille gepackt, und sie schnappte unwillkürlich nach Luft.
Im Bruchteil einer Sekunde sah sie voraus, was passieren würde. Thiago würde den Engel entdecken, und er würde ihn nicht sofort töten, sondern ein Spektakel daraus machen. Ein Spion der Seraphim auf dem Ball des Kriegsherrn – so etwas hatte es noch nie gegeben! Er würde gefoltert werden, bis er sich wünschte, nie geboren worden zu sein. Die Bilder schossen ihr blitzartig in den Kopf, und Grauen stieg ihr in die Kehle wie bittere Galle. Als sie dicht an ihrem Ohr ein Kichern hörte, wurde ihr vor Erleichterung ganz flau.
Es war nicht Thiago, sondern Chiro. »Da bist du ja«, rief ihre Schwester. »Wir haben dich im Gedränge verloren!«
In Madrigals Ohren dröhnte das Blut. Chiro blickte zwischen ihr und dem Fremden hin und her. Auf einmal kam es Madrigal vor, als wäre die Hitze, die er ausstrahlte, wie ein Signalfeuer. »Hallo«, begrüßte Chiro ihn und beäugte neugierig die Pferdemaske, durch die Madrigal noch immer das orangerote Feuer seiner Tigeraugen sehen konnte.
Von neuem traf sie wie ein Schlag die Erkenntnis, dass er sich ihretwegen unter dieser fadenscheinigen Verkleidung mitten ins Lager des Feindes gewagt hatte, und sie spürte eine seltsame Enge in der Brust. Seit zwei Jahren dachte sie an Bullfinch wie an eine vorübergehende Tollheit, obgleich sich der Wunsch, dass der Seraph weiterlebte, damals gar nicht verrückt angefühlt hatte – und jetzt auch nicht. Sie wünschte es sich wirklich. Schließlich nahm sie sich zusammen und wandte sich Chiro zu. Nwella war dicht hinter ihr.
»Ihr seid mir ja gute Freundinnen«, schimpfte sie die beiden. »Mich so anzuziehen und dann auf der Serpentine allein zu lassen. Ich hätte zerfleischt werden können.«
»Wir dachten, du wärst hinter uns«, erwiderte Nwella, atemlos vom Tanzen.
»Das war ich auch«, sagte Madrigal. »Sehr weit hinter euch.« Ohne das geringste Zögern hatte sie dem Engel den Rücken zugewandt und begann nun, ihre Freundinnen ganz nebenbei von ihm wegzuführen, den Strom der Menge nutzend, um Distanz zwischen ihnen zu schaffen.
»Wer war das denn?«, fragte Chiro.
»Wen meinst du?«, antwortete Madrigal mit einer Gegenfrage.
»Der in der Pferdemaske, der mit dir getanzt hat.«
»Ich hab mit niemandem getanzt. Vielleicht habt ihr es ja nicht gemerkt, aber keiner wollte mit mir tanzen. Ich bin eine Ausgestoßene.«
»Eine Ausgestoßene«, wiederholte Chiro spöttisch. »Wohl kaum. Eher eine Prinzessin.« Sie warf noch einen skeptischen Blick zurück, und Madrigal hätte zu gern gewusst, was sie sah. Schaute der Engel ihnen nach oder hatte nun doch sein Selbsterhaltungstrieb die Oberhand gewonnen und ihn bewogen zu verschwinden?
»Hast du Thiago schon gesehen?«, fragte Nwella. »Oder besser – hat er dich schon gesehen?«
»Nein …«, begann Madrigal, aber in diesem Moment platzte Chiro auch schon heraus: »Da ist er!«, und Madrigal erstarrte.
Da war er. Thiago.
Unverkennbar mit dem abgeschlagenen Wolfskopf auf seinem eigenen, dieser grotesken Version einer Maske. Die toten Reißzähne wölbten sich über seine Stirn, die Lefzen wie zu einem Knurren emporgezogen. Seine schneeweißen Haare waren gebürstet und über die Schultern drapiert, seine Weste aus elfenbeinfarbenem Satin – so viel Weiß, Weiß auf Weiß, das sein starkes, schönes Gesicht einrahmte, von der Sonne gebräunt, wodurch die hellen Augen fast geisterhaft strahlten.
Doch er hatte Madrigal noch nicht entdeckt. Die Menge teilte sich vor ihm, denn selbst der betrunkenste Feiernde erkannte ihn und machte Platz. Der Pöbel schien zu schrumpfen, als er mit seinen Gefolgsleuten vorbeischritt, die allesamt von echter Wolfsgestalt waren und sich auch wie ein Rudel bewegten.
Plötzlich wurde Madrigal von der Bedeutung des heutigen Abends eingeholt: Es ging um ihre Zukunft, sie musste sich entscheiden.
»Er ist einfach überwältigend«, hauchte Nwella und klammerte sich an Madrigal, und Madrigal musste es wohl oder übel zugeben. Aber sie wusste, dass es Brimstone anzurechnen war, der diesen prachtvollen Körper erschaffen hatte, und nicht Thiago, der ihn mit einer Arroganz trug, als wäre er selbstverständlich.
»Er sucht dich«, sagte Chiro, und Madrigal wusste, dass sie recht hatte. Ohne Eile wanderten die blassen Augen des Generals über die Menge, mit der Zuversicht und dem Selbstvertrauen dessen, der weiß, dass er bekommt, was er will. Dann fiel sein Blick auf sie und durchbohrte sie. So zumindest fühlte es sich an, und voller Angst machte sie einen Schritt zurück.
»Gehen wir tanzen«, platzte sie zur Verwunderung ihrer Freundinnen heraus.
»Aber …«, begann Chiro einzuwenden.
»Hört zu.« Ein neuer Reigen hatte begonnen. »Das ist der Furiant, mein Lieblingstanz.«
Natürlich war das frei erfunden, aber es musste genügen. Inzwischen bildeten sich zwei Reihen von Tänzern, Männer auf der einen, Frauen auf der anderen Seite, und bevor Chiro und Nwella noch etwas sagen konnten, hatte Madrigal sich fluchtartig der Frauenseite zugewandt. Im Rücken spürte sie Thiagos Blick wie die Berührung seiner Klauen.
Und sehen mich auch andere Augen?, fragte sie sich.
Der Furiant begann mit einer leichtfüßigen Promenade, in die auch Chiro und Nwella sich eilig einreihten. Madrigal vollführte die Schritte anmutig, mit einem Lächeln und ohne Zögern, aber ihre Gedanken waren anderswo. Sie waren davongeflogen, huschten und flitzten mit den Kolibrimotten umher, die zu Tausenden um die Laternen über ihnen schwärmten, und Madrigal fragte sich, mit wild klopfendem Herzen, wo ihr Engel geblieben war.
Liebe ist ein Element

Beim Tanzen des Furiant überging keiner Madrigals Hand wie vorhin auf der Serpentine – das wäre eine allzu eindeutige Kränkung gewesen –, aber ihre Partner legten eine förmliche Steifheit an den Tag, und manche wagten es kaum, ihre Fingerspitzen zu berühren, wenn sie eigentlich ihre Hand ergreifen sollten.
Inzwischen war Thiago näher gekommen und beobachtete die Tanzenden. Alle fühlten es, plötzlich war die Ausgelassenheit wie weggeblasen, und die Stimmung wurde zusehends gedrückter. Diese Wirkung hatte Thiago immer, aber heute war es vor allem ihre Schuld, das wusste Madrigal, weil sie vor ihm weggelaufen war und sich hier zu verstecken versuchte, als wäre so etwas möglich.
Im Grunde spielte sie nur auf Zeit, und wenigstens war der Furiant für diesen Zweck ganz gut geeignet, da er eine halbe Stunde dauerte und ständig die Partner gewechselt wurden. So wirbelte Madrigal von einem zuvorkommenden älteren Soldaten mit einem Nashorn-Horn zu einem Zentauren, dann zu einem Hochmenschen mit einer Drachenmaske, der sie kaum berührte, und jeder Umlauf führte sie an Thiago vorbei, der sie keine Sekunde aus den Augen ließ. Ihr nächster Partner trug eine Tigermaske, und als er ihre Hand nahm … ja, er nahm tatsächlich ihre Hand, umfasste er sie fest mit seinem Handschuh. Die warme Berührung schickte ein Prickeln durch Madrigals Arm, und sie brauchte sich seine Augen gar nicht anzusehen, um zu wissen, wer das war.
Also war er noch da – und das, obwohl Thiago so dicht bei ihnen stand. Das ist tollkühn, dachte sie, fasziniert von seiner Nähe. Als sich ihr Atem und ihr Herzschlag ein wenig beruhigt hatten, sagte sie: »Tiger passt besser zu dir als Pferd, finde ich.«
»Ich weiß nicht, was Ihr meint, Gnädigste«, entgegnete er. »Das ist mein wahres Gesicht.«
»Selbstverständlich.«
»Denn es wäre töricht, hier zu sein, wenn ich der wäre, für den Ihr mich haltet.«
»Das ist richtig. Man könnte denken, du hast den Wunsch zu sterben.«
»Nein«, antwortete er ernst. »Ganz und gar nicht. Eher den Wunsch zu leben. Ein anderes Leben.«
Ein anderes Leben. Schön wär’s, dachte Madrigal und bedauerte, wie ihr eigenes Leben, ihre Möglichkeiten – oder der Mangel daran – sie einschränkten. Doch sie behielt ihren leichten Ton bei. »Du möchtest einer von uns sein? Tut mir leid, aber wir nehmen keine Überläufer auf.«
Er lachte. »Selbst wenn ihr das tätet, würde das nichts nützen. Wir sind alle im gleichen Leben gefangen, oder nicht? Im gleichen Krieg.«
Ihr Leben lang hatte Madrigal die Seraphim gehasst und nie daran gedacht, dass sie im Grunde das gleiche Leben lebten wie sie. Aber was der Engel da sagte, stimmte. Sie alle waren in den gleichen Krieg verwickelt, und sie hatten die ganze Welt mit hineingezogen. »Es gibt kein anderes Leben«, sagte sie und verspannte sich, weil sie an der Stelle vorbeitanzten, wo Thiago stand.
Der Griff des Engels wurde fester, ganz sanft, kaum merklich, aber es half Madrigal, den Blick des Generals auszuhalten, bis sie sich wieder von ihm entfernte und aufatmen konnte.
»Du musst weg von hier«, sagte sie leise. »Wenn man dich entdeckt …«
Einen Moment schwieg der Engel, dann fragte er, ebenso leise: »Du wirst ihn nicht wirklich heiraten, oder?«
»Ich … ich weiß es nicht.«
Er hob ihre Hand in die Höhe, damit sie sich unter seinem Arm drehen konnte, wie der Tanz es vorschrieb. Aber ihre Größe und die Hörner behinderten sie, und so mussten sie ihre Hände einen Augenblick lösen, bis die Drehung fertig war.
»Was gibt es da zu wissen?«, fragte er. »Liebst du ihn?«
»Ob ich ihn liebe?«, wiederholte Madrigal überrascht und musste lachen. Rasch nahm sie sich wieder zusammen, denn sie wollte Thiagos Aufmerksamkeit nicht noch mehr auf sich lenken.
»Ist das eine komische Frage?«
»Nein«, meinte sie. »Ja.« Thiago lieben? Konnte sie das? Vielleicht. Woher sollte sie das wissen? »Das Komische daran ist, dass du der Erste bist, der mich das fragt.«
»Verzeih mir«, sagte der Seraph. »Mir war nicht klar, dass die Chimären nicht aus Liebe heiraten.«
Madrigal dachte an ihre Eltern. Zwar war ihre Erinnerung an sie im Lauf der Jahre verblasst und ihre Gesichter auf allgemeine Merkmale reduziert – manchmal fragte sie sich, ob sie sie überhaupt erkennen würde, falls sie ihnen begegnete –, aber sie erinnerte sich an ihre ehrliche Zuneigung füreinander und dass sie sich immer zu berühren schienen. »Doch, das tun wir auch.« Jetzt lachte sie nicht mehr. »Bei meinen Eltern war es jedenfalls so.«
»Dann bist du also ein Kind der Liebe. Das scheint mir richtig – dass du von der Liebe erschaffen bist.«
So hatte Madrigal sich noch nie gesehen, aber als er es sagte, merkte sie, dass es ihr gefiel, von der Liebe erschaffen zu sein, und auf einmal hatte sie eine große Sehnsucht nach dem, was sie verloren hatte. »Und du? Haben deine Eltern sich geliebt?«
Als sie sich das fragen hörte, überkam sie plötzlich wie ein Schwindel die Absurdität ihrer Situation. Hatte sie wirklich gerade einen Seraph gefragt, ob seine Eltern sich liebten?
»Nein«, antwortete er, ohne eine Erklärung anzubieten. »Aber ich hoffe, dass die Eltern meiner Kinder sich lieben werden.«
Wieder hob er ihre Hand für die Drehung hoch, und wieder gerieten ihre Hörner in den Weg, so dass sie sich für einen Moment trennen mussten. Während sie sich drehte, spürte Madrigal die Bitterkeit in seinen Worten, und als sie sich wieder gegenüberstanden, sagte sie, wie um sich zu verteidigen: »Liebe ist ein Luxus.«
»Nein, Liebe ist ein Element.«
Ein Element. Wie die Luft zum Atmen, wie die Erde, auf der sie standen. Die gelassene Sicherheit seiner Stimme verursachte ihr eine Gänsehaut, aber sie hatte keine Gelegenheit mehr, zu reagieren, denn die Tanzfigur war abgeschlossen, und er übergab sie ihrem nächsten Partner, der betrunken war und kein Wort herausbrachte, während sie mit ihm tanzte.
Unauffällig versuchte sie, den Seraph im Auge zu behalten. Eigentlich hätte er nach ihr mit Nwella tanzen müssen, aber er war auf einmal verschwunden. Madrigal konnte die Tigermaske nirgends mehr entdecken, es war, als hätte der Engel sich in Luft aufgelöst, und sie fühlte seine Abwesenheit wie einen körperlichen Schmerz.
Mit der letzten Promenade ging der Furiant mit dem frechen Geklimper der Tamburine zu Ende, und Madrigal landete, als wäre es so inszeniert worden, in den Armen des Weißen Wolfs.
Vorbestimmt

»Euer Exzellenz«, sagte Madrigal, ihr Mund war trocken, und ihre Stimme klang rau, einem sinnlich-heiseren Flüstern ähnlich genug, dass man es als solches missverstehen konnte.
Nwella und Chiro drängten sich hinter ihr, und Thiago lächelte wölfisch. Zwischen seinen vollen roten Lippen zeigten sich die scharfen Spitzen seiner Reißzähne, und seine Augen hatten einen wilden Glanz. Er sah Madrigal nicht ins Gesicht, nein, sein Blick wanderte unverhohlen und schamlos weiter nach unten. Madrigals Haut wurde heiß, während gleichzeitig ihr Herz abkühlte. Wie es sich gehörte, sank sie in einen Hofknicks und wünschte sich, nie mehr aufstehen und seinem Blick begegnen zu müssen, aber natürlich war das unmöglich.
»Du siehst sehr schön aus heute Abend«, sagte Thiago, und Madrigal bemerkte, dass sie ihm überhaupt nicht in die Augen sehen musste. Hätte sie keinen Kopf gehabt, wäre Thiago das wahrscheinlich gar nicht aufgefallen. Gierig begaffte er ihren Körper in dem mitternachtsblauen Kleid, und sie musste dem Drang widerstehen, die Arme schützend vor der Brust zu kreuzen.
»Danke«, sagte sie. Nun wurde von ihr erwartet, dass sie das Kompliment erwiderte, also fügte sie schlicht hinzu: »Ebenfalls.«
Amüsiert blickte er auf. »Ich bin schön?«
Sie neigte den Kopf. »Wie ein Winterwolf, Euer Exzellenz«, antwortete sie, was ihm zu gefallen schien. Überhaupt machte er einen entspannten Eindruck, fast träge, mit schweren Augenlidern. Offensichtlich war er sich ihrer absolut sicher. Er war nicht auf ein Zeichen von ihr angewiesen, er zweifelte nicht im Geringsten daran, dass sie ihm gehörte. Denn Thiago bekam, was er wollte. Immer.
Auch heute Abend?
Eine neue Melodie begann, und Thiago neigte lauschend den Kopf. »Der Emberlin«, stellte er fest. »Gnädigste?« Er streckte den Arm aus, und Madrigal wurde starr wie ein hypnotisiertes Beutetier.
Würde er glauben, dass die Sache erledigt war und sie seine Werbung angenommen hatte, wenn sie jetzt seinen Arm nahm?
Doch ihn zurückzuweisen, wäre eine grobe Beleidigung, es würde ihn beschämen, und den Weißen Wolf beschämte man nicht.
Obwohl er sie nur zum Tanz aufforderte, fühlte es sich wie eine Falle an, und Madrigal stand eine Sekunde zu lang regungslos da. In dieser Sekunde sah sie, wie Thiagos Blick schärfer wurde. Die entspannte Trägheit fiel von ihm ab, und an ihre Stelle trat … sie war nicht sicher, was es war, der Augenblick war zu kurz. Fassungslosigkeit vielleicht, die ihrerseits einer eiskalten Wut gewichen wäre, hätte Nwella nicht mit einem spitzen Aufschrei die Hand auf Madrigals Kreuz gelegt und ihrer Freundin einen kräftigen Schubs gegeben.
Hilflos taumelte Madrigal einen Schritt nach vorn, so dass sie im engeren Sinn nicht Thiagos Arm nahm, sondern eher mit ihm zusammenstieß. Er hakte sich besitzergreifend bei ihr unter und führte sie zum Tanz.
Und, so dachten alle, ganz gewiss auch in eine gemeinsame Zukunft.
Er umfasste ihre Taille, wie der Emberlin es verlangte, denn in diesem Tanz hoben die Männer die Frauen wie Opfergaben zum Himmel. Thiagos Hände umschlossen Madrigals schlanken Körper fast vollkommen, und sie spürte jede einzelne seiner Klauen auf ihrem nackten Rücken.
Sie tauschten ein paar Bemerkungen aus – wahrscheinlich fragte Madrigal nach dem Befinden des Kriegsherrn, und Thiago gab ihr bereitwillig Auskunft –, aber sie hätte später nicht mehr sagen können, worum es gegangen war. Sie hätte auch eine zwar gezuckerte, aber völlig leere Hülse sein können, so wenig von ihr war wirklich anwesend.
Was hatte sie getan? Was würde nun geschehen?
Madrigal konnte sich nicht einreden, dass letztlich Nwella mit ihrem winzigen Schubs schuld an ihrer Lage war. Nein, sie hatte selbst zugelassen, dass man sie so herrichtete, sie war hierhergekommen, sie hatte genau gewusst, was ihr bevorstand. Möglicherweise hatte sie es sich selbst nicht eingestanden, aber natürlich war es so. Dass sie die Auserwählte war, hatte sie mit einer prickelnden Genugtuung erfüllt. Alle beneideten sie. Doch jetzt schämte sie sich, schämte sich, dass sie heute Abend hergekommen war, bereit, die errötende Braut zu spielen und die Werbung eines Mannes anzunehmen, den sie nicht liebte.
Aber … sie hatte ihm nicht zugesagt, und auf einmal war sie sicher, dass sie es auch nie getan hätte. Etwas hatte sich verändert.
Nein, gar nichts hatte sich verändert! Liebe ist ein Element, also wirklich. Was für ein Risiko der Engel eingegangen war, was für ein Irrsinn, sich einfach so unter die Tanzenden zu mischen! Madrigal war immer noch fassungslos. Aber es änderte nichts.
Und wo war er jetzt? Jedes Mal, wenn Thiago sie hochhob, blickte sie suchend umher, konnte aber keine Pferde- und auch keine Tigermaske erkennen. Hoffentlich war er weg, hoffentlich hatte er sich in Sicherheit gebracht.
Doch dann merkte Thiago, der bislang damit zufrieden gewesen war, sie berühren und beim Tanz im Arm halten zu können, dass er nicht Madrigals volle Aufmerksamkeit genoss, und als er sie das nächste Mal hochgehoben hatte, benahm er sich beim Herunterlassen absichtlich ein wenig ungeschickt, so dass er sie, um zu verhindern, dass sie stürzte, auffangen und heftig an sich drücken musste. Spontan öffneten sich Madrigals Flügel wie zwei von einem plötzlichen Wind gefüllte Segel.
»Verzeiht, werte Dame«, sagte Thiago, während er sie ganz langsam, ohne seinen Griff zu lockern, wieder auf den Boden stellte. Sein Brustkorb mit den brettharten Muskeln drückte sich gegen ihren, und es fühlte sich so falsch an, dass sie um ein Haar panisch geworden wäre und sich anstrengen musste, sich nicht mit Gewalt aus seinen Armen zu befreien. Es fiel ihr schwer, die Flügel wieder zusammenzufalten, denn sie hätte nichts lieber getan, als wegzufliegen. »Ist das Kleid aus Schatten gemacht?«, fragte der General. »Ich kann es zwischen meinen Fingern ja kaum spüren.«
Was nicht daran liegen kann, dass du es nicht versuchst, dachte Madrigal.
»Vielleicht die Spiegelung des Nachthimmels, die man von einem Teich abgeschöpft hat?«, meinte er.
Vermutlich versuchte er, poetisch zu sein. Vielleicht sogar erotisch. Madrigal antwortete so unerotisch wie möglich – eher, als wollte sie sich über einen Fleck beklagen, der sich einfach nicht wieder auswaschen ließ: »Ja, Euer Exzellenz. Ich habe darin gebadet, und dann ist die Nacht einfach an mir kleben geblieben.«
»Nun, dann könnte es ja sein, dass sie wie das Wasser auch jeden Moment wieder verschwindet. Man fragt sich ja, was – wenn überhaupt etwas – darunter ist.«
Und so wirbt er also um mich? Madrigal wurde rot und war froh, dass sie eine Maske trug, die ihr Gesicht außer Lippen und Kinn vollständig verdeckte. Sie beschloss, die Frage nach ihrer Unterwäsche beiseitezulassen, und sagte nur: »Das Kleid ist robuster, als es aussieht, das versichere ich Euch.«
Natürlich meinte sie das nicht als Herausforderung, aber er fasste es so auf, griff nach den zarten Fäden, die das Kleid wie mit Spinnweben an ihrem Hals festhielten, und zog einmal kurz und kräftig daran. Mit seinen Klauen zerfetzte er das dünne Gewebe mühelos, und Madrigal stieß einen leisen Entsetzensschrei aus. Zwar blieb das Kleid zum Glück, wo es war, aber ein Teil seiner ohnehin zarten Befestigung war zerrissen.
»Vielleicht ist es doch nicht ganz so robust«, grinste Thiago. »Aber keine Sorge, meine Liebe, ich helfe Euch, es festzuhalten.«
Blitzschnell legte er seine Hand auf ihr Herz, direkt oberhalb ihrer Brust, und Madrigal begann zu zittern. Gleichzeitig machte sie das aber sehr wütend. Sie war Madrigal von den Kirin, nicht irgendeine hilflose Blüte im Wind. »Das ist sehr freundlich von Euch, Hoheit«, antwortete sie, trat einen Schritt zurück und schüttelte seine Hand ab. »Aber es ist Zeit, den Partner zu wechseln. Ich werde mich wohl selbst um mein Kleid kümmern müssen.«
Noch nie war sie so froh gewesen, an einen neuen Tanzpartner weitergereicht zu werden. In diesem Fall war es ein extrem ungraziöser Elchbulle von einem Mann, der ihr mehrmals fast auf die Füße trat. Aber sie bemerkte es kaum.
Ein anderes Leben, dachte sie, und die Worte wurden wie ein Mantra zu der Melodie des Emberlin. Ein anderes Leben, ein anderes Leben.
Wo ist der Engel jetzt?, überlegte sie. Sehnsucht durchflutete sie, wie ein Duft, wie Schokolade, die ihr auf der Zunge zerging.
Doch ehe sie wusste, wie ihr geschah, gab der Elchbulle sie schon wieder an Thiago zurück, der sie mit gierigen Händen in Empfang nahm und sofort an sich zog.
»Ich habe Euch vermisst«, sagte er. »Im Vergleich zu Euch sind alle Frauen so grob.«
Er sprach mit ihr in einem seltsam säuselnden Ton, den er anscheinend für verführerisch hielt, aber Madrigal konnte nur denken, wie linkisch und ungehobelt alles klang, was aus seinem Mund kam, wie aufgesetzt ihr nach dem Gespräch mit dem Engel seine Wort erschienen.
Noch zweimal reichte Thiago sie an andere Partner weiter, und zweimal wurde sie ihm nach der angemessenen Zeit zurückgegeben. Doch jedes Mal wurde es unerträglicher, und sie fühlte sich immer mehr wie eine Ausreißerin, die gewaltsam nach Hause zurückgebracht wird.
Als er sie das nächste Mal weitergab und sie plötzlich den festen Druck von Lederhandschuhen um ihre Finger spürte, wurde sie mit einer Leichtigkeit davongetragen, als schwebte sie. Nichts war mehr unangenehm, alles Falsche wie weggeblasen. Die Hände des Seraphs legten sich um ihre Taille, ihre Füße lösten sich vom Boden, sie schloss die Augen und überließ sich ganz diesem Gefühl.
Wie der Tanz es verlangte, setzte er sie wieder ab, ließ sie jedoch nicht los. »Hallo«, flüsterte sie voller Glück.
»Hallo«, erwiderte er, als teilten sie ein Geheimnis.
Sie lächelte, als sie seine neue Maske sah. Sie war menschlich und sehr komisch, mit abstehenden Segelohren und einer roten Säufernase. »Schon wieder ein anderes Gesicht«, stellte sie fest. »Bist du ein Magus, der Masken herbeizaubern kann?«
»Dafür ist kein Zauber nötig. Es gibt so viele Masken zur Auswahl wie Festbesucher, die sich bewusstlos getrunken haben.«
»Nun, diese hier passt aber am allerwenigsten zu dir.«
»Das denkst du vielleicht. In zwei Jahren kann viel geschehen.«
Sie lachte, und als sie an seine Schönheit dachte, spürte sie eine heftige Sehnsucht danach, sein Gesicht wiederzusehen.
»Willst du mir nicht deinen Namen sagen?«, fragte er.
Sie tat es, und er wiederholte ihn. »Madrigal, Madrigal, Madrigal«, als wäre es eine Zauberformel.
Wie seltsam es doch war, dass sie, nur weil dieser Mann bei ihr war, den sie nicht kannte und dessen Gesicht sie nicht einmal sehen konnte, von einem solchen Glücksgefühl, einer solchen Zufriedenheit erfüllt war. »Und wie ist dein Name?«, fragte sie leise.
»Akiva.«
»Akiva.« Es machte ihr solche Freude, ihn auszusprechen. Eigentlich hatte ja ihr Name eine musikalische Bedeutung, aber seiner klang viel mehr nach Musik. Wenn sie ihn aussprach, hatte sie sofort den Wunsch, ihn zu singen. Sich aus dem Fenster zu beugen und nach ihm zu rufen. Ihn in der Dunkelheit zu wispern.
»Du hast es also getan«, sagte er. »Du hast seinen Antrag angenommen.«
Aber sie protestierte trotzig: »Nein, hab ich gar nicht.«
»Nein? Er beobachtet dich, als wärst du sein Eigentum.«
»Dann wäre es bestimmt besser, wenn du verschwindest …«
»Dein Kleid«, unterbrach er sie abrupt, als er bemerkte, dass es zerrissen war. »Was ist passiert? Hat er …?« Sie spürte seinen Zorn wie einen heißen Luftzug von einem Lagerfeuer.
Auf einmal sah sie, dass Thiago mit ihrer Schwester tanzte und zwischen Chiros spitzen Schakalohren zu ihr herüberstarrte. Madrigal wartete, bis die Tanzschritte sie hinter Akivas breiten Rücken führten, so dass der Wolf ihr Gesicht nicht sehen konnte. »Nicht so schlimm«, antwortete sie dann. »Ich bin es nicht gewohnt, so zarten Stoff zu tragen, und habe das Kleid auch nicht selbst ausgesucht. Ich hätte furchtbar gern ein Schultertuch.«
Obwohl Akiva noch immer starr vor Wut war, blieb seine Hand auf ihrer Taille sanft und zart. »Ich kann dir ein Tuch machen«, sagte er.
Sie legte den Kopf schief. »Du kannst stricken? Hmm. Das ist eine ungewöhnliche Fähigkeit für einen Soldaten.«
»Nein, ich kann nicht stricken«, entgegnete er, und im gleichen Moment fühlte Madrigal die erste federleichte Berührung auf ihrer Schulter. Da Akivas Hände auf ihrer Taille ruhten, war ihr klar, dass sie nicht von ihm kommen konnte, aber als sie nachschaute, sah sie, dass sich eine der Kolibrimotten auf ihr niedergelassen hatte, die, angezogen von dem Licht der unzähligen Laternen, scharenweise über ihren Köpfen umherflatterten. Die graugrünen Federn ihres winzigen Körpers schimmerten wie Edelsteine, und ihre pelzigen Mottenflügel fächelten sanft ihre Haut. Kurz darauf folgte ein zweites Tierchen, diesmal hellrosa, und gleich darauf noch eines, ebenfalls rosa, mit orangeroten Augen auf den filigranen Flügelchen. Immer mehr Falter ließen sich aus der Luft herab, und binnen kurzem bedeckte ein ausgesprochen hübsches Ensemble von ihnen Madrigals Brust und Schultern.
»Bitte schön, werte Dame«, sagte Akiva. »Ein lebendes Schultertuch.«
Sie staunte. »Wie …? Du bist ja doch ein Magus!«
»Nein, das ist nur ein Trick.«
»Es ist Magie.«
»Nicht gerade die nützlichste Form der Magie – Motten zusammenzutreiben.«
»Nicht nützlich? Du hast mir ein Tuch gemacht!« Madrigal war schlichtweg begeistert. Die Magie, die sie von Brimstone kannte, hatte nichts Verspieltes an sich. Aber dies hier war so schön, sowohl von der Form her – die Flügelchen hatten ein Dutzend unterschiedlicher Zwielichtfarben und waren samtweich – als auch von der Idee. Thiago hatte ihr fast das Kleid vom Leib gerissen, und Akiva hatte ihr etwas geschenkt, womit sie ihre nackte Haut bedecken konnte.
»Sie kitzeln mich«, lachte sie. »O nein. Oh!«
»Was ist?«
»Oh, bitte, sag ihnen, sie sollen wegfliegen.« Madrigal konnte sich kaum halten vor Lachen, denn auf einmal spürte sie, wie die Zungen aus den winzigen Schnäbelchen der Tiere hervorschossen und sie eifrig ableckten. »Sie essen meinen Zucker!«
»Deinen Zucker?«
Madrigal zappelte und krümmte sich. »Schick sie weg! Bitte!«
Er versuchte es, und ein paar Falter gehorchten ihm auch immerhin so weit, dass sie nun Madrigals Hörner umkreisten, aber die meisten blieben, wo sie waren. »Ich fürchte, sie haben sich in dich verliebt«, meinte er besorgt. »Sie möchten dich nicht mehr verlassen.« Er löste eine Hand von Madrigals Taille, um vorsichtig ein paar der Tierchen von ihrem Hals zu streifen, dort wo die Flügel ihr Kinn berührten, und fügte melancholisch hinzu: »Ich weiß genau, wie sie sich fühlen.«
Madrigals Herz krampfte sich zusammen wie eine geballte Faust. Dann war es wieder Zeit für Akiva, sie hochzuheben, und er tat es, obwohl es auf ihren Schultern immer noch von Nachtfaltern wimmelte. Über die Köpfe der Menge hinweg sah sie erleichtert, dass Thiago sich abgewandt hatte. Chiro jedoch, die gerade von ihm hochgehoben wurde, entdeckte Madrigal und starrte sie verdutzt an.
Akiva ließ Madrigal wieder herunter, und kurz bevor ihre Füße den Boden berührten, sahen sie einander an, von Maske zu Maske, braune und orange Augen, und die Spannung zwischen ihnen war greifbar. Madrigal wusste nicht, ob es Magie war, aber plötzlich stoben die meisten der verbliebenen Kolibrimotten auf und wirbelten davon, wie vom Wind hinweggetragen. Dann war sie wieder auf der Erde, ihre Füße bewegten sich, ihr Herz raste. Sie war aus dem Takt gekommen, aber sie fühlte, dass der Tanz sich ohnehin seinem Ende näherte und dass sie jeden Moment Thiago gegenüberstehen würde.
Akiva würde sie dem General überlassen müssen.
Doch ihr Herz revoltierte ebenso wie ihr ganzer übriger Körper. Sie konnte nicht. Ihre Glieder fühlten sich leicht an, fluchtbereit. Ihr Herzschlag war schnell und abgehackt, und die Überbleibsel ihres lebendigen Schultertuchs flatterten weg von ihr, als hätten sie Angst bekommen. Madrigal erkannte die Zeichen in sich, die Gefechtsbereitschaft, die äußerliche Ruhe, den inneren Aufruhr, die rasenden Gedanken – genauso fühlte sie sich vor einem Kampf.
Es wird etwas geschehen.
Nitid, dachte sie, hast du es die ganze Zeit über gewusst?
»Madrigal?«, fragte Akiva. Wie die Kolibrimotten fühlte auch er die Veränderung in ihr, ihren beschleunigten Atem, die Muskeln, die sich unter seinen warmen Händen angespannt hatten. »Was ist los?«
»Ich will …«, sagte sie und wusste, was sie wollte, strebte unaufhaltsam darauf zu, jedoch noch ohne recht zu wissen, wie sie es ausdrücken konnte.
»Was? Was willst du?«, fragte Akiva, sanft, aber eindringlich. Denn auch er wollte es. Er senkte den Kopf, so dass seine Maske kurz gegen ihr Horn stieß – eine Berührung, die sie wie ein Blitz durchzuckte.
Nun war der Weiße Wolf nur noch ein paar Flügelspannweiten entfernt. Er würde es sehen. Wenn sie zu fliehen versuchte, würde er sie verfolgen. Und man würde Akiva fangen.
Am liebsten hätte Madrigal laut geschrien.
Aber da begann das Feuerwerk.
Später würde sie sich daran erinnern, wie Akiva gesagt hatte, dass alles sich zusammenfügte, als wäre es vorbestimmt. Alles, was nun passierte, trug das Gefühl der Unvermeidlichkeit und Richtigkeit in sich, das Gefühl, dass das Universum am Geschehen mitwirkte. Es war ganz leicht. Und mit dem Feuerwerk begann es.
Licht erstrahlte am Himmel, eine riesige, glitzernde Dahlie, ein Feuerrad, ein neuer Stern. Dazu der Lärm einer Kanonade. Trommler auf den Festungsmauern. Schwarzpulver, das hoch in der Luft explodierte. Der Emberlin brach ab, die Tanzenden zerstreuten sich, warfen die Masken ab und legten die Köpfe in den Nacken, um nach oben zu schauen.
Und nun handelte Madrigal blitzschnell, packte Akivas Hand und stürzte sich in den Tumult. Vor ihnen schien sich im Strom der Körper ein Weg zu öffnen, dem sie folgten und der sie mit sich forttrug.
Kinder des Bedauerns

Es war einmal vor langer Zeit, noch ehe die Chimären und die Seraphim entstanden, da gab es nur den Sonnengott und die Monde. Der Sonnengott war verlobt mit Nitid, der hellen Mondschwester, doch Ellai – die Zurückhaltende, die sich stets hinter ihrer forschen Schwester verbarg – erweckte seine Lust. Deshalb richtete er es so ein, dass er ihr beim Baden im See begegnete, und dort näherte er sich ihr, um sie zu nehmen. Ellai wehrte sich, aber er war der Sonnengott, und er glaubte, dass er ein Recht auf alles hatte, was er wollte. Ellai jedoch stach ihn mit dem Messer nieder und entkam, und sein Blut tropfte hinunter auf die Erde, funkengleich, und aus den Funkentropfen wurden die Seraphim – unrechtmäßige Kinder des Feuers. Wie ihr Vater, so glaubten auch sie, dass ihnen zustand, was sie wollten, dass ihnen das Recht gebührte, zu nehmen und zu besitzen.
Ellai aber berichtete ihrer Schwester von dem, was geschehen war, und Nitid weinte, und ihre Tränen fielen zur Erde und wurden Chimären, Kinder des Bedauerns.
Als der Sonnengott wieder zu den Schwestern zurückkehrte, wollte keine von beiden ihn haben. Nitid stellte sich vor Ellai und schützte sie, obgleich der noch immer Funken blutende Sonnengott wusste, dass Ellai nicht so wehrlos war, wie sie schien. Er flehte Nitid an, ihm zu verzeihen, aber sie blieb hart. Bis zum heutigen Tag folgt er nun den Mondschwestern über den Himmel, doch sosehr er es auch will, wird er niemals das besitzen, was er sich wünscht, und das wird seine Strafe sein in alle Ewigkeit.
Nitid ist die Gottheit der Tränen und des Lebens, der Jagd und des Krieges, und ihr sind unzählige Tempel geweiht. Sie ist es, die den Uterus fruchtbar macht, die das Herz der Sterbenden langsamer schlagen lässt und die ihre Kinder gegen die Seraphim führt. Ihr Licht ist wie das einer kleinen Sonne, sie verjagt die Schatten.
Ellai ist zurückhaltender. Sie ist eine Spur, ein Phantommond, und es gibt im Jahr nur eine Handvoll Nächte, in denen sie allein am Himmel steht. Das sind die Ellai-Nächte, und sie sind dunkel, aber voller Sterne und gut für alle Geheimnisse. Ellai ist die Göttin der Mörder und der heimlich Liebenden. Ihr gehören nur wenige, oft versteckt liegende Tempel, wie der im Requiem-Hain auf den Hügeln über Loramendi.
Dorthin führte Madrigal auch Akiva, als sie vom Ball des Kriegsherrn flohen.
***
Sie flogen. Er hielt seine Flügel verborgen, aber das hinderte ihn nicht zu fliegen. Über Land war der Requiem-Hain nicht zu erreichen, denn die Hügel waren zu zerklüftet. Zwar waren über manche Schluchten Seilbrücken gespannt worden – für die Anhänger der Mondgöttin, die in den Ellai-Nächten verhüllt zum Tempel wanderten, um ihr zu huldigen –, aber heute Nacht war niemand dort, und Madrigal wusste, dass sie den Tempel für sich alleine haben würden.
Und auch die Nacht gehörte ihnen. Nitid stand hoch am Himmel. Sie hatten noch Stunden vor sich.
»Das ist eure Schöpfungslegende?«, fragte Akiva ungläubig. Madrigal hatte ihm unterwegs auf dem Flug die Geschichte von der Sonne und Ellai erzählt. »Die Seraphim sind das Blut des Sonnengottes, eines Vergewaltigers?«
Unbekümmert gab Madrigal zurück: »Wenn dir das nicht passt, dann nimm es doch ruhig mit der Sonne auf.«
»Es ist eine schreckliche Geschichte. Was für eine brutale Phantasie die Chimären haben!«
»Nun ja, wir hatten ja auch genügend Inspiration.«
Sie erreichten das Wäldchen. Durch die Zweige sahen sie unter sich die silbernen Mosaike der Tempelkuppel schimmern.
»Hier«, sagte Madrigal, wurde langsamer und suchte eine Lücke zwischen den Baumkronen, um zu landen. Ihr ganzer Körper war durchdrungen von Nachtwind und Freiheit und gespannter Erwartung. Irgendwo lauerte auch die Angst vor dem, was später kommen würde – vor den Auswirkungen ihrer überstürzten Flucht. Aber als sie nun durch die Bäume glitt, hörte sie nur das Rauschen der Blätter, die Musik des Windes, und das allgegenwärtige Hisch-hisch der Evangelinen. Im Dunkel des Wäldchens schimmerten die Augen der Schlangenvögel, die den Nachtnektar der Requiem-Bäume tranken, silbern wie die Mosaike auf dem Tempeldach.
Sanft setzte Madrigal am Boden auf, und Akiva landete in einem Schwall Wärme neben ihr. Sie wandte sich ihm zu. Noch immer trugen sie ihre Masken. Natürlich hätten sie sie auf dem Flug ablegen können, aber Madrigal hatte an diesen Moment gedacht, wenn sie sich gegenüberstehen würden, und die Maske aufgelassen, weil in ihrer Phantasie Akiva ihr die Maske abnahm und sie ihm seine.
Anscheinend hatte er sich das Gleiche vorgestellt. Jetzt trat er auf sie zu.
Die wirkliche Welt, schon weit entfernt – nur ein Feuerwerksknistern am Horizont – verblasste endgültig, und in Madrigal breitete sich ein hoher, lieblicher Ton aus, als wäre sie eine Lautensaite. Langsam zog Akiva seine Handschuhe aus, ließ sie einfach fallen und berührte Madrigal mit bloßen Händen, Fingerspitzen auf ihren Armen, hinauf zu ihrem Hals. Behutsam fasste er an ihren Hinterkopf, löste das Band der Maske und nahm sie ihr ab. Auf einmal öffnete sich ihr Gesichtsfeld, das den ganzen Abend auf die schmalen Augenschlitze beschränkt gewesen war, und sie sah Akiva, noch immer mit seiner komischen Maske. Sie hörte sein leises Ausatmen, dann ein Murmeln – »So schön!« –, und sie streckte die Hand aus und befreite auch ihn von seiner Tarnung.
»Hallo«, flüsterte sie, wie sie es getan hatte, als sie beim Emberlin aufeinandergetroffen waren. Damals hatte sie das Gefühl gehabt, vor Freude aufzublühen, aber diese Freude war im Vergleich zu dem Feuerwerk, das er jetzt in ihr entfachte, bestenfalls ein Funke gewesen.
Er war noch wundervoller, als sie ihn in Erinnerung gehabt hatte. In Bullfinch hatte er sterbend auf dem Schlachtfeld gelegen, aschfahl, kraftlos – und dennoch unverkennbar schön. Aber jetzt, bei voller Gesundheit und in Liebe entbrannt, war er schlicht einzigartig. Voller Begeisterung sah er sie an, hoffnungsvoll und gespannt, beflügelt, bezaubert – glücklich. Und unbeschreiblich lebendig.
Ihretwegen war er lebendig, sie hatte ihm das Leben gerettet.
»Hallo«, antwortete er ihr flüsternd.
Sie starrten einander an, voller Staunen, dass sie sich nach zwei Jahren nun leibhaftig gegenüberstanden, das Produkt ihrer Wünsche und Träume.
Nur Berührung konnte diesen Moment real werden lassen.
Madrigals Hände zitterten, als sie sie ausstreckte, beruhigten sich aber, sobald sie sich auf Akivas starker Brust niederließen. Hitze pulsierte durch den Stoff seines Hemds. Die Luft im Wäldchen war so üppig, dass man sie hätte trinken können, so greifbar, dass man mit ihr tanzen wollte. Wie eine Präsenz zwischen ihnen – aber nur bis zu dem Augenblick, als Madrigal auf Akiva zutrat.
Seine Arme umschlossen sie, und sie wandte ihr Gesicht zu ihm empor und flüsterte noch einmal: »Hallo.«
Als er es diesmal wiederholte, hauchte er es auf ihre Lippen. Ihre Augen waren offen, noch immer voller Staunen, und erst als ihre Lippen sich endlich berührten, schlossen sie sich langsam, mit flatternden Lidern, und ein anderer Sinn – die Berührung – konnte die Oberhand gewinnen, indem er sie überzeugte, dass das, was jetzt passierte, real war.
Die Erfindung des Lebens

Es war einmal vor langer Zeit, da gab es nur Dunkelheit, und darin schwammen Monster, so groß wie Welten. Das waren die Gibborim, und sie liebten die Dunkelheit, weil sie ihre Hässlichkeit verbarg. Wann immer ein anderes Geschöpf etwas ersann, das für Licht sorgte, löschten die Gibborim es aus. Als die Sterne geboren wurden, verschluckten sie sie, und es hatte den Anschein, als würde es ewig dunkel bleiben.
Aber eine Rasse kluger Krieger hörte von den Gibborim und kam, um sie zu bekämpfen. Lange dauerte der Kampf, und viele Krieger mussten ihr Leben lassen. Doch als sie am Ende die Monster besiegten, waren noch hundert von ihnen am Leben, und diese hundert waren die Göttersterne, die Licht ins Universum brachten.
Sie schufen die anderen Sterne und auch unsere Sonne, und von nun an gab es keine Dunkelheit mehr, sondern nur noch endloses Licht. Sie schufen Kinder nach ihrem Ebenbild – die Seraphim – und schickten sie hinunter, um das Licht zu den Welten zu bringen, die sich im Weltenraum drehten, und alles war gut. Doch eines Tages überzeugte sie der letzte der Gibborim, der den Namen Zamzumin trug, dass auch Schatten nötig war und dass das Licht im Kontrast dazu noch heller erscheinen würde, und so schufen die Göttersterne den Schatten.
Aber Zamzumin war ein Betrüger. Er brauchte nur ein Stückchen Dunkelheit, um damit zu arbeiten. Er hauchte den Schatten Leben ein, und wie die Göttersterne die Seraphim nach ihrem Bild geschaffen hatten, schuf Zamzumin die Chimären nach seinem eigenen Bild, und sie waren hässlich. Danach kämpften die Seraphim für immer auf der Seite des Lichts und die Chimären aufseiten der Dunkelheit, und sie würden Feinde bleiben bis zum Ende der Welt.
***
Madrigal lachte schläfrig. »Zamzumin? Das ist ein Name?«
»Frag mich nicht. Er ist dein Urahn.«
»Ach ja. Der hässliche Onkel Zamzumin, der mich aus einem Schatten erschaffen hat.«
»Aus einem hässlichen Schatten«, ergänzte Akiva. »Was erklärt, warum du so hässlich bist.«
Wieder lachte sie, schwer und träge vor Vergnügen. »Ja, ich hab mich schon immer gefragt, woher ich das habe. Jetzt weiß ich endlich Bescheid. Meine Hörner kommen von der Seite meines Vaters, und meine Hässlichkeit hab ich meinem riesigen, bösen Monsteronkel zu verdanken.« Nach einer Pause, in der Akiva ihren Hals mit Küssen bedeckte, fügte sie hinzu: »Mir gefällt meine Geschichte besser. Ich möchte lieber aus Tränen gemacht sein als aus Dunkelheit.«
»Beides ist nicht sonderlich erfreulich«, meinte Akiva.
»Stimmt. Wir brauchen einen fröhlicheren Mythos. Lass uns einen erfinden.«
Sie lagen umschlungen auf ihren Kleidern, die sie hinter Ellais Tempel auf einem großen Moospolster neben einem schmalen, leise plätschernden Bächlein ausgebreitet hatten. Inzwischen waren beide Monde verschwunden, und auch die Evangelinen waren verstummt, denn die Requiembäume hatten ihre weißen Blüten für die Nacht geschlossen. Bald würde Madrigal aufbrechen müssen, aber sie verdrängten beide den Gedanken, als könnten sie die Morgendämmerung einfach ignorieren.
»Es war einmal …«, sagte Akiva, aber seine Stimme verhallte, als seine Lippen Madrigals Kehle berührten. »Mmm, da ist ja noch Zucker«, murmelte er. »Ich dachte, ich hätte alles erwischt. Jetzt muss ich leider noch mal überall nach dem Rechten sehen.«
Madrigal wand sich und lachte hilflos. »Nein, nein, bitte nicht, das kitzelt!«
Aber Akiva war unerbittlich – er kostete noch einmal ihren Nacken, und auf einmal fand Madrigal, dass es eigentlich gar nicht so sehr kitzelte, sondern eher angenehm prickelte, woraufhin sie ihren Protest umgehend einstellte.
Es dauerte eine ganze Weile, bis sie sich wieder ihrem neuen Mythos widmen konnte.
»Es war einmal«, murmelte Madrigal, das Gesicht auf Akivas Brust, so dass die Krümmung ihres linken Horns der Linie seines Gesichts folgte und er seine Stirn dagegenlehnen konnte. »Da gab es eine Welt, die makellos war, voller Vögel und bunt gestreifter Kreaturen und hübscher Dinge wie zum Beispiel Honiglilien und Sternpilzen und Wiesel …«
»Wiesel?«
»Unterbrich mich nicht. Diese Welt hatte bereits Licht und Schatten, deshalb brauchte sie keine Schurkensterne, die anrücken und sie retten mussten, und sie hatte auch keine Verwendung für blutende Sonnen oder weinende Monde, und vor allem hatte sie noch nie einen Krieg erlebt, hatte noch nie dieses schreckliche, sinnlose Töten gesehen, das keine Welt jemals wirklich braucht. Auf dieser Welt gab es Erde und Wasser, Luft und Feuer, alle vier Elemente, aber ihr fehlte das letzte Element: die Liebe.«
Akiva hatte die Augen geschlossen, lauschte lächelnd Madrigals Stimme, streichelte ihre daunenweichen, pelzkurzen Haare und fuhr mit dem Finger die Rillen ihrer Hörner nach.
»Und so war dieses Paradies wie eine Schmuckschatulle ohne Schmuck. Da lag es, Tag für Tag geweckt mit rosiger Morgenröte und Kreaturenlauten und köstlich fremdartigen Düften, und wartete darauf, endlich von Liebenden gefunden und mit ihrem Glück erfüllt zu werden.« Pause. »Ende.«
»Ende?« Akiva schlug die Augen auf. »Wie meinst du das – Ende?«
Sie rieb ihre Wange an der goldenen Haut seiner Brust und antwortete: »Die Geschichte ist unvollendet. Die Welt wartet immer noch.«
»Und weißt du, wo man sie findet?«, fragte er wehmütig. »Wir könnten uns auf den Weg machen, noch bevor die Sonne aufgeht.«
Die Sonne. Das Wort war wie ein Weckruf, und Madrigal, die gerade die Wölbung von Akivas Schulter küsste – auch die Narbe, die an ihre erste Begegnung in Bullfinch erinnerte –, hielt abrupt inne. Auf einmal musste sie daran denken, dass sie ihn hätte verbluten lassen oder einfach töten können, dass aber etwas Unabwendbares sie daran gehindert hatte, damit sie hier sein konnten, jetzt. Und die Vorstellung, sich jetzt von ihm zu lösen, sich anzuziehen und ihn zu verlassen, rief einen Widerwillen in ihr hervor, der so heftig war, dass es schmerzte.
Und natürlich auch Angst, was ihr Verschwinden in Loramendi ausgelöst haben mochte. Das Bild eines wutentbrannten Thiago drang in ihr Glück ein, und sie schob es entschlossen weg – den Sonnenaufgang jedoch konnte sie nicht wegschieben. Traurig sagte sie: »Ich muss gehen.«
»Ich weiß«, antwortete Akiva, und sie hob ihr Gesicht von seiner Schulter und sah seine Traurigkeit, die der ihren entsprach. Er fragte nicht: »Was sollen wir tun?«, und sie fragte es auch nicht. Später würden sie solche Dinge besprechen müssen, aber in dieser ersten Nacht scheuten sie vor dem Gedanken an die Zukunft zurück, und trotz all dem, was sie heute geliebt und entdeckt hatten, spürten sie auch voreinander noch eine gewisse Scheu.
Stattdessen griff Madrigal nach dem Amulett, das sie um den Hals trug. »Weißt du, was das ist?«, fragte sie ihn, während sie das Band löste.
»Ein Knochen?«
»Ja. Das ist ein Wunschknochen. Du musst den Finger um den einen Sporn haken, so etwa, und dann wünschen wir uns beide was und ziehen gleichzeitig. Wer das größere Stück in der Hand behält, dessen Wunsch geht in Erfüllung.«
»Magie?«, fragte Akiva und setzte sich auf. »Von welchem Vogel stammt denn dieser Knochen, dass er Magie besitzt?«
»Oh, das ist keine Magie. Die Wünsche werden nicht wirklich wahr.«
»Warum macht man es dann?«
Madrigal zuckte die Achseln. »Hoffnung? Hoffnung kann große Kraft haben. Vielleicht steckt in ihm keine echte Magie, aber wenn man weiß, was man am meisten hofft, und diese Hoffnung wie ein Licht in sich scheinen lässt, dann können Wünsche wahr werden. Fast wie durch Magie.«
»Und was hoffst du am meisten?«
»Das darf man nicht verraten. Komm, wünsch dir was mit mir.«
Sie hielt Akiva den Wunschknochen entgegen.
Dass Madrigal diesen Knochen an einem Band befestigt hatte, war teils aus einer Laune und teils aus Trotz geschehen. Damals war sie vierzehn gewesen, seit vier Jahren in Brimstones Diensten, aber inzwischen auch im Kampftraining, im vollen Bewusstsein ihrer Kraft. Eines Nachmittags war sie in den Laden gekommen, als Twiga gerade neu geprägte Lucknows aus den Gussformen klaubte, und sie hatte sofort angefangen, um einen zu betteln.
Brimstone hatte sie noch nicht mit der harten Realität und dem Zusammenhang zwischen Magie und Schmerz bekannt gemacht, und für Madrigal war das Wünschen einfach ein Spaß. Als er ihr die Bitte abschlug – was er außer bei den Scuppies, die nur eine winzige Prise Schmerz brauchten, immer tat –, bekam sie einen kleinen, aber sehr theatralischen Wutanfall in ihrer Ecke. Sie erinnerte sich nicht einmal mehr daran, was für ein Wunsch es gewesen war, der für ihr vierzehnjähriges Selbst so lebenswichtig gewesen war, aber sie wusste noch genau, wie Issa einen Knochen aus den Überresten des Abendessens – ein Grimmsumpfhuhn in Sauce – gezogen und sie mit der Menschenlegende vom Wunschknochen getröstet hatte.
Issa kannte viele Menschengeschichten, und von ihr hatte Madrigal auch die Faszination für diese Rasse und ihre Welt. Brimstone zum Trotz nahm sie den Knochen und inszenierte eine aufwendige Wunschprozedur damit.
»Das ist alles?«, fragte Brimstone, als er hörte, was für ein belangloses Bedürfnis ihren Wutanfall ausgelöst hatte. »Darauf hättest du einen Wunsch verschwendet?«
Eigentlich waren sie und Issa gerade dabei gewesen, den Knochen zu zerbrechen, aber sie hielten inne.
»Du bist doch kein Dummkopf, Madrigal«, sagte Brimstone. »Wenn es etwas gibt, was du willst, dann streng dich an, es zu bekommen. Hoffnung hat ihre eigene Kraft. Aber verschwende sie nicht für dummes Zeug.«
»Gut«, antwortete Madrigal und hielt den Wunschknochen schützend in der Hand. »Dann hebe ich den Knochen auf, bis meine Hoffnung deinen Ansprüchen gerecht wird.« Sie befestigte den Wunschknochen an einem Band. Eine Woche lang äußerte sie laut und demonstrativ irgendwelche lächerlichen Wünsche und tat so, als zöge sie sie wirklich in Betracht.
»Ich wünschte, ich könnte mit den Füßen schmecken wie ein Schmetterling.«
»Ich wünschte, Skorpionmäuse könnten sprechen. Ich wette, sie kennen die besten Gerüchte.«
»Ich wünschte, ich hätte blaue Haare.«
Aber sie ging nie so weit, den Wunschknochen zu zerbrechen. Was als kindischer Trotz angefangen hatte, verwandelte sich im Laufe der Zeit in etwas ganz anderes. Aus Wochen wurden Monate, und je länger Madrigal den Wunschknochen aufbewahrte, ohne ihn zu zerbrechen, desto wichtiger erschien es ihr, dass der Wunsch – oder eher die Hoffnung – ihrer wert war, wenn es irgendwann einmal so weit war.
Im Requiem-Hain mit Akiva war der Augenblick gekommen.
In Gedanken formulierte Madrigal ihren Wunsch, blickte Akiva fest in die Augen und zog. Der Knochen zerbrach genau in der Mitte, und als sie die beiden Stücke verglichen, war kein Unterschied festzustellen.
»Oh. Ich weiß nicht, was das bedeutet. Vielleicht, dass beide Wünsche in Erfüllung gehen.«
»Vielleicht bedeutet es aber auch, dass wir uns dasselbe gewünscht haben.«
Ein schöner Gedanke. Dieses erste Mal war Madrigals Wunsch einfach, klar und leidenschaftlich: Sie wünschte sich, dass sie Akiva wiedersehen würde. Daran zu glauben war die einzige Möglichkeit, den Schmerz der Trennung auszuhalten.
Sie erhoben sich von ihrem Lager aus zerknitterten Kleidern. Madrigal musste sich wieder in das mitternachtsseidene Gewand zwängen, wie eine Schlange in ihre abgeworfene Haut. Dann gingen sie in den Tempel und tranken aus der heiligen Quelle, die dort aus der Erde sprudelte. Madrigal spritzte sich das Wasser auch ins Gesicht, bat Ellai in einem stillen Gebet, ihr Geheimnis zu schützen, und versprach der Göttin, Kerzen mitzubringen, wenn sie das nächste Mal herkam.
Denn natürlich würde sie wiederkommen.
Der Abschied war fast wie ein Bühnendrama, eine übersteigerte körperliche Unmöglichkeit. Bis zu diesem Moment hätte Madrigal sich nicht vorstellen können, wie schwer es sein würde, wegzufliegen und Akiva hierzulassen. Immer wieder machte sie kehrt für einen letzten Kuss. Ihre Lippen fühlten sich vom Küssen schon fast wund an, und Madrigal war überzeugt, dass man ihr ansehen konnte, wie sie die Nacht verbracht hatte.
Doch schließlich flog sie los. Die Maske flatterte an einem ihrer langen Bänder hinter ihr her wie ein kleiner Vogel, und unter ihr erstreckte sich die gerade erst von der Morgendämmerung berührte Landschaft bis zurück nach Loramendi. Ganz still lag die Stadt im Nachhall der Feierlichkeiten: Brandgeruch und Feuerwerksqualm hingen noch schwer in der Luft. Durch einen Geheimgang gelangte Madrigal in die unterirdische Kathedrale. Die ineinandergreifenden Tore waren von Brimstones Magie so kodiert, dass sie sich beim Klang ihrer Stimme öffneten, und es gab keine Wachen, die sie hereinkommen sahen.
Es war ganz einfach.
An diesem ersten Tag war Madrigal zaghaft, vorsichtig, denn sie wusste ja nicht, was in ihrer Abwesenheit vorgefallen war und welcher Zorn sie erwartete. Aber das Schicksal wob seine unbegreiflichen Fäden, und an diesem Morgen kam von der Mirea-Küste ein Spion mit der Nachricht, dass Seraphim-Galeonen in Bewegung waren. So verließ Thiago Loramendi fast zeitgleich mit Madrigals Rückkehr.
Chiro fragte ihre Schwester, wo sie gewesen war, und Madrigal erzählte ihr eine vage Lüge. Von da an änderte sich das Verhalten ihrer Schwester ihr gegenüber. Immer wieder ertappte Madrigal sie dabei, wie sie sie mit einem seltsamen, leeren Gesicht beobachtete, sich dann aber rasch abwandte und mit irgendetwas herumhantierte. Auch sahen sie sich weniger als sonst, zum Teil, weil Madrigal in ihrer neuen, geheimen Welt lebte, zum Teil, weil Brimstone sehr oft ihre Hilfe brauchte und sie deshalb ihrer sonstigen Pflichten enthoben war. Ihr Bataillon wurde als Reaktion auf die Truppenbewegungen der Seraphim nicht mobil gemacht, und Madrigal dachte an die Ironie des Schicksals, dass sie wahrscheinlich Thiago dafür zu danken hatte. Sie wusste, dass er sie bisher geschützt hatte, damit ihre »Reinheit« erhalten blieb, und wahrscheinlich hatte er vor seiner Abreise keine Zeit mehr gehabt, die entsprechenden Befehle zu widerrufen.
So verbrachte Madrigal ihre Tage bei Brimstone im Laden und in der Kathedrale, fädelte Zähne auf und schuf Körper, aber ihre Nächte gehörten Akiva – sooft sie es einrichten konnte.
Sie kaufte Kerzen für Ellai, gelegentlich auch Frangibel, den Lieblingsräucherduft der Mondschwester, und sie schmuggelte Speisen in den Hain, die sie und Akiva mit den Fingern aßen, nachdem sie sich geliebt hatten. Honigkonfekt und Sündenbeeren und Bratvögel, denn sie hatten beide einen unbändigen Appetit, und immer dachte Madrigal daran, den Wunschknochen aus der Brust des Geflügels zu entfernen. Sie brachte Wein in schlanken Flaschen mit, aus Quarz geschnitzte winzige Tassen, die sie in der heiligen Quelle auswuschen und im Tempelaltar bis zur nächsten gemeinsamen Nacht versteckten.
Bei jedem Wunschknochen, bei jedem Abschied hofften sie, dass es ein nächstes Mal geben würde.
Wenn Madrigal still bei Brimstone saß und arbeitete, hatte sie manchmal das Gefühl, dass Brimstone wusste, was sie trieb: Sein goldgrüner Blick ruhte auf ihr, als hätte er sie durchschaut. Dann sagte sie sich, dass sie so nicht weitermachen konnte, dass es der reine Wahnsinn war und sie ihm ein Ende bereiten musste. Einmal probierte sie auf dem Flug zum Requiem-Hain sogar aus, was sie Akiva sagen würde, aber als sie ihn sah, vergaß sie es sofort und versank in ihrem luxuriösen Glück, an dem Ort, der für sie beide inzwischen die Welt ihrer selbsterfundenen Geschichte geworden war – das Paradies, das die Liebenden mit ihrem Glück füllen sollten.
Und genau das taten sie. Einen Monat voller gestohlener Nächte und gelegentlicher sonnendurchfluteter Nachmittage, denn Madrigal konnte Loramendi kaum einmal tagsüber verlassen, bargen sie ihr Glück unter ihren Flügeln und nannten es eine Welt, obwohl sie beide wussten, dass es keine Welt war, sondern nur ein Versteck. Und das ist etwas ganz anderes.
Nachdem sie sich ein paarmal getroffen hatten und begannen, sich tiefer kennenzulernen – mit der Gier der Verliebten, alles zu erfahren, im Gespräch und in der Berührung, mit jeder Erinnerung und jedem Gedanken, jedem Duft und jedem Murmeln –, als alle Scheu und Schüchternheit überwunden war, da gaben sie langsam auch dem Gedanken an die Zukunft Raum: dass sie existierte, dass sie nicht so tun konnten, als gäbe es sie nicht. Sie wussten beide, dass dies kein Leben war, vor allem nicht für Akiva, der mit niemandem Kontakt hatte außer mit Madrigal und den Tag verschlief wie die Evangelinen, sehnsüchtig darauf wartend, dass endlich die Nacht hereinbrach.
Akiva gestand ihr, dass er der uneheliche Sohn des Imperators war, ein Angehöriger einer zum Töten gezüchteten Legion, und er erzählte ihr von dem Tag, als die Wächter in den Harem gekommen waren, um ihn seiner Mutter wegzunehmen. Wie sie sich abgewandt und es zugelassen hatte, als wäre er gar nicht ihr Kind, sondern nur eine Abgabe, die sie zu bezahlen hatte. Wie sehr er seinen Vater hasste, der Kinder zeugte, damit sie töteten, und es gab Augenblicke, da sah Madrigal, dass Akiva auch sich selbst dafür die Schuld gab, einer von ihnen zu sein.
Madrigal strich sanft über die Narben auf seinen Fingergelenken und stellte sich die Chimären vor, für die diese Linien standen. Sie fragte sich, wie viele ihrer Seelen gesammelt und wie viele ausgelöscht worden waren.
Sie erzählte Akiva nichts vom Wunder der Wiedererweckung. Als er fragte, warum sie keine Augen-Tätowierung auf den Handflächen trug, erfand sie rasch eine Lüge. Sie konnte ihm nicht von den Wiedergängern erzählen, das war zu viel, zu gefährlich, denn das Schicksal ihrer Rasse hing davon ab. Nein, das erzählte sie ihm nicht, nicht einmal, um seine Schuldgefühle wegen all der Chimären, die er getötet hatte, zu lindern. Stattdessen küsste sie seine Narben und sagte: »Krieg ist alles, was man uns gelehrt hat, aber es gibt andere Arten zu leben. Wir können sie finden, Akiva. Wir können sie erfinden. Das hier ist der Anfang.« Sie berührte seine Brust, und eine Woge der Liebe überschwemmte sie, Liebe zu dem Herzen, das sein Blut bewegte, Liebe zu seiner glatten Haut, seinen Narben und seiner Zärtlichkeit, die so gar nicht soldatenhaft war. Dann nahm sie seine Hand, drückte sie an ihre Brust und fügte hinzu: »Wir sind der Anfang.«
Und so begannen sie daran zu glauben.
Akiva sagte ihr, dass er in den zwei Jahren seit Bullfinch keine einzige Chimäre getötet hatte.
»Ist das wahr?«, fragte sie ungläubig.
»Du hast mir gezeigt, dass man sich auch dafür entscheiden kann, nicht zu töten.«
Beschämt blickte Madrigal auf ihre Hände hinunter und gestand: »Aber ich habe danach noch Seraphim getötet.« Akiva fasste sie unters Kinn, so dass sie zu ihm aufblicken musste.
»Aber indem du mich gerettet hast, hast du mich verändert, und wegen dieses Augenblicks sind wir jetzt hier. Hättest du so etwas für möglich gehalten?«
Stumm schüttelte sie den Kopf.
»Glaubst du nicht, dass auch andere verändert werden können?«
»Manche schon«, meinte sie und dachte dabei an ihre Kameraden und Freunde. Und dann an den Weißen Wolf. »Aber nicht alle.«
»Erst ein paar und dann immer mehr.«
Erst ein paar und dann immer mehr. Madrigal nickte, und gemeinsam stellten sie sich ein anderes Leben vor, nicht nur für sich, sondern für alle Rassen von Eretz. Und in diesem Monat, in dem sie sich versteckten und liebten, in dem sie träumten und planten, glaubten sie daran, dass auch das vorbestimmt war: dass sie die Blütenknospen eines großen, geheimnisvollen Plans waren. Ob er von Nitid stammte oder von den Göttersternen oder aus einer ganz anderen Quelle, das wussten sie nicht, sie wussten nur, dass ein mächtiger Wille in ihnen lebte, der sie drängte, Frieden in die Welt zu bringen.
Wenn sie jetzt einen Wunschknochen zerbrachen, dann hofften sie darauf. Auf Frieden. Ihnen war klar, dass sie sich nicht ewig im Requiem-Hain verstecken und träumen konnten. Es gab viel zu tun, sie begannen gerade erst, ihre Idee real werden zu lassen, aber mit solch leidenschaftlicher Hoffnung, dass sie vielleicht Wunder hätten bewirken können – wenn sie nicht verraten worden wären.
Wiedergänger

»Akiva«, hauchte Karou, in der Fülle ihres Selbst.
Nur wenige Sekunden waren vergangen, seit sie den Wunschknochen zerbrochen hatten, aber in diesem Zeitraum waren Jahre in ihr Bewusstsein zurückgekehrt. Vor siebzehn Jahren hatte Madrigal aufgehört zu existieren. Alles, was seither geschehen war, war ein anderes Leben, aber es war auch das ihre. Sie war Karou, und sie war Madrigal. Sie war ein Mensch und eine Chimäre.
Sie war ein Wiedergänger.
In ihr war etwas am Werk: Ein rasantes Zusammenwachsen von Erinnerungen – zwei Bewusstheiten, die in Wirklichkeit nur eine waren, kamen zusammen, wie Finger, die sich ineinander verschränkten.
Karou sah auf ihre Hamsas und wusste, was Brimstone getan hatte. Er hatte Thiagos Urteil getrotzt und es irgendwie fertiggebracht, ihre Seele nicht der Auslöschung anheimzugeben, sondern sie einzusammeln. Und weil sie kein Leben in ihrer eigenen Welt haben konnte, hatte er ihr eines hier gegeben, im Geheimen. Wie hatte er ihrer Seele die Erinnerungen entzogen? Das Leben, das sie als Madrigal gelebt hatte? Er hatte alles in dem Wunschknochen eingeschlossen und für sie aufbewahrt.
Auf einmal fiel ihr ein, was Izîl gesagt hatte, als sie ihn das letzte Mal gesehen hatte, als er ihr Babyzähne angeboten und sie ihn abgewiesen hatte. »Einmal«, hatte er gesagt. »Einmal wollte er welche.« Und sie hatte ihm nicht geglaubt.
Aber jetzt glaubte sie ihm.
Wiedergänger waren zum Kämpfen gemacht, ihre Körper wurden immer voll ausgewachsen geschaffen, aus ausgewachsenen Zähnen. Aber aus ihr hatte Brimstone ein Baby gemacht, hatte sie Hoffnung getauft und ihr ein vollständiges Leben gegeben, weit weg von Krieg und Tod. Süße, tiefe, hingebungsvolle Liebe erfüllte Karou. Brimstone hatte ihr eine Kindheit geschenkt, eine Welt. Wünsche. Kunst. Issa, Yasri und Twiga hatten Bescheid gewusst und geholfen. Sie geliebt. Bald würde Karou sie alle wiedersehen, und sie würde sich nicht zurückhalten, auch nicht vor Brimstone, wie sie es sonst immer tat, eingeschüchtert von seiner Barschheit und seiner überwältigenden körperlichen Präsenz. Nein, sie würde ihm um den Hals fallen und ihm endlich für alles danken.
Sie blickte von ihren Handflächen auf – von einem Wunder zum nächsten –, und vor ihr stand Akiva, noch immer am Fuß des Betts, auf dem sie sich gerade erst so innig umarmt hatten, und Karou begriff, dass die schmerzende Allheit aus dem herrührte, was sie mit ihm in einem anderen Körper geteilt hatte, in einem anderen Leben. Zweimal hatte sie sich in ihn verliebt, und jetzt liebte sie ihn mit beiden Lieben, so überwältigend, dass es kaum zu ertragen war. Durch einen Tränenschleier hindurch sah sie ihn an.
»Du bist entkommen«, sagte sie leise. »Du hast überlebt.«
Sie stand vom Bett auf, eilte zu ihm und warf sich in seine Arme, gegen seinen starken Körper, seine Wärme.
Ein kurzes Zögern, dann schlang er die Arme um sie und drückte sie an sich. Stumm hielt er sie fest und wiegte sich leise vor und zurück. Sie fühlte, dass er zitterte, dass er weinte, die Lippen auf ihren Kopf gedrückt.
»Du bist entkommen«, wiederholte sie schluchzend, aber jetzt lachte sie auch, unter Tränen. »Du lebst.«
»Ja, ich lebe«, flüsterte er halb erstickt. »Und du lebst. Ich hatte ja keine Ahnung. In all den Jahren hätte ich niemals gedacht …«
»Wir leben«, stellte Karou benommen fest. Das Wunder breitete sich in ihr aus, und es war ein Gefühl, als wäre der Mythos, den sie und Akiva gemeinsam geschaffen hatten, plötzlich zum Leben erwacht. Sie hatten eine Welt, sie befanden sich in ihr. Dieser Ort, den Brimstone ihr gegeben hatte, war zur Hälfte ihr Heim. Die andere Hälfte wartete hinter einem Portal im Himmel. Sie konnten beides haben, oder etwa nicht?
»Ich habe dich sterben sehen«, sagte Akiva hilflos. »Karou … Madrigal … meine Geliebte.« Seine Augen, sein Gesicht. Er sah genauso aus wie vor siebzehn Jahren, als man ihn auf die Knie geworfen und gezwungen hatte zuzuschauen. Noch einmal sagte er: »Ich habe dich sterben sehen.«
»Ich weiß.« Sie küsste ihn zärtlich und erinnerte sich an seinen furchtbaren Schrei. »Ich erinnere mich an alles.«
***
Und er auch.
Der vermummte Henker. Der Wolf und der Kriegsherr, die von ihrem Balkon aus zuschauten, die Menge, ihr stampfender Tumult, ihr Gebrüll, ihr Blutdurst: Alles Monster, die den Traum vom Frieden verhöhnten, den Akiva seit Bullfinch hegte. Weil eine von ihnen seine Seele berührt hatte, hatte er sie alle dieses Traums für würdig gehalten.
Doch da stand sie, in Ketten – die Eine, die Seine –, die Flügel grausam zusammengeknickt und gebunden, und sein Traum war dahin. So etwas taten die Chimären ihren eigenen Leuten an. Seiner wunderschönen, noch immer so anmutigen Madrigal.
In hilflosem Entsetzen beobachtete er, wie sie auf die Knie sank. Ihren Kopf auf den Block legte. Das ist nicht möglich, schrie Akivas Herz. Das konnte nicht wahr sein. Der Wille, das Geheimnis, das auf ihrer Seite gewesen war … wo waren sie jetzt? Madrigals Hals, schutzlos ausgestreckt, ihre weiche Wange auf dem heißen, schwarzen Stein, und die Klinge, hoch erhoben, bereit, herabzufallen.
Sein Schrei war wie ein Ding, das sich mit Klauen und Zähnen aus ihm herauskämpfte, ihn von innen aufbrach, riss und zerrte, mit einem Schmerz, der kaum auszuhalten war. Und sosehr Akiva auch versuchte, den Schmerz zu beschwören, ihn in Magie zu verwandeln – er war zu schwach. Dafür hatte der Wolf gesorgt: Selbst jetzt war Akiva von Wiedergänger-Wachen umstellt, die ihre Hamsas auf ihn richteten und ihn mit lähmender Übelkeit überfluteten. Doch er gab sich nicht geschlagen, und die Menge wurde unruhig, als der Boden unter ihren Füßen bebte. Das Schafott schwankte, der Henker musste einen Schritt zur Seite treten, um nicht aus dem Gleichgewicht zu geraten. Aber es reichte nicht.
Die Anstrengung brachte die Blutgefäße in Akivas Augen zum Bersten. Doch er schrie weiter. Schrie und versuchte alles.
Wie ein schimmernder Blitz fuhr die Klinge nieder, und Akiva stürzte nach vorn auf seine Hände. Er war vernichtet, leer. Liebe, Frieden, Wunder: Nichts war mehr davon übrig. Hoffnung, Mitgefühl: verschwunden.
Alles, was noch blieb, war Vergeltung.
***
Die Klinge war riesig und glänzte wie ein fallender Mond.
Sie traf, und Madrigal war ihrer Hülle beraubt.
Sie nahm wahr, wie das Fleisch von ihr abfiel.
Doch sie existierte weiter. Sie existierte, aber nicht körperlich. Sie wollte das erbärmliche Fallen ihres Kopfes nicht sehen, konnte den Blick aber auch nicht abwenden. Zuerst trafen ihre Hörner klappernd auf der Plattform auf, der Rest folgte mit einem scheußlich dumpfen Schlag, ehe der abgeschlagene Kopf endlich zur Ruhe kam – die Hörner verhinderten, dass er wegrollte.
Aus diesem seltsamen neuen Blickwinkel über ihrem Körper konnte sie alles sehen. Sie konnte es gar nicht vermeiden. Die Augen waren ein Körperorgan gewesen, mit selektivem Fokus und Lidern, die man schließen konnte. Aber diese Fähigkeit besaß sie nun nicht mehr. Sie sah alles, ohne die Begrenzung eines Körpers, die sie von der allgegenwärtigen Luft trennte. Es war eine gedämpfte Art des Sehens, in alle Richtungen auf einmal, als wäre ihr ganzes Wesen ein Auge, wenn auch nebelhaft verschleiert. Die Agora, die hasserfüllte Menge. Und auf der Plattform ihr gegenüber brachte Akivas Schrei noch immer die Luft zum Erzittern. Akiva auf den Knien, vornübergebeugt, von herzzerreißendem Schluchzen geschüttelt.
Unter sich sah sie ihren eigenen Körper, kopflos. Er schwankte zur Seite und kippte um. Es war zu Ende. Noch fühlte Madrigal sich an diesen Körper gebunden, aber sie hatte es auch nicht anders erwartet. Sie wusste, dass die Seele noch einige Tage bei ihrem Körper blieb, bevor der Prozess der Auflösung begann. Wiedergänger, die von der Schwelle der Auflösung zurückgeholt worden waren, berichteten, dass es sich angefühlt hatte, als würde die Flut sie aufs offene Meer hinaustragen.
Thiago hatte angeordnet, dass Madrigals Körper auf dem Schafott liegen bleiben sollte, bis er verrottete, immer unter Bewachung natürlich, damit niemand versuchen konnte, ihre Seele einzusammeln. Ihr Körper tat ihr leid. Brimstone bezeichnete Körper gerne als Hüllen, aber Madrigal mochte die Haut, die sie ihr Leben lang begleitet hatte, und sie wünschte, ihr wäre ein würdigeres Ende zuteilgeworden. Aber es war nichts dagegen zu machen, und sie hatte sowieso nicht vor, hier zu bleiben und zuzusehen, wie sie sich zersetzte. Nein, Madrigal hatte andere Pläne.
Sie war nicht sicher, ob die Idee sich verwirklichen ließ, diese Idee, an die sie sich hoffnungsvoll klammerte. Bisher hatte sie nur eine Andeutung, nach der sie gehen konnte, aber sie konzentrierte ihren ganzen Willen darauf, all ihre Sehnsucht und Leidenschaft. Alles, wovon sie mit Akiva geträumt hatte und was jetzt vereitelt worden war, kanalisierte sie in diese letzte Tat: Sie würde ihn befreien.
Dafür brauchte sie einen Körper, und sie hatte sich bereits einen ausgesucht. Es war ein guter Körper – sie hatte ihn selbst erschaffen.
Und sogar Diamanten dafür benutzt.
Sieg und Vergeltung

»Was ist eigentlich los mit dir, Mad?«
Eine Woche zuvor war Madrigal mit Chiro in der Kaserne gewesen, der Morgen dämmerte, und sie war nach einer Nacht mit Akiva gerade erst in ihr Bett geklettert. »Wie meinst du das?«
»Schläfst du überhaupt nicht mehr? Wo warst du letzte Nacht?«
»Ich hab gearbeitet«, antwortete Madrigal.
»Die ganze Nacht?«
»Ja, die ganze Nacht. Obwohl es schon sein könnte, dass ich im Laden zwischendurch ein paar Stündchen eingenickt bin.« Sie gähnte. Bei ihren Lügen fühlte sie sich sicher, denn niemand außer Brimstones engstem Kreis wusste, was im Westturm vor sich ging, niemand kannte den Geheimgang, durch den sie kam und ging. Und es stimmte sogar, dass sie eine Weile geschlafen hatte – nur eben nicht im Laden. An Akivas Brust geschmiegt hatte sie gedöst, und als sie aufwachte, hatte sie gemerkt, dass er sie beobachtete.
»Was?«, hatte sie verlegen gefragt.
»Hast du was Schönes geträumt? Du hast im Schlaf gelächelt.«
»Natürlich. Ich bin glücklich.«
Glücklich.
Vermutlich hatte Chiro mit ihrer Frage vor allem darauf angespielt. Madrigal fühlte sich nämlich wie neu geboren. Nie hätte sie gedacht, dass Glück so tief gehen konnte. Trotz der Tragödie in ihrer Kindheit und der stets gegenwärtigen Bedrohung des Krieges hatte sie sich eigentlich meistens glücklich gefühlt, denn sie fand, dass es fast immer irgendetwas gab, woran man sich freuen konnte, wenn man es nur versuchte. Aber was sie jetzt erlebte, war etwas anderes. Manchmal hatte sie das Gefühl, dass es aus ihr herausströmte wie Licht.
Glück. Es war der Ort, an dem die Leidenschaft mit ihrer blendenden Helligkeit und ihrem Paukenschlag auf etwas Sanfteres stieß: auf das Gefühl von Heimkommen, Geborgenheit und reiner Sonnenscheinbehaglichkeit. All das war es, das Glück, verwoben mit Hitze und Erregung, und es strahlte so hell in Madrigal, als hätte sie einen Stern verschluckt.
Ihre Pflegeschwester musterte sie stumm. Plötzlich jedoch erklang von draußen ein Trompetenstoß, und sie eilten zum Fenster. Ihre Kaserne befand sich direkt hinter dem Waffenarsenal, und auf der anderen Seite der Agora konnten sie die Fassade des Palasts sehen, wo das Gonfanon des Kriegsherrn hing, ein großes Seidenbanner, das gehisst wurde, wenn er anwesend war. Es trug sein Wappen – ein Geweih, aus dem als Metapher für neues Wachstum Blätter sprießten –, und in diesem Augenblick wurde daneben ein weiteres Gonfanon entrollt. Die neue Fahne zeigte einen weißen Wolf, und obwohl sie zu weit entfernt war, um die Worte darauf lesen zu können, kannten sie beide das Motto nur allzu gut.
Sieg und Vergeltung.
Thiago war nach Loramendi zurückgekehrt.
Chiros Hand zitterte, und sie musste sich am Fensterbrett festhalten. Während Madrigal die Aufregung ihrer Schwester bemerkte, musste sie selbst die in ihr aufsteigende Galle niederkämpfen. Sie hatte Thiagos Abwesenheit als Zeichen genommen – als Zeichen des Schicksals, das sie in ihrem Glück unterstützte. Aber wenn Thiagos Abwesenheit ein Zeichen war, was bedeutete dann seine Rückkehr? Der Anblick seines Banners war wie ein Schwall Eiswasser. Ihr Glück konnte es nicht auslöschen, aber sie spürte einen heftigen Impuls, es in Sicherheit zu bringen.
Sie fröstelte.
Chiro merkte es sofort. »Was ist los? Hast du Angst vor ihm?«
»Nein, keine Angst«, antwortete Madrigal. »Ich mache mir nur Sorgen, dass ich ihn verärgert habe, weil ich so plötzlich verschwunden bin.« Als Ausrede hatte sie vorgebracht, sie hätte zu viel Graswein getrunken und sich, von der ganzen Aufregung überwältigt, in die Kathedrale geflüchtet, wo sie dann eingeschlafen war. Sie sah ihrer Schwester ins Gesicht und fragte: »War er … sehr verärgert?«
»Niemand wird gern verschmäht, Mad.«
Madrigal verstand ihre Antwort als ein Ja. »Und meinst du, es ist jetzt vorbei und er ist mit mir fertig?«
»Ich wüsste eine Methode, wie du das herausfinden kannst«, sagte Chiro. Sie sagte es leichthin, als Scherz, aber ihre Augen blitzten. »Du könntest sterben«, schlug sie vor, »und in einem hässlichen Körper wiederauferstehen. Dann würde er dich bestimmt in Ruhe lassen.«
In diesem Moment hätte Madrigal es wissen müssen. Oder zumindest vorsichtig sein. Aber in ihrer Seele war kein Platz für Argwohn. Und ihr Vertrauen wurde ihr zum Verderben.
Die neue Welt

»Ich kann dich nicht retten.«
Brimstone. Madrigal blickte auf. Sie kauerte auf dem Boden in der Ecke ihrer kahlen Gefängniszelle und erwartete keineswegs, gerettet zu werden. »Ich weiß.«
Er trat an die Gitterstäbe, aber sie rührte sich nicht, das Kinn gereckt, das Gesicht ausdruckslos. Würde er sie anspucken, wie es andere schon getan hatten? Das musste er gar nicht. Brimstone enttäuscht zu haben war schlimmer als alles, was andere ihr an den Kopf werfen konnten.
»Haben sie dich gequält?«, fragte er.
»Nur indem sie ihn gequält haben.«
Und das war eine schlimmere Folter gewesen, als sie es sich je hätte vorstellen können. Wo immer sie Akiva gefangen hielten, es war nahe genug, dass sie seine Schreie hören konnte, wenn sie den Gipfel der Qual erreichten. In unregelmäßigen Abständen, schwankend, drangen sie an Madrigals Ohr, sie konnte nie sicher sein, wann der nächste kommen würde. So hatte sie die letzten Tage in einem Zustand grausiger Erwartung zugebracht.
Brimstone musterte sie eindringlich. »Du liebst ihn.«
Madrigal konnte nur nicken. Bis jetzt hatte sie sich hinter ihrer würdevollen, harten Fassade recht gut gehalten – sie ließ keinen sehen, wie sie im Innern zusammenbrach, als würde sich ihre Seele bereits auflösen. Doch unter Brimstones forschendem Blick begann ihre Unterlippe zu zittern, und sie drückte verzweifelt die Fingerknöchel dagegen, um sie zur Ruhe zu zwingen. Er schwieg, und als sie das Gefühl hatte, dass sie sich einigermaßen auf ihre Stimme verlassen konnte, sagte sie: »Es tut mir leid.«
»Was tut dir leid, mein Kind?«
Machte er sich über sie lustig? Sein Gesicht war immer schwer zu ergründen. Auf seinem Horn kauerte Kishmish, und seine Haltung imitierte die seines Meisters, die Neigung des Kopfes, die hochgezogenen Schultern. »Tut es dir leid, dass du dich verliebt hast?«, fragte Brimstone.
»Nein. Das nicht.«
»Was dann?«
Madrigal wusste nicht, was er von ihr hören wollte. In der Vergangenheit hatte er ihr des Öfteren gesagt, alles, was er wollte, sei die Wahrheit, so klar und einfach wie möglich. Was also war die Wahrheit? Was tat ihr leid?
»Dass ich erwischt worden bin«, sagte sie. »Und … dass ich dich beschämt habe.«
»Sollte ich mich schämen?«
Verwundert blinzelte Madrigal ihn an. Sie hätte nie gedacht, dass Brimstone sie verspotten würde, sie hatte angenommen, dass er einfach nicht zu ihr kommen und dass sie ihn zum letzten Mal auf dem Balkon des Palasts sehen würde, wo er mit den anderen auf ihre Hinrichtung wartete.
»Sag mir, was du getan hast«, forderte er sie auf.
»Das weißt du doch.«
»Sag es mir.«
Also wollte er sie tatsächlich verspotten. Madrigal fügte sich und rezitierte ihre Verbrechen: »Hochverrat. Paktieren mit dem Feind. Gefährdung für den Fortbestand der Chimärenrasse und für all das, wofür wir ein Jahrtausend gekämpft haben …«
Brimstone unterbrach sie. »Dein Urteil kenne ich. Sag es mir mit deinen eigenen Worten.«
Madrigal schluckte und versuchte zu erraten, was er von ihr wollte. Stockend antwortete sie schließlich: »Ich … ich habe mich verliebt. Ich …« Sie warf ihm einen verlegenen Blick zu, ehe sie ihm das gestand, was sie noch niemandem verraten hatte. »Angefangen hat es bei der Schlacht von Bullfinch. Der Kampf war vorüber, ich war beim Sammeln der Seelen. Als ich ihn gefunden habe, lag er im Sterben, und ich habe ihn gerettet. Ich wusste nicht, warum, ich konnte einfach nicht anders. Später … später dachte ich, es wäre passiert, weil wir für etwas bestimmt sind.« Sie senkte die Stimme, und ihre Wangen brannten, als sie flüsternd hinzufügte: »Als wären wir bestimmt, Frieden zu bringen.«
»Frieden?«, wiederholte Brimstone.
Wie kindisch dieser Gedanke jetzt schien, wenn man bedachte, in welcher Situation sie sich jetzt befanden, wie kindisch, dass sie und Akiva geglaubt hatten, dass ihre Liebe einen göttlichen Zweck gehabt hatte. Und doch war es so schön gewesen. Was sie mit Akiva geteilt hatte, konnte von Scham nicht berührt werden. Madrigal hob die Stimme und sagte: »Wir haben zusammen von einer neuen Welt geträumt.«
Ein langes Schweigen folgte, in dem Brimstone sie nur ansah, und wenn sie sich als Kind nicht ein Spiel daraus gemacht hätte, seinem Blick standzuhalten, wäre sie jetzt nicht imstande gewesen, es auszuhalten, und auch heute brannte sie darauf zu blinzeln, als er schließlich sagte: »Und deswegen sollte ich mich deiner schämen?«
Mit einem Schlag kam das Mühlrad des Leids in Madrigal zum Stillstand – ein Gefühl, als bewegte sich ihr Blut plötzlich nicht mehr. Sie machte sich keine Hoffnungen … das wagte sie nicht. Was meinte Brimstone damit? Würde er mehr darüber sagen?
Nein. Er stieß einen langen Seufzer aus und wiederholte den Satz, mit dem er zu ihr gekommen war: »Ich kann dich nicht retten.«
»Ich … ich weiß.«
»Yasri schickt dir das hier.« Er steckte ein Stoffbündel durch das Gitter, und Madrigal nahm es entgegen. Es war warm und duftete köstlich, und als sie es auspackte und darin die Vanillehörnchen sah, mit denen Yasri sie schon seit Jahren erfolglos zu mästen versuchte, traten ihr Tränen in die Augen.
Behutsam legte sie das Päckchen zur Seite. »Ich kann nichts essen«, sagte sie. »Aber … würdest du Yasri bitte trotzdem sagen, dass sie wunderbar geschmeckt haben?«
»Das werde ich.«
»Und … Issa und Twiga.« Der Schmerz schnürte ihr die Kehle zu. »Sag ihnen …« Wieder musste sie die Knöchel an die Lippen drücken, und nur mit äußerster Mühe konnte sie die Tränen zurückhalten. Warum war das in Brimstones Gegenwart so viel schwieriger? Ehe er hereingekommen war, hatte die Wut ihr geholfen, hart zu bleiben.
Obwohl sie ihm noch gar nicht aufgetragen hatte, was er ausrichten sollte, erwiderte er: »Das wissen sie, Kind. Das wissen sie längst. Und sie schämen sich deiner auch nicht.«
Auch nicht.
Mehr sagte er nicht, aber es reichte, und Madrigal brach in Tränen aus. An die Gitterstäbe gelehnt, weinte sie, mit gesenktem Kopf, und als sie seine Hand auf ihrem Nacken spürte, weinte sie noch heftiger.
Er blieb bei ihr, und sie wusste, dass niemand außer Brimstone – mit Ausnahme des Kriegsherrn selbst – Thiagos Befehl, dass sie keinen Besuch bekommen durfte, hätte außer Kraft setzen können. Er war mächtig, aber nicht einmal er konnte Madrigals Urteil aufheben. Dafür war ihr Verbrechen zu schwer, ihre Schuld zu eindeutig.
Nach und nach versiegten die Tränen, und Madrigal fühlte sich gleichzeitig leer und … besser, fast so, als hätte das Salz all ihrer ungeweinten Tränen sie vergiftet und das Weinen sie nun gereinigt. Noch immer lehnte sie am Gitter, Brimstone war auf der anderen Seite in die Hocke gegangen. Auf einmal begann Kishmish zu piepen, in regelmäßigen Intervallen, eine typische Kombination, die Madrigal als Mischung aus Befehl und Bitte nur allzu gut kannte, und sie brach Stückchen von Yasris Hörnchen ab und fütterte ihn damit.
»Gefängnispicknick«, sagte sie mit einem schwachen Versuch zu lächeln, der jedoch abrupt unterbrochen wurde.
Sie hörten es gleichzeitig – ein Schrei von solch abgrundtiefer Qual, dass Madrigal sich zusammenkrümmte, ihr Gesicht auf die Knie und die Hände auf die Ohren presste und sich in Dunkelheit, Stille, Leugnen stürzen wollte. Aber es klappte nicht. Der Schrei war bereits in ihrem Kopf, und selbst als er abbrach, hallte sein Echo in ihr nach.
»Wer wird der Erste sein?«, fragte sie Brimstone.
Er wusste sofort, was sie meinte. »Du. Und der Seraph muss zuschauen.«
In einem seltsamen Anflug von Distanz erwiderte sie: »Ich dachte, Thiago würde sich für das Gegenteil entscheiden und mich zuschauen lassen.«
»Ich glaube«, erwiderte Brimstone mit einem gewissen Zögern, »ich glaube, er ist noch nicht … noch nicht fertig mit ihm.«
Ein Laut wie ein leiser Schrei kam aus Madrigals Kehle. Wie lange? Wie lange würde Thiago ihn noch foltern?
»Erinnerst du dich an den Wunschknochen?«, fragte sie Brimstone. »Damals, als ich noch klein war?«
»Ja.«
»Ich habe mir damit etwas gewünscht. Oder eigentlich habe ich etwas gehofft, denn er besitzt ja nicht wirklich Magie.«
»Hoffnung ist die wahre Magie, Kind.«
Bilder blitzten durch ihr Bewusstsein. Akiva, der sein Lichtlächeln lächelte. Akiva, den man zu Boden geworfen hatte und dessen Blut in die heilige Quelle strömte. Der Tempel in Flammen, als die Soldaten sie wegschleppten. Auch die Requiem-Bäume fingen Feuer und all die Evangelinen, die in ihnen lebten. Madrigal fasste in ihre Tasche und zog den Wunschknochen hervor, den sie dieses letzte Mal in das Wäldchen gebracht hatte. Er war noch ganz. Sie hatten nicht mehr die Gelegenheit gehabt, ihn zu zerbrechen.
Sie streckte den Knochen durchs Gitter. »Hier. Nimm ihn, zertrample ihn, wirf ihn weg. Es gibt keine Hoffnung.«
»Wenn ich das glauben würde«, entgegnete Brimstone und nahm den Knochen entgegen, »dann wäre ich jetzt nicht hier.«
Was hatte das zu bedeuten?
»Was tue ich denn Tag für Tag, Kind, wenn nicht gegen eine Flut ankämpfen? Welle um Welle brandet ans Ufer, und jede rollt ein Stückchen weiter über den Sand. Wir werden nicht gewinnen, Madrigal. Wir können die Seraphim nicht schlagen.«
»Was? Aber …«
»Wir können diesen Krieg nicht gewinnen, das habe ich schon immer gewusst. Unser Gegner ist zu stark. Der einzige Grund, warum wir ihn so lange in Schach halten konnten, ist, dass wir die Bibliothek niedergebrannt haben.«
»Die Bibliothek?«
»Ja, die Bibliothek von Astrae. Darin war das Archiv der Seraphim-Magi, und sie waren so töricht, alle ihre Texte an einem einzigen Ort aufzubewahren. So eifersüchtig hüteten sie ihre Macht, dass sie keine Kopien anfertigen ließen. Sie wollten nicht von Emporkömmlingen in Frage gestellt werden, deshalb horteten sie ihr Wissen und nahmen nur Lehrlinge an, die sie mühelos kontrollieren konnten. Das war ihr erster Fehler – die ganze Macht an einem Ort zu konzentrieren.«
Gebannt lauschte Madrigal seinen Ausführungen. Brimstone weihte sie ein. In die Geschichte. In Geheimnisse. Sie hatte fast Angst, den Bann zu brechen, als sie fragte: »Was war der nächste Fehler?«
»Sie haben vergessen, uns zu fürchten.« Einen Augenblick versank Brimstone in Schweigen. Kishmish hüpfte zwischen seinen Hörnern hin und her. »Sie mussten den Glauben aufrechterhalten, dass wir Tiere sind, um zu rechtfertigen, wie niederträchtig sie uns behandelten.«
»Als Sklaven«, flüsterte Madrigal und hörte im Kopf Issas Stimme.
»Wir waren Schmerz-Leibeigene. Wir waren die Quelle ihrer Macht.«
»Folter.«
»Sie haben sich eingeredet, wir wären dumme Bestien – als würde das alles entschuldigen, was sie taten. Fünftausend Bestien hielten sie in ihren Gruben, fünftausend, die alles andere als dumm waren. Aber sie glaubten an ihre eigenen Geschichten. Sie fürchteten uns nicht, und das machte es einfach.«
»Was machte es einfach?«
»Sie zu vernichten. Die Hälfte der Wachen verstand nicht einmal unsere Sprache, sondern glaubte gern, dass es nur Tierlaute waren, nur Grunzen und Brüllen, wenn wir unsere Qual herausschrien. Sie waren Narren, und wir töteten sie und brannten alles nieder. Ohne Magie verloren die Seraphim ihre Überlegenheit, und in all den Jahren haben sie sie nicht wiedererlangt. Aber irgendwann wird es so weit sein, auch ohne die Bibliothek. Dein Seraph ist der Beweis dafür, dass sie anfangen, wiederzuentdecken, was sie verloren haben.«
»Aber … nein. Akivas Magie ist nicht so …« Sie dachte an das lebendige Schultertuch, das er für sie gemacht hatte. »Er würde sie niemals als Waffe einsetzen. Er wollte nur Frieden.«
»Magie ist kein Werkzeug des Friedens. Dafür ist ihr Preis zu hoch. Es gibt nur eine einzige Möglichkeit, wie ich sie weiter benutzen kann, wie ich weiterhin Seelen durch den Tod führen und sie nach dem Tod wiederkehren lassen kann – ich muss daran glauben, dass wir überleben, bis … bis die Welt neu erschaffen wird.«
Madrigals Worte.
Brimstone räusperte sich. Es klang hart und heiser. War es möglich? Wollte er ihr sagen, dass er …?
»Ich träume ebenfalls davon, Kind.«
Fassungslos starrte Madrigal ihn an.
»Magie wird uns nicht retten. Die Macht, die notwendig wäre, um einen Zauber dieses Ausmaßes zu bewirken, würde uns zerstören. Die einzige Hoffnung … ist die Hoffnung.« Noch immer hielt er den Wunschknochen in der Hand. »Man braucht keine Symbole dafür – die Hoffnung ist im Herzen oder nirgendwo. Und in deinem Herzen, Kind, war sie stärker, als ich es jemals erlebt habe.« Er ließ den Knochen in seine Brusttasche gleiten, erhob sich dann aus der Hocke und wandte sich um. Beim Gedanken, dass er sie wieder alleine lassen würde, krampfte sich Madrigals Herz zusammen.
Aber er ging nur zu dem kleinen Fenster in der gegenüberliegenden Wand und schaute hinaus. »Es war Chiro, weißt du«, wechselte er abrupt das Thema.
Madrigal wusste es.
Chiro, die Flügel hatte und ihrer Schwester folgen konnte, hatte sich in dem Wäldchen versteckt und Madrigal und Akiva beobachtet.
Chiro, die sie für ein lobendes Tätscheln auf den Kopf verraten hatte, als wäre sie Thiagos Schoßhündchen.
»Thiago hat ihr Menschengestalt versprochen«, fuhr Brimstone fort. »Als könnte er so ein Versprechen halten.«
Dumme Chiro, dachte Madrigal. Wenn das ihre Hoffnung war, hatte sie ihre Verbündeten nicht gut gewählt. »Du wirst es also nicht einlösen?«
Mit finsterem Blick antwortete Brimstone: »Sie sollte sich bemühen, niemals wieder einen anderen Körper zu brauchen. Ich habe eine Kette mit Muränenzähnen – und hätte nie gedacht, dass ich einmal in Versuchung kommen würde, sie zu benutzen.«
Eine Muräne? Madrigal war nicht sicher, ob Brimstone das ernst meinte. Vermutlich schon. Beinahe tat ihr ihre Schwester leid. Beinahe. »Wenn ich daran denke, dass ich Diamanten für sie verschwendet habe …«
»Du warst ehrlich mit ihr, obwohl sie es dir gegenüber nicht war. Aber bereue niemals deine eigene Güte, Kind. Im Angesicht des Bösen wahrhaftig zu bleiben ist ein Beweis von Stärke.«
»Stärke«, wiederholte sie mit einem leisen Lachen. »Ich habe ihr Stärke verliehen, und schau, was sie damit gemacht hat.«
»Chiro ist nicht stark«, widersprach er. »Vielleicht ist ihr Körper mit Diamanten erschaffen, aber die Seele darin ist schwach und schwammig, ohne Substanz.«
Kein schönes Bild, aber es fühlte sich ziemlich zutreffend an.
»Und leicht wegzustoßen«, fügte Brimstone hinzu.
Madrigal legte den Kopf schief. »Was?«
Draußen auf dem Korridor waren Geräusche zu hören. Kam jemand? War es Zeit? Brimstone drehte sich rasch wieder zu Madrigal um. »Der Wiedergänger-Rauch«, sagte er, und er sprach rasch und abgehackt. »Du weißt, woraus er sich zusammensetzt.«
Sie blinzelte. Warum redete er jetzt von Rauch? Für sie würde es keinen geben. Aber er starrte sie so eindringlich an, dass sie schließlich nickte. Natürlich wusste sie, woraus der Weihrauch bestand. Aus Aronstab, Mutterkraut, Rosmarin und Asant-Harz für den Schwefelgeruch.
»Du weißt, warum er wirkt«, sagte er.
»Er schafft einen Weg, dem die Seele folgen kann, zu ihrem Behälter. Zum Turibulum oder zum Körper.«
»Ist es Magie?«
Madrigal zögerte. Sie hatte Twiga oft genug geholfen, den Rauch herzustellen. »Nein«, sagte sie schließlich, etwas abgelenkt von den lauter werdenden Geräuschen auf dem Korridor. »Es ist nur Rauch. Nur ein Weg für die Seele.«
Brimstone nickte. »Ähnlich wie dein Wunschknochen. Keine Magie, nur ein Brennpunkt für den Willen.« Er zögerte. »Ein starker Wille würde den Rauch wahrscheinlich gar nicht brauchen.«
Sein unverwandter Blick brannte sich in sie. Er wollte ihr etwas mitteilen. Aber was?
Auf einmal begannen Madrigals Hände zu zittern. Sie verstand nicht ganz, was vorging, aber etwas nahm Gestalt an, etwas aus Magie und Willen. Rauch und Knochen.
An der Tür wurden die Riegel zurückgeschoben. Madrigals Herz hämmerte. Unwillkürlich vollführten ihre Flügel das sinnlose Flattern eines Vogels im Käfig. Die Tür öffnete sich, und Thiago erschien, weiß gekleidet wie üblich, und auf einmal begriff Madrigal, warum er sich immer weiß kleidete: Das Weiß war die Leinwand, der Hintergrund für das Blut seiner Opfer, und heute war sein Waffenrock voll davon.
Akivas Blut.
Als Thiago Brimstone entdeckte, machte er ein wütendes Gesicht, aber er riskierte keine Auseinandersetzung, die er nur verlieren konnte. Stattdessen neigte er den Kopf vor dem Magier und trat vor Madrigal. »Es ist Zeit«, sagte er, und perverserweise klang seine Stimme zärtlich, als wollte er einem Kind beim Einschlafen helfen.
Sie schwieg und kämpfte um Fassung. Doch Thiago ließ sich nicht täuschen. Seine Wolfssinne konnten ihre Angst riechen. Er lächelte und wandte sich zu den Wachen um, die seinen Befehl erwarteten. »Bindet ihre Hände. Und ihre Flügel.«
»Das ist unnötig«, schaltete sich Brimstone ein.
Die Wachen zögerten.
Thiago konfrontierte den Wiedererwecker, und die beiden starrten einander an, die Feindseligkeit zwischen ihnen auf geblähte Nasenflügel und zusammengebissene Zähne beschränkt. Der Wolf wiederholte seine Anordnung in präzisen Silben, und die Wachen beeilten sich, sie auszuführen: Sie hasteten in die Zelle, packten Madrigals Flügel, pressten sie zusammen und durchstachen sie mit Eisenklammern, um sie zu fixieren. Die Hände waren einfacher zu fesseln, denn sie wehrte sich nicht. Als sie vollständig gebunden war, schubsten sie Madrigal zur Tür.
Doch Brimstone hatte noch eine letzte Überraschung für sie. »Ich habe jemanden bestimmt, um Madrigals Auslöschung zu segnen.«
Der Segen war ein heiliges Ritual, doch Madrigal war davon ausgegangen, dass es ihr verwehrt bleiben würde. Anscheinend hatte Thiago das Gleiche angenommen, denn er kniff die Augen zusammen und entgegnete: »Wenn Ihr glaubt, dass jemand nahe genug an sie herankommt, um ihre …«
Brimstone fiel ihm ins Wort. »Chiro«, verkündete er. Madrigal zuckte zusammen. »Gegen sie werdet Ihr wohl kaum etwas einzuwenden haben«, fuhr Brimstone fort.
Das hatte Thiago tatsächlich nicht. »Nun gut«, sagte er und befahl den Wachen: »Geht.«
Chiro. Es war abwegig, geradezu pervers, dass ausgerechnet ihre Verräterin diejenige sein sollte, die ihrer Seele Frieden gewährte, und einen Moment dachte Madrigal, sie hätte alles missverstanden, was Brimstone ihr vorhin eröffnet hatte. Vielleicht sollte dies ihre letzte Strafe sein, die Krönung all dessen, was sie über sich ergehen lassen musste. Doch dann lächelte er, nur ein leichtes Zucken seines listig-strengen Widdermunds, und da endlich begriff sie.
Schwach und schwammig, ohne Substanz. Und leicht wegzustoßen.
Die Wachen schoben Madrigal weiter. Dann war sie aus der Tür, und ihre Gedanken rasten, um diese wilde neue Idee in der kurzen Zeit, die ihr noch blieb, zu begreifen.
Um Rückgabe wird gebeten

Noch nie war so etwas versucht worden, zumindest hatte Madrigal noch nie davon gehört. Nicht einmal darüber spekuliert, und mit einem natürlichen Körper wäre es sicher auch nicht möglich gewesen. Ein Körper verhält sich zu seiner Seele wie Perlmutt zu einem Sandkorn, das heißt, Körper und Seele bilden eine vollkommene Einheit, die nur der Tod trennen kann. In einem natürlichen Körper gibt es keine Lücke für Gäste oder Entführer. Aber Chiros Körper war ein Gefäß, wie Madrigal wohl wusste, da sie ihn selbst erschaffen hatte.
Vielleicht brauchte Madrigal tatsächlich keinen Rauch, aber sie konnte sich nicht durch den Raum bewegen, sie hatte keine Kontrolle, keine Antriebskraft. Chiro würde zu ihr kommen müssen, und da Brimstone sie für den Segen ausgesucht hatte, tat sie genau das. Mit schweren Schritten bestieg sie das Schafott und kniete sich neben die Überreste ihrer Schwester. Zitternd hob sie die Augen und starrte ein Stück über der Leiche in die Luft.
»Es tut mir leid, Mad«, flüsterte sie. »Ich wusste nicht, dass es Auslöschung bedeuten würde. Es tut mir so leid.«
Madrigal, die weder den Anblick ihres eigenen abgetrennten Kopfes noch Akivas Schreie ausblenden konnte, blieb ungerührt. Was hatte Chiro sich erhofft? Ein milderes Urteil? Auferstehung in niederer Gestalt? Möglicherweise hatte Chiro auch überhaupt nicht an Madrigal gedacht, vielleicht war sie nur Mittel zum Zweck gewesen, Thiagos Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Aus Liebe tat man die seltsamsten Dinge, das wusste Madrigal nur allzu gut. Denn nichts war seltsamer als das, was sie nun vorhatte.
Kein Rauch wies ihr den Weg. Doch wie Brimstone gesagt hatte – sie brauchte ihn nicht. Mit einer mächtigen Willensanstrengung drängte sie sich in den Körper, den sie mit so viel Liebe erschaffen hatte.
Der Widerstand war sogar geringer, als sie erwartet hatte – einen Moment Überraschung, ein kläglicher Versuch, sich zu wehren. Der Neid hatte Chiros Seele schwach gemacht. Sie bestand keinen Vergleich zu Madrigals Seele, gab nahezu sofort nach und wurde in ihre eigenen Tiefen zurückgedrängt. Für den Beobachter blieb die äußere Hülle Chiro, unverändert.
Heftig zitternd vollzog sie den Segen, aber das fand niemand sonderbar – schließlich lag ihre Schwester tot zu ihren Füßen. Und niemand hinterfragte, warum sie so steif wirkte, als sie vom Schafott wieder herunterstieg, und warum sie sich so ruckartig bewegte.
Niemand schöpfte Verdacht, weil es so etwas noch nie gegeben hatte. Als Chiro ging, ließ sie den toten Körper auf der Plattform leer zurück, vollkommen leer. Die Soldaten, die an den nächsten drei Tagen Wache standen, bewachten nur Fleisch und Luft – ohne eine Seele.
Der Einzige, der etwas hätte bemerken können, war Brimstone, und er hatte nicht die Absicht, es jemandem mitzuteilen.
***
Durch Chiros Augen sah Madrigal Akiva zum letzten Mal. Er stand auf einer Art Podest, Flügel und Arme nach hinten gezerrt, festgebunden an in der Mauer eingelassenen Ringen. Sein Kopf war auf die Brust gesunken, und als sie seine Zelle betrat, sah er sie mit toten Augen an.
Das Weiße in den Augen war blutrot von zahllosen geplatzten Adern, aber auch das goldene Leuchten in ihnen – das wundervolle Feuer – war erloschen, eine zu Asche verbrannte Seele. Das war das Schlimmste für Madrigal, schlimmer als ihr eigener Tod.
Jetzt, wo Karou die Bruchstücke ihrer beider Leben zusammensetzte, erinnerte sie sich an die gleiche Leblosigkeit in Akivas Augen, als sie ihn zum ersten Mal gesehen hatte. Seither hatte sie sich immer gewundert, was er erlebt haben mochte, was ihn so zugrunde gerichtet hatte, aber nun wusste sie es. Es schmerzte sie tief im Herzen, dass er all die Jahre, die sie in einem neuen Körper herangewachsen war – in einer Welt für sich, kindlich unbeschwert und damit beschäftigt, sich törichte Dinge zu wünschen –, seelentot gewesen war aus Trauer um sie.
Wenn er es doch nur hätte wissen können.
In der Gefängniszelle hatte sie eilig seine Arme befreit. Jetzt war sie froh über Chiros Diamantenkraft. Akivas Ketten waren so eng angezogen, dass die Arme ständig aus den Gelenken gezerrt worden waren, und Madrigal fürchtete, dass er zu schwach zum Fliegen sein würde und auch nicht den Zauber bewirken konnte, der ihn ungesehen aus der Stadt bringen würde. Aber sie hätte keine Angst zu haben brauchen. Sie kannte doch Akivas Kraft. Als die Ketten abfielen, sank er nicht von dem Podest, nein, er sprang auf wie ein Raubtier, das auf der Lauer gelegen hatte. Er wandte sich ihr zu, sah nur Chiro und wunderte sich, warum diese Fremde ihn befreit hatte. Ehe sie ein Wort herausbekam, schleuderte er sie gegen die Mauer, und sie war sofort bewusstlos.
Dort endeten Karous Erinnerungen. Nur von Brimstone würde sie erfahren, wie er ihre Seele gefunden und eingesammelt hatte. Jetzt wusste sie nur, dass er es irgendwie geschafft haben musste – denn sie war ja hier.
»Ich wusste es nicht«, sagte Akiva. Liebevoll, ganz langsam strich er ihr über die Haare, fuhr die Konturen ihres Kopfes, ihres Nackens, ihrer Schultern nach. »Wenn ich gewusst hätte, dass er dich gerettet hat …« Er zog sie an sich.
»Ich konnte dir nicht sagen, dass ich es war«, erklärte Karou. »Du hättest mir niemals geglaubt, du wusstest ja nichts vom Wiedererwecken.«
Er schluckte. »Doch, ich wusste es«, sagte er leise.
»Was? Wie?«
Noch immer standen sie am Fuß des Bettes. Karou war völlig in ihre Empfindungen versunken – das Zusammensetzen ihrer Erinnerungen, die simple, tiefe Freude, Akiva zu sehen, der seltsame Zweikampf zwischen Vertrautheit und … Fremdheit. Ihr Körper: ihre siebzehnjährige Haut, ganz und gar ihre, aber gleichzeitig auch neu. Keine Flügel, dafür menschliche Füße, die sich mit all ihren komplizierten Muskeln bewegten, ihr hornloser Kopf, leicht wie Wind.
Und da war noch etwas, eine Art Summen, ein Alarm, eine Wahrnehmung, die sie noch nicht richtig zu fassen bekam.
»Thiago«, erklärte Akiva. »Er … er redete gern, während er … Na ja. Er hat sich gebrüstet. Und mir alles erzählt.«
Karou konnte es sich nur zu gut vorstellen, und noch ein Satz Erinnerungen ergab plötzlich einen Sinn: Wie der Wolf auf dem Steintisch erwacht war, als sie – Karou – seine hamsatätowierten Hände in ihren gehalten hatte. Wenn Brimstone nicht gewesen wäre, hätte Thiago sie womöglich getötet. Jetzt verstand sie Brimstones Wut. All die Jahre hatte er sie vor Thiago versteckt, und sie war einfach in die Kathedrale marschiert und hatte seine Hand angefasst. Die sich genauso bestialisch angefühlt hatte wie in ihrer Erinnerung.
Karou schmiegte sich an Akiva. »Ich hätte dir damals Lebewohl sagen können«, sagte sie. »Aber ich habe nicht daran gedacht. Ich wollte dich einfach nur befreien.«
»Karou …«
»Das ist in Ordnung. Jetzt sind wir ja hier.« Sie atmete seinen Duft ein, an den sie sich so gut erinnerte, warm und rauchig, und drückte sanft die Lippen auf seine Kehle. Es war ein berauschendes Gefühl. Akiva lebte. Sie lebte. So viel lag noch vor ihnen. Ihre Lippen zogen eine Spur über seine Kehle hinauf zu seinem Kiefer, erinnerten sich, entdeckten ihn neu. Sie war weich in seinen Armen, so wie früher – auf die wunderbare Art, wie Körper zusammenschmelzen und allen Negativraum auslöschen können. Sie fand seine Lippen. Aber sie musste seinen Kopf in die Hände nehmen, um ihn zu sich herunterzubeugen.
Warum?
Warum erwiderte Akiva ihren Kuss nicht?
Karou öffnete die Augen. Er sah sie an, nicht mit Verlangen, sondern voller … Schmerz.
»Was ist?«, fragte sie. »Was ist los?«
Ein schrecklicher Gedanke ging ihr durch den Kopf, und sie trat einen Schritt zurück, ließ ihn los und schlang schützend die Arme um sich. »Ist es … ist es, weil ich nicht rein bin? Weil ich ein … weil ich etwas Gemachtes bin?«
Was immer ihm so zusetzte, ihre Frage machte es noch schlimmer. »Nein«, sagte er kläglich. »Wie kannst du so etwas denken? Ich bin doch nicht Thiago. Du hast versprochen, dich zu erinnern, Karou. Du hast versprochen, dich zu erinnern, dass ich dich liebe.«
»Ja, aber was ist es dann? Akiva, warum benimmst du dich so seltsam?«
»Wenn ich gewusst hätte …«, begann er wieder. »O Karou. Wenn ich gewusst hätte, dass Brimstone dich gerettet hat …« Er fuhr sich mit den Fingern durch die Haare und begann im Zimmer auf und ab zu wandern. »Ich dachte, er gehört zu ihnen … Ich dachte, dass er gegen dich ist, und sein Verrat war noch schlimmer, weil du ihn geliebt hast wie einen Vater …«
»Nein. Er ist wie wir, Akiva. Er möchte auch den Frieden. Er kann uns helfen …«
Ein Blick von Akiva ließ sie innehalten, so trostlos sah er sie an. »Ich wusste es nicht«, sagte er noch einmal. »Wenn ich es gewusst hätte, Karou, hätte ich an Rettung geglaubt. Dann hätte ich nie … niemals …«
Karous Herz geriet völlig aus dem Takt. Irgendetwas stimmte nicht. Ganz und gar nicht. Sie wusste es und hatte Angst davor, sie wollte es nicht hören und musste es doch erfahren. »Was hättest du nie, Akiva, was?«
Er blieb stehen und umklammerte den Kopf mit beiden Händen. »In Prag«, sagte er, und jedes Wort kostete ihn sichtlich Mühe. »In Prag hast du mich gefragt, wie ich dich gefunden habe.«
Karou erinnerte sich genau daran. »Du hast gesagt, es war nicht schwer.«
Er griff in die Tasche und zog ein zusammengefaltetes Stück Papier heraus. Zögernd gab er es ihr.
»Was …?«, begann sie und unterbrach sich sofort wieder. Auf einmal zitterten ihre Hände unkontrollierbar, und als sie das Papier auffaltete, zerriss es an einem abgewetzten Knick und teilte ihr Selbstporträt in der Mitte, so dass sie zwei Hälften von sich in den Händen hielt, und die Bitte, die sie selbst geschrieben hatte: Um Rückgabe wird gebeten.
Es war eine Seite aus ihrem Skizzenbuch, das sie in Brimstones Laden liegengelassen hatte. Schlagartig begriff sie. Es gab nur eine Erklärung, wie Akiva an dieses Bild gekommen sein konnte.
Karou rang um Fassung. Auf einmal war alles klar. Die schwarzen Handabdrücke, das blaue Inferno, das die Portale und all ihre Magie verschlungen und Brimstones Gewerbe ein Ende gesetzt hatte. Und das Echo von Akivas Stimme, die ihr erklärte, warum.
Um den Krieg zu beenden.
Als Madrigal vor langer Zeit mit ihm davon geträumt hatte, hatten sie damit gemeint, dass sie den Krieg beenden wollten, indem sie Frieden brachten. Aber Frieden war nicht der einzige Weg, um einen Krieg zu beenden.
Plötzlich passte alles zusammen. Thiago hatte Akiva das tiefste Geheimnis der Chimären verraten und geglaubt, es würde mit ihm sterben, aber sie – sie! – hatte ihn freigelassen. Und das Geheimnis mit ihm.
»Was hast du getan?«, fragte sie ungläubig, und ihre Stimme brach.
»Es tut mir leid«, flüsterte er.
Schwarze Handabdrücke, blaues Inferno.
Ein Ende des Wiedererweckens.
Akivas Hände, die Hände, die sie beim Tanz, im Schlaf, bei der Liebe umfasst hatten, die Hände, die sie geküsst und denen sie vergeben hatte – sie waren frisch gezeichnet, voller Markierungen. »Nein!«, schrie sie, langgezogen und flehend, und dann packte sie seine Schultern, so fest, dass ihre Nägel sich in seine Haut gruben, packte ihn, hielt ihn fest und zwang ihn, sie anzusehen.
»Sag es mir!«, schrie sie.
Mit hohler Stimme – voller Kummer, voller Scham – antwortete Akiva: »Sie sind tot, Karou. Es ist zu spät. Sie sind alle tot.«

Epilog

Ein Spalt im Himmel, weiter nichts, kein Vergleich mit Brimstones raffinierten Portalen und Vogelhaustüren. Hier gab es keine Tür, keine Wache. Der einzige Schutz war seine Abgeschiedenheit – eine Stelle im Nirgendwo, hoch über dem Atlasgebirge – und dass er sehr schmal war, schmaler als die Spannweite eines Seraphs.
Es war erstaunlich, dass Razgut ihn nach so langer Zeit wiederfand.
Oder vielleicht auch gar nicht so erstaunlich, dachte Karou und betrachtete die Kreatur. Denn war es nicht so, dass die schlimmsten Augenblicke des Lebens sich unauslöschlich ins Gedächtnis einbrannten, deutlicher als alles Glück? Jetzt verstand sie, warum Schmerz der Preis war, den man für die Magie leisten musste: Schmerz war mächtiger als Freude. Mächtiger als irgendetwas anderes.
Aber auch mächtiger als Hoffnung?
Sie sah den Scheiterhaufen in Loramendi so deutlich vor sich, als wäre sie selbst dort gewesen: Chimärenkörper nährten die Flammen wie weggeworfene Stofffetzen, und Akiva beobachtete alles von einem Turm, atmete die Asche ihres Volkes ein. Auf einmal schmeckte sie Asche im Mund und stellte sich vor, dass die Asche noch an seiner Haut gehaftet hatte, als sie ihn küsste.
Denn ihretwegen hatte er überlebt. Ihretwegen. Um so etwas zu tun.
Und doch war sie nicht imstande gewesen, ihn zu töten, obwohl er ihr selbst ihre Messer aus Prag mitgebracht hatte und obwohl er auf die Knie gefallen wäre, um es ihr leichter zu machen.
Als Karou ihn verließ, fühlte es sich an, als würde mit Gewalt etwas auseinandergezerrt, was nach den Gesetzen der Natur zusammengehörte – trotz allem, was geschehen war. Die wachsende Distanz zwischen ihnen war falsch, schlicht und einfach falsch. Schmerzhaft spürte Karou die Leere dort, wo ihre neue Fülle gewesen war, und ein Teil in ihr weigerte sich, Akivas Verrat wahrzuhaben, und wollte nur eines, nämlich in die Zeit davor zurückkehren, in jenes strahlende Glück, ehe alles zusammengebrochen war.
»Kommst du?«, fragte Razgut und bahnte sich mit der Schulter einen Weg durch den Riss in der Welt, bis die Hälfte seines Körpers im Äther von Eretz verschwunden war.
Karou nickte. Dann verschwand auch der Rest von Razgut, sie atmete die raue Luft tief ein und machte sich bereit, ihm zu folgen. Es gab kein Glück mehr. Dennoch gab es Hoffnung unter all dem Leid.
Die Hoffnung, dass der Name, den Brimstone ihr gegeben hatte, mehr war als ein wunderlicher Einfall.
Die Hoffnung, dass dies hier nicht das Ende war.

Dank

Zuerst einmal danke ich Kathi Appelt, Coe Booth, Carolyn Coman, Nancy Werlin und Gene Luen Yang – sie haben mein Leben als Autorin grundlegend verändert. Ganz, ganz herzlichen Dank, für immer.
Dann möchte ich Alexandra Saperstein und Stephanie Perkins danken, die dieses Buch immer wieder gelesen haben, Wort für Wort, und es geschafft haben, trotzdem gespannt zu bleiben. Eigentlich sollte jede Autorin und jeder Autor Leser wie euch haben. Aber euch kriegen sie nicht. Ihr gehört mir. Mua-ha-ha-ha-ha!
Jane Putch, die so viel mehr ist als eine Agentin: Ich danke dir. Danke. Das hier ist für dich.
Ich danke meiner lieben süßen Clementine, dafür, dass sie ein so pflegeleichtes Baby ist – ein perfektes Baby, finde ich. Wenn es nicht so wäre, wäre das Schreiben für mich eine völlig andere Erfahrung gewesen.
Und natürlich danke ich Jim Di Bartolo, meinem wundervollen Ehemann. Für alles – du hast nicht nur gelesen und ermutigt, Playlisten aufgestellt und Kaffee gekocht, du hast dich auch um unser Baby gekümmert und die Stellung gehalten, wenn ich im »Anderswo« weilte. Mein geliebter Partner, in kreativen wie in alltäglichen Dingen – Bücher, Lachen, Reisen, Windelwechseln – ohne dich würde ich es nicht schaffen, und ich will es auch gar nicht.
Eine riesige Ladung Dank an Alvina Ling und das ganze überwältigende Team bei Little, Brown & Co., meiner neuen Heimat. Ich habe so viel Spaß mit euch. Eure Kreativität und euer Enthusiasmus bringen meinen Horizont zum Leuchten. Danke. In jeder echten und erfundenen Sprache: Danke.
Zuletzt – das klingt vielleicht ein bisschen albern, aber was soll’s – danke ich der Welt, dass sie ein so wilder und inspirierender Ort ist, so voller merkwürdiger Kreaturen, außergewöhnlicher Menschen und geheimnisvoller Städte. Ich hoffe, dich immer besser kennenzulernen.
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